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Im Vorübergehn
Ich ging im Felde

So für mich hin,
Und nichts zu suchen,
Das war mein Sinn.

Da stand ein Blümchen
Sogleich so nah,
Daß ich im Leben
Nichts lieber sah.

Ich wollt‘ es brechen,
Da sagt‘ es schleunig:
Ich habe Wurzeln,
Die sind gar heimlich.

Im tiefen Boden
Bin ich gegründet;
Drum sind die Blüten
So schön geründet.

Ich kann nicht liebeln,
Ich kann nicht schranzen;
Mußt mich nicht brechen,
Mußt mich verpflanzen.

*

Ich ging im Walde
So vor mich hin;
Ich war so heiter,
Wollt' immer weiter –
Das war mein Sinn.
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Einführung

Im Jahre 2002 veranstaltet das
Land Nordrhein-Westfalen die
2. REGIONALE „Kultur- und Na-
turräume NRW“. Mit dem grenz -
überschreitenden Projekt einer
europäischen Gartenschau – EU-
ROGA 2002plus – wollen 58 Ge-
bietskörperschaften und Einrich-
tungen an Rhein und Maas mit
mehr als 100 Projekten Trennen-
des von gestern überwinden und
Voraussetzungen für das Verbin-
dende von morgen schaffen. Das
Projekt will insbesondere auch ei-
nen neuen Umgang mit Kultur und
Natur initiieren. Der  gemeinsame
Auftritt soll die regionale Identität
fördern.

Über das Veranstaltungsjahr 2002
hinaus will das Projekt einen wir-
kungsvollen Beitrag zum sanften
Tourismus sowie zur Vernetzung
von Kultur und Natur in der Regi-
on Düsseldorf / Mittlerer Nieder -
rhein und ihrer Nachbarprovinzen
Noord und Midden Limburg leis -
ten. Der Anfang ist gemacht!

Die zentralen Ideen und Aufgaben
der EUROGA 2002plus lassen sich
im Ratinger Angertal und  seinen
angrenzenden Grünzügen im Ra-
tinger Westen komprimiert wider-
spiegeln. Mit dem auf Nachhaltig-
keit ausgelegten Konzept und den
im Rahmen der 2. REGIONALE
durchgeführten Maßnahmen der
ökologischen Stadterneuerung
beteiligt sich die Stadt Ratingen an
insgesamt vier regionalen Leitpro-
jekten:

• Grüne Lunge / Biotopvernetzung

• Kulturhistorische Anlagen

• Kunstwege

• EUROGA-Radweg.

EUROGA Ratingen
Der Ratinger Beitrag zeichnet sich
dadurch aus, dass sich im Herzen

EUROGA 2002 – Ratingen dabei

des Stadtgebietes auf rund 12 km
Länge naturnahe Landschaften,
denkmalgeschützte Parkanlagen
und Grünflächen mit Spiel- und
Sportangeboten für alle Alters-
gruppen zu einem zusammenhän-
genden Freiraumsystem verbin-
den. Planerisch gleichen die loka-
len Kultur- und Naturschätze einer
Fülle von losen Enden, die danach
drängen, zusammengefügt zu
werden. Die EUROGA 2002plus
hat es möglich gemacht. Im Zu-
sammenspiel mit den Ideen der
Stadterneuerung und Stadtkultur
wird die regionale Infrastruktur
nachhaltig gestärkt. Eine rund 30
km lange Radrundtour mit Anbin-
dung an den S-Bahnhof Ratingen
Ost verbindet alle Ratinger Teil-
projekte miteinander und lädt zum
Kennen lernen ein.

Im Ergebnis ist ein Gesamtkunst-
werk entstanden, das einen Bei-
trag zur „Wiederentdeckung der
Nähe“ leisten möchte. Warum
denn in die Ferne schweifen, wenn
das Schöne liegt so nah! 

Mit der Schubkraft der EUROGA
2002plus wurden Spiel- und
Sportanlagen überarbeitet, Netz-

Die 2. REGIONALE will:
• Mit Mitteln der Landschafts ar -
chitektur ein Netzwerk schaffen

• Nachhaltige Effekte auslösen
• Kultur vor Ort erlebbar  und er-
fahrbar machen

• Ein Gerüst schaffen, in dem sich
auf Dauer Leben entfalten kann. Der mittelalterliche Stadtkern Ratingens ist eingebettet in eine grüne Landschaft
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lücken im Fuß- und Radwegenetz
geschlossen sowie Maßnahmen
des Biotop- und Artenschutzes
durchgeführt. Folgende Einzel-
maßnahmen wurden umgesetzt:

• Museumsweg Cromford

• Naturerlebnispfad zur Jugend-
herberge

• Überarbeitung von Spiel-, Sport-
und Wegeflächen in Ratingen
West

• Umgestaltung Schulhof Schul-
zentrum Ratingen West

• Denkmalpflegerische Überarbei-
tung Poensgenpark

• Umfeldgestaltung Wasserburg
Haus zum Haus

• Netzschluss Fuß- und Radweg
Parkplatz Angerbad

• Kunstweg mit 10 Skulpturen

• EUROGA-Radweg.

Die Renaturierung der Angeraue
bei Cromford erfolgt als letzte
Maßnahme im Herbst 2002. Der
Gesamtkostenrahmen der im we-
sentlichen termingerecht fertigge-
stellten Maßnahmen liegt bei 1,28
Mio. e, bei einer Förderquote des
Landes NRW von 70 %. Das Geld
ist in Ratingen so angelegt wor-
den, dass auch künftige Genera-
tionen noch etwas davon haben
werden.

Grüne Lunge /
Biotopvernetzung
Ratingen hat eine Menge Perlen.
Was bisher fehlte, war die Kette,
mit der sie zur Geltung gebracht
werden können! Wie Perlen auf
der Kette präsentieren sich nun
die landschaftlichen Sehenswür-
digkeiten und Baudenkmäler des
Angertales, die öffentlichen Park-
anlagen um die Wasserburg Haus
zum Haus, das Rheinische Indus -
triemuseum „Cromford“ sowie die
weitläufigen Grünanlagen in Ratin-
gen-Tiefenbroich und West. 

Das Ratinger EUROGA-Gebiet
umfasst gleichermaßen naturbe-
lassene Bereiche mit Bedeutung
für den Biotop- und Artenschutz
wie gut erschlossene Flächen für
die regionale Freizeit und Erholung
(Freizeitpark Blauer See mit Natur-
bühne, Erholungspark Volkardey).
Es ist ein zusammenhängender

Grünzug herausgearbeitet wor-
den, der als Rückgrat der Land-
schaft auch gleichsam Rückzugs-
raum für Menschen und Tiere ge-
worden ist. Unter den Gesichts-
punkten der pfleglichen Nutzung
gilt es in Zukunft, im Angertal und
im Bereich des Silbersees im
 Erholungspark Volkardey dem
Biotop- und Artenschutz Vorrang
vor allen anderen Ansprüchen
 einzuräumen. Der Bau des Fuß-
und Radweges im Angertal gilt so
gesehen auch als Besucherlen-
kung.

Die EUROGA 2002pluswill  Appetit
auf Kultur und Natur vor der Tür
machen, will insbesondere aber
auch zu Entdeckungsausflügen in
die Region mit wunderbaren
 Kultur- und Naturschätzen animie-
ren.

Kunstwege
In ihren Veröffentlichungen zur
EUROGA 2002plus beschreibt die
Leiterin des Museums der Stadt
Ratingen, Dr. Ursula Mildner, das
Ratinger Kunstwege-Projekt wie
folgt:

„Die EUROGA 2002plus will die
Region verbinden. Symbol hierfür
ist der Kunstweg. Er erstreckt sich
linksrheinisch längs der Erft, führt
entlang des Rheins durch Düssel-
dorf, lehnt sich rechtsrheinisch an
die Itter, in Mettmann und Erkrath

an die Düssel und in Ratingen an
die Anger und seine angrenzen-
den Grünzüge. Die Aufgabe der
Kunst in Ratingen ist es, an aus-
gewählten Stationen die Natur in
die Stadtlandschaft zurückzuho-
len und dabei Schnittpunkte zwi-
schen Freiräumen und Verkehrs-
adern zu markieren. Der Kunstweg
in Ratingen trägt den Titel „Skulp-
turale Erscheinungen“. 

Mit ihren Freirauminstallationen
zum Thema „Übergänge / Aus-
blicke“ verbinden Künstler interna-
tionalen und regionalen Ranges
die Natur mit der Stadtlandschaft.
Die Art der Ein- und Ausblicke ent-
spricht der Dramaturgie barocker
Parkanlagen mit der Tendenz, die
Natur zu überhöhen. Der Prota -
gonist der Kunstwerke im Angertal
ist das Tier, wiederbelebt von
 Stephan Balkenhol („Mann im
 Hirschgeweih“), Timm Ulrichs
(„Springer und Bauern“) und Jo-
hannes Brus („Pferd“). Die „Objek-
tive Landschaft“ von Peter Brü-
ning fügt sich abstrakt in den
Cromfordpark ein. Über eine „Ha-
senspur“ von Ulrike Zilly und
Robert Hartmann führt der Weg
durch das „Rosentor“ von Brigitte
Trennhaus in den Grünzug West.
Hier holt die Installation von Wer-
ner Barfus den Himmel auf die Er-
de. Der „Anlasser“ von Johannes
Lenhart leitet den Besucher in den
Erholungspark Volkardey, wo am

Der Erholungspark Volkardey mit dem Grünen See (Vordergrund) und dem Silbersee
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Ende ein „Schreitendes Tor“ von
Beatrix Sassen nach Düsseldorf
weist.

Während die Freirauminstallatio-
nen in den öffentlichen Grünanla-
gen am Standort auf Dauer erhal-
ten bleiben, werden die drei im An-
gertal aufgestellten Skulpturen
nach Beendigung der EUROGA
2002plus wieder abgebaut.

Kulturhistorische Anlagen
Zeitgleich zur EUROGA 2002plus
veranstaltet das Land NRW die 1.
Dezentrale Landesgartenschau,
die sieben historische Parks neu
inszeniert. Den Mittelpunkt bildet
Schloss Dyck in Jüchen. Ergänzt
wird das hier entstehende „Zen-
trum für Gartenkunst und Land-
schaftskultur“ durch den spätba-
rocken Schlosspark Benrath. Wei-
tere historische Gärten sind: Burg-
park Linn und Greiffenhorstpark in
Krefeld, Park Marienburg in Mon-
heim, Hofgarten / Düsseldorf und
die Schlossparks in Wickrath und
Neersen. Neben diesen Haupt-
standorten werden an mehr als 20
weiteren Standorten in der EURO-
GA-Region  besondere kulturhis -
torische Anlagen präsentiert, wie

z.B.: Schlossgärten, kommunale
Parkanlagen, Kloster- und Bau-
erngärten. Die Stadt Ratingen ist
in diesem Projekt mit dem Poens-
genpark vertreten.

Als Beispiel für einen „späten
Landschaftspark“ der Wende zum
20. Jahrhundert gehört der städti-
sche Poensgenpark zu den be-
deutenden Anlagen seiner Art im

Rheinland. Zusammen mit der
Wasserburg Haus zum Haus und
dem Rheinischen Industriemu -
seum bildet der Poensgenpark ein
kulturhistorisches Ensemble be-
sonderer Güte. Auf der Grundlage
des 1995 von den renommierten
Gartenarchitekten Gustav und
 Rose Wörner erarbeiteten Park-
pflegewerkes wurde der Park
1997 unter Denkmalschutz ge-

Das Angertal mit dem Poensgenpark (rechts) aus der Luft

Eröffnung des Museumsweges Cromford im Frühjahr 2002.
Rechts: Bürgermeister Wolfgang Diedrich, Landrat Thomas Hendele und Beigeordneter
Edzard Traumann. In der Mitte Dr. Eckhard Bolenz, der Leiter des Industriemuseums

Cromford
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stellt und in der Nachfolgezeit mit
Blick auf die EUROGA 2002plus
restauriert.

Museumsweg Cromford
Der Museumsweg führt die Besu-
cher durch eine von Wasser und
Industrie geprägte Landschaft.
Von hier aus eröffnen sich schöne
Blicke in die Tallandschaft. Die
sich ruhig schlängelnde Anger, die
Kalkbahn, das barocke Fabriken-
semble Cromford – mit Herren-
haus, Arbeiterwohnungen und Fa-
brikgebäude – sowie der nahege-
legene, nach englischem Vorbild
angelegte Poensgenpark,  geben
bei einem rund halbstündigen
Spaziergang (ca. 1 km) Einblick in
die Wechselwirkung zwischen
Landschaft und Industrieansied-
lung. Die Industrie hat sich hier
wegen der Wasserkraft der Anger
niedergelassen, die Eisenbahn
folgte auf ihrem Weg zum Kalkab-
bau in Wülfrath dem ebenen An-
gertal, in der Gestaltung der Park-
anlagen ist der Gestaltungswille
der industriellen Unternehmer ma-
nifestiert. (Dr. Eckhard Bolenz,
2002)

Ein guter Ausgangspunkt für einen
Rundweg um das Rheinische In-
dustriemuseum ist der Parkplatz
am Blauen See.

Naturerlebnispfad
Der Naturerlebnispfad verbindet
das Angertal mit der Jugendher-
berge Ratingen. Auf einer Länge
von 650 m laden sechs Stationen

zum Verweilen ein. Ziel des Erleb-
nispfades ist es, spielerisch Infor-
mationen zu geben und für die
Wahrnehmung der Waldumge-
bung zu sensibilisieren. Benutzer
und Betrachter sind aufgefordert,
sich mit allen Sinnen mit dem Wald
auseinander zu setzen. Der Natur-
schutzgedanke wird gefördert, in-
dem die (kleinen) Menschen mit
der Natur vertraut gemacht wer-
den. Nur was der Mensch kennt,
kann er achten und schützen!

Die 1999 neu eröffnete Jugend-
herberge Ratingen, die als eine der
modernsten Herbergen im Rhein-
land gilt, ist über den Naturerleb-
nispfad an das Angertal angebun-
den.

Radrundweg Ratingen
Die EUROGA 2002plus verbindet
unsere Region über die Landes-
grenzen hinweg mit den niederlän-
dischen Nachbarn. Der europäi-
sche Gedanke wird „er-fahrbar“
gemacht. Um dies alles in Ruhe
und möglichst hautnah zu tun, bie-
tet sich das Fahrrad als bevorzug-
tes Verkehrsmittel an. Die rund
620 km lange Rundtour eignet sich
als Langstreckenroute in den Feri-
en oder als Teilstrecke für das Wo-
chenende bzw. für einen Tages-
ausflug. Zur Kommunikation des
Ratinger Projektes wird ein lokaler
Rundweg von 30 km Länge ange-
boten. Startpunkt ist der S-Bahn-
hof in Ratingen Ost, wo sich auch
eine Fahrradstation befindet. Von
hier aus fahren wir zunächst ent-

lang der L 422 bis zum Rommel-
jansweg. Hier biegen wir rechts ab
und fahren weiter über den Alten-
brachter Weg nach Alt-Homberg.
Wir durchqueren den Ortskern
und erreichen die Schneppersdel-
le und den hier gelegenen Spiel-
platz, der mit seinen Spiel- und
Sitzgelegenheiten zu einem klei-
nen Päuschen einlädt. Über die
Schneppersdelle und die Straße In
der Brück / Heiligenhaus gelangen
wir dann ins Angertal. Vorbei am
ehemaligen Rittergut „Haus An-
ger“ und der Angermühle fahren
wir auf der neu hergerichteten  EU-
ROGA-Hauptroute in westliche
Richtung durch die schöne Tal-
landschaft mit ihren herrlichen
Wiesen und Weiden. Unser Weg
führt uns vorbei an ehemaligen
Korn- und Papiermühlen, dem
ehemaligen Adelssitz „Burg Gräf-
genstein“ und alten niederbergi-
schen Bauernhöfen. Die Auermüh-
le bietet sich für ein weiteres klei-
nes Päuschen an, bevor es über
die Straßen Auf der Aue und In der
Brück weitergeht zum Freizeitpark
Blauer See. Vorbei an Cromford
gelangen wir nach etwa 1600 m
zur „Alten Försterei“. Hier halten
wir uns links und fahren über den
Junkernbusch und den neu ange-
legten Radweg in Höhe des Park-
platzes Angerbad durch den An-
gerpark bei D 2 Vodafone zur Süd-
Dakota-Brücke. Über die Spindeln
kommen wir auf die Halskestraße.
In Höhe Tiptel biegen wir links in
den Grünzug ein, der in Höhe
Schimmersfeld einen kleinen
Schlenker macht. Wenn die Zeit
reicht, drehen wir eine Erkun-
dungsfahrt durch die herrliche
Kleingartenanlage „Gartenfreunde
an der Anger“. Nach Überquerung
der Straße Am Roten Kreuz geht
es an der Anger weiter bis zur
Fußgängerbrücke über die Anger.
Vorbei an dem dachbegrünten
ROC-Office-Center fahren wir ent-
lang der Pempelfurtstraße in den
Grünzug Ratingen West. Hier war-
ten auf 1,5 km Länge ausgebaute
Fuß- und Radwege, die uns durch
weitläufige öffentliche Grünanla-
gen mit ihren vielfältigen Spiel-
und Sportangeboten führen. Für
jedes Alter und jeden Geschmack
dürfte etwas dabei sein. Wir kom-
men vorbei am Schwanenspiegel
und wählen die FußgängerbrückeKahnpartie auf dem Blauen See
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über den Haarbach, um in den Re-
gionalen Freizeit- und Erholungs-
park „Volkardeyer Seen“ zu gelan-
gen. Wir orientieren uns am Park-
wärterhäuschen anhand des aus-
hängenden Lageplanes und
richten vielleicht irgendwo im
Landschaftspark ein letztes Päus -
chen ein, bevor wir etwa in einer
Viertelstunde über den Nieder-
becksweg, den Lohofweg, den
Voisweg und die Oststraße wieder
unseren Ausgangspunkt errei-
chen.

Veranstaltungsprogramm
2002
In den zurückliegenden Jahren ist
zielgerichtet und konsequent an
der Schaffung eines zusammen-
hängenden Freiraumes gearbeitet
worden, der gleichsam eine Open
air-Bühne darstellt, die danach
drängt, auf angemessene Weise
bespielt zu werden. Den Auftakt
machen im Veranstaltungsjahr der
EUROGA 2002plus eine Reihe von
„Darbietungen der anderen Art“,
die die Kultur- und Naturschätze
neu in Wert bzw. Szene setzen:

• Natur in der Musik, Offenes Sin-
gen mit Musikprozession von
Haus zum Haus bis zur Auer-
mühle

• Naturkundlich-literarischer Spa-
ziergang durch den Poensgen-
park

• Jazz- und Klassik-Soiree in der
Auermühle

• Nacht der Glühwürmchen, Poe-
tische Nacht-Wanderung  durch
das Angertal

• Hasensprung unter der Süd-Da-
kota-Brücke, Eröffnung der
Kunststaffelwoche Ratingen

• Picknick im Poensgenpark

• Konzerte im Innenhof Wasser-
burg Haus zum Haus

• Kunstprozession durch den EU-
ROGA-Grünzug mit Aktionen

• Kleine Kulturreise durch den
Poensgenpark.

Weiter gibt es:

• Geführte Radwanderungen

• Geführte natur- und heimat-
kundliche Wanderungen

• Parkführungen

• EUROGA-Straßenfest in West

• EUROGA-Ausstellung „Grün-
zeug“ im Museum der Stadt Ra-
tingen

• Einen Tag der offenen Tür auf
dem Abenteuerspielplatz in Ra-
tingen West

• Diverse Sportveranstaltungen im
EUROGA-Grünzug, wie: Beach-
volleyball-Stadtmeisterschaft,
Boule-Turnier, Bogenschießen

• Ökologische Exkursionen für
Kinder in den Erholungspark
Volkardey

• EUROGA-Gartenseminar im
Freizeithaus West.

Öffentlichkeitsarbeit
Die EUROGA - Veranstaltungs -
ideen sollen begeistern und neu-
gierig machen auf die Kultur- und
Naturschätze vor der Haustür. Die
Öffentlichkeitsarbeit stützt sich auf
folgende Maßnahmen:
• Herausgabe von 10 themati-
schen EUROGA-Miniflyern 

• Herausgabe einer EUROGA-
Freizeitkarte

• EUROGA-Infoterminal (wech-
selnde Standorte: Medienzen-
trum, Planungsamt, Museum,
etc.)

• www.euroga.de

• EUROGA-Hotline, Region:
02131/9283000, Stadt Ratingen:
02104/98 2223

• Aufstellung von 12 Hinweistafeln
im EUROGA-Gebiet.

Schlussbemerkung
Wer die Nähe wieder entdecken
will und sich vorstellen kann, in Zu-
kunft wieder öfter zu Fuß oder mit
dem Rad auf Entdeckungstour zu
gehen, dem wird die EUROGA
2002plus eine Fülle von Anregun-
gen für Ausflugsziele sowohl in der
Region, als auch in Ratingen ge-
ben. Wer ein Fest der Sinne erle-
ben will und dafür nicht unbedingt
eine lange Reise antreten möchte,
dem bietet das regionale Großer-
eignis Frühlingserwachen und
sommerliche Feste und herbstli-
che Farbenpracht in unmittelbarer
Nachbarschaft. Im Ratinger An-
gertal und den angrenzenden
städtischen Parkanlagen kann
man die Seele richtig baumeln las-
sen und Kraft schöpfen für den All-
tag. Nehmen Sie die Gelegenheit
wahr und lassen Sie die Kultur-
und Naturschätze der 2. REGIO-
NALE NRW unter dem Gesichts-
punkt einer nachhaltigen Entwick-
lung auf sich wirken.
Die positiven Reaktionen auf die
EUROGA-Angebote geben mir die
Gewissheit, dass hier etwas ent-
standen ist, was nicht nur genau in
die Zeit passt, sondern auch in die
Zukunft ausstrahlen wird. Die
Stadt Ratingen ist um eine Attrak-
tion reicher geworden. Es bleibt zu
hoffen, dass sie den sanften
 Tourismus belebt und Ratingens
Ruf als Stadt im Grünen festigt.

Manfred Fiene

Der Poensgenpark nach der Restaurierung
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Mit dem Angertal bringt Ratingen
eine der abwechslungsreichsten
Bachlandschaften in das Projekt
der EUROGA 2002 plus ein, trifft
es doch umfassend den Gedan-
ken der Europäischen Garten-
schau, nämlich die Verknüpfung
von Natur, Kultur und Technik. Ei-
ne Viertelstunde Fußweg von der
Stadtmitte entfernt durchfließt die
Anger das Juwel und Herzstück
aller Ratinger Grünanlagen: den
Poensgenpark. 

Als Beispiel für einen sogenannten
späten Landschaftspark der Wen-
de zum 20. Jahrhundert gehört
das städtische Gelände zu den
bedeutendsten Anlagen seiner Art
im Rheinland und wurde mit
 EUROGA-Mitteln komplett über-
arbeitet und restauriert. Der einge-
zäunte Garten ist mit seinen 3,35
Hektar Fläche nicht eben riesig,
aber er konnte seine Besonderhei-
ten trotz Bombenschäden und
Verlust der Pläne über ein Jahr-
hundert bewahren und wartet nun
darauf, von der Bevölkerung als
grünes Schloss liebevoll in Besitz
genommen zu werden. Jeder, der
Lust hat, kann hier auf seinem
Rundgang mit den Augen Gräfin
oder Graf spielen, wie wir gleich
erfahren werden.

Historisch ist der Poensgenpark -
von vielen auch Cromfordpark ge-
nannt – eng mit der Baumwoll-
spinnerei Cromford verbunden,
die 1783 als erste mechanische
Spinnerei auf dem Kontinent
 gegründet wurde und damit das
Zeitalter der Industrialisierung ein-
läutete. Der Gründer Johann Gott-
fried Brügelmann (1750-1802), der
seinem Vorbild Cromford Mill
 entsprechend Arbeit und Leben
seiner Beschäftigten an einem
Fleck konzentrieren wollte, baute
wenige Jahre nach Inbetriebnah-
me des Fabrikgebäudes das
schlossähnliche Herrenhaus und
ließ davor auch einen Park anle-
gen. Welche Ausdehnung diese
erste Gartengestaltung hatte, wie
sie sich im 19. Jahrhundert verän-
derte und wieviel Einfluss der Düs-
seldorfer Gartengestalter Maximi-
lian Friedrich Weyhe (Rechnungen
von ihm für Pflanzen sind erhalten)
hatte, ist nicht mehr zu rekonstru-
ieren. Man weiß nur, dass J.G.
Brügelmann den „romantischen
Blick zur Burgruine Haus zum
Haus“ liebte und von seinen Rei-
sen durch die Welt manche exoti-
sche Gehölze mitbrachte. Aller-
dings wohnte er meistens und in
seinen letzten Lebensjahren ganz
in Düsseldorf. 

Grünes Juwel Poensgenpark 
Im Herzstück des Angertales darf jeder Schlossbesitzer spielen

Auf der wohl ältesten Parkfläche
steht seit Mai 2002 ein bemer-
kenswertes Kunstwerk, das auf
vieldeutige Weise an zeitlose, ob-
jektivierte Landschaft erinnert. Es
ist das erste von erstrebten drei
gleichen schwarzen übermanns-
hohen Kunststoffobjekten des Ra-
tinger Künstlers Peter Brüning
(1929-1970) mit dem Titel „Karto-
grafisches Baumzeichen“. Die
Skulptur auf der Wiese ist eine der
zehn Stationen des Ratinger
Kunstweges zur EUROGA.

Die Geschichte des heute noch in
einer besonderen Einheit erhalte-
nen eingezäunten  Parkes ist in-
dessen genau zu verfolgen, seit-
dem Carl Poensgen ab 1906 von
Moritz Brügelmann, dem Ehe-
mann seiner Tochter, nach und
nach das Gelände zwischen den
beiden Herrensitzen erwarb und
von dem Gartenarchitekten Rein-
hold Hoemann einen Land-
schaftspark anlegen ließ. Über vie-
le Jahrzehnte war der Garten pri-
vat. Im März 1945 schlugen zahl-
reiche Bomben im Park ein und
trafen auch das Gärtnerhaus, des-
sen Bewohner ihr Leben lassen
mussten, während die Bürger in
der Innenstadt, für die der Bom-
benabwurf eigentlich bestimmt
war, glücklicherweise verschont
blieben. 

Carl Poensgens Sohn übereignete
das Gelände der Thyssen-AG, von
der es Mitte der 50er Jahre die
Brügelmann-KG kaufte. Ihr Besit-
zer, Dr. Rohland, sorgte für die Be-
seitigung der Kriegsschäden und
trotz Verlustes der Gestaltungs-
pläne für eine sorgfältige Wieder-
herstellung des Parkes. 1977 öff-
nete er zum ersten Mal die Tore
der Öffentlichkeit. An seine große
Reiselust erinnert heute wieder
im Schatten der drei riesigen
Schwarzpappeln nahe dem West -
eingang ein gravierter Mühl-
stein-Tisch. 1984 konnte schließ-
lich die Stadt Ratingen das Ge -
lände vom letzten Privatbesitzer,
dem Bauunternehmer Wieler, im
Tausch gegen Bauland erwerben.
Zehn Jahre später erhielt das
Landschaftsarchitekten-Ehepaar
Rose und Gustav Wörner aus

Die große Wiesenfläche des Poensgenparkes – der „Festsaal“
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Wuppertal den Auftrag, ein Park-
pflegewerk zu erstellen, das 1995
vorlag und von da an vom Grün-
flächen- und Umweltamt liebevoll
und in sichtbarer Klarheit umge-
setzt wurde. 

Sehr bald gewann der Poensgen-
park, in dem viele Menschen, vor
allem die Bewohner aus der Nach-
barschaft, regelmäßig ihre Runden
drehen, an Kontur. Es zeigte sich,
dass hier auf überschaubarer
Fläche ein Juwel der Gartenkunst
versteckt war, das nur wieder zum
Funkeln gebracht werden musste.
1997 erfolgte die Unterschutzstel-
lung als Baudenkmal, und seit
1999 erstrahlen nach und nach
wieder alle Facetten in frischem
Glanz. 256 Laub- und 53 Nadel-
bäume in über 120 Gehölzarten
aus nahezu allen Erdteilen bilden
mit einer Fülle von Seltenheiten
den imposanten Baumbestand. 

Die Besonderheit des Ratinger
Landschaftsparks sind die wech-
selnden Aus- und Durchblicke,
und je nachdem, wo man sich be-
findet, kann man ein anderes
Raumerlebnis haben. Den Rund-
gang durch Ihr grünes Schloss
sollten Sie nun am Parkeingang,
den Sie von der Wasserburg Haus
zum Haus erreichen, beginnen.

Sie gehen über die Angerbrücke
und verweilen einen Augenblick
links auf der ersten Bank. Vor sich
haben Sie die größte Wiesen-
fläche, sozusagen Ihren Emp-
fangs- und Festsaal. Zu grünen
Repräsentationsräumen gehören
besondere Bäume, wie links die
Flügelnuss mit ihren langen Blü-
ten- bzw. Fruchtständen und am
Kopfende der Wiese die pracht-
volle Atlaszeder. Kleinere erlesene
Kostbarkeiten stehen dazwischen:
An der Anger der Blauglocken-
und der Taschentuchbaum, die im
Frühling ihre Blütenwunder zei-
gen, an der zweiten Brücke die
stattlichen Tulpenbäume, an de-
ren Stämmen sich Kletterhortensi-
en hochranken, und an der Seite
wie in einer Vitrine die japanische
Schweifähre und der Judasbaum,
der vor der Belaubung direkt aus
der Rinde seine rosa Blüten treibt.

Geht man die Kastanienallee hin-
auf, sieht man rechts die Wasser-
burg, linker Hand einige kleinere
Grünräume – Kinder- oder ein
Morgenzimmer. Auf der Anhöhe
am Brügelmannweg ist der Nutz-

garten mit seinem wechselnden
bunten Blumenschmuck gerade
richtig als Speisesaal, denn im
Sommer duften hier die Gewürze.
Geht man nun wieder den kleinen
Abhang an der Puttengruppe vor-
bei nach rechts hinunter, kommt
man in die Kuschelecke des
Schlosses. Zwischen den ver-
schiedenartigen, dunklen Schein-
zypressen wäre der rechte Treff-
punkt für Verliebte. 

Gleich hinter dem Querweg öffnet
sich das Damenzimmer, das im
Frühjahr von blühenden Rhodo-
dendronbüschen gesäumt wird.

Auf dem Randweg wieder zur An-
ger hin passiert man dann links
das Schlossmuseum, nämlich die
Sammlung feinster Ahorn-Sorten,
und bald darauf die Küche und an-
dere Wirtschaftsräume. 

Auf der anderen Seite des Baches
hat der Poensgenpark eher
waldähnlichen Charakter. Im Zuge
der Euroga-Vorbereitungen be-
kam unser grünes Schloss aber
gefällige Anbauten. Schon im April
erscheinen die Gäste- und Spiel-
zimmer wie mit kostbaren bunten
Teppichen ausgelegt, so schön
leuchten die blauen, gelben und

Die prachtvolle Atlaszeder am Kopfende der großen Wiese

Zwischen den dunklen Scheinzypressen – die Kuschelecke für Verliebte
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weißen Blumen. Besonders
kommt jetzt auch die Sequoia im
rechten Teil zur Geltung. Diesen
Raum könnte man als privates
 Observatorium vorsehen, denn
der Riesen-Mammutbaum weist
direkt in den Himmel. 
Alle Wege wurden überarbeitet, so
dass der Dolomitsand für gepfleg-
te Flure sorgt. Auch die zweite Al-
lee des Parkes, etwas lückenhaft
von Ahornbäumen gebildet,
kommt dadurch wieder zur Gel-
tung. In der hintersten Ecke des
Waldareals trifft man schließlich
auf alte Gräber der Familie Brügel-
mann. Nach und nach schärft sich
der Blick für botanische Kostbar-
keiten. So erfreuen sich die Ken-
ner an einer Orchideenart, dem

farblich unscheinbaren Zweiblatt,
und an rosa Maiglöckchen. Eigen-
artig in seinem bizarren Wuchs
nimmt sich am Angerbach ein
Ginkgobaum aus, der die Dichter-
freunde stets an Goethe erinnert,
den Naturliebhabern dagegen die
Urzeit, als es noch keine Trennung
in Laub- und Nadelbäume gab, vor
Augen führt.

Wer nie mit seiner Arbeit in Haus
und Garten fertig wird, darf sich in
seinem grünen Schloss verwöh-
nen lassen. Die Pflege dieses
Denkmals übernimmt die Stadt.
Während die meisten städtischen

Anlagen in Ratingen durch Fremd-
firmen betreut werden, lässt sich
hier das Grünflächen- und Um-
weltamt die Regie nicht aus der
Hand nehmen und ist mit zwei Mit-
arbeitern selbst tätig. Carl Poens-
gen freilich beschäftigte einst 17
Gärtner. Die letzte Neuheit ist der
im vergangenen Sommer erschie-
nene neue Parkführer, der alle Ge-
wächse vorstellt und beschreibt.
Darin wird mancher noch viele
weitere Schätze entdecken und
hat damit für sein grünes Schloss
gleich eine noble Visitenkarte zur
Hand.

Gisela Schöttler
Der Riesen-Mammutbaum ist wie ein
Fernrohr in den Himmel gerichtet

Die Ahorn-Allee mit blühenden Prachtspieren
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Die EUROGA-Region ist eine alte
Kulturlandschaft, die durch den
Kunstweg auf eine neue Art ver-
netzt werden sollte. Da in Ratingen
das EUROGA-Gebiet von Osten
nach Westen quer durch das
Stadtgebiet verläuft, konnte sich
die Grundidee eines verbindenden
Weges hier in reiner Form verwirk-
lichen. Der Kunstweg erstreckt
sich über 11 Kilometer und nimmt
auf dieser langen Strecke Bezug
auf vier Landschaftstypen: die Na-
turlandschaft im Angertal, die Kul-
turlandschaft um das Herrenhaus
Cromford, die Verkehrslandschaft
an der South-Dakota-Brücke und
die urbane Landschaft mit ihren
Freizeitbereichen in Ratingen West
und dem Naherholungsgebiet
Volkardey. Die Länge des Weges
erweist sich aber auch als Nachteil:
Die Kunstwerke können nicht zu-
sammen wahrgenommen werden,
so daß sich die dahinter stehende
Konzeption wahrscheinlich nur mit
Hilfe des Führers1) und einem lan-
gen Atem tatsächlich  erschließen
läßt. Diesem Mangel trat vom 30.
Mai bis zum 1. September die Aus-
stellung GRÜNZEUG – DIE EURO-
GA IN RATINGEN im  Museum der
Stadt ent gegen. Hier waren alle 10
Künstler mit Arbeiten vertreten, die
den Charakter des Kunstweges
manifestierten: Dort soll Poesie pur
oder in ironischer Brechung in Er-
scheinung treten.

Die zehn international und regional
bedeutenden Künstler sind in der
Reihenfolge des Weges: Stephan
Balkenhol, Timm Ulrichs, Johan-
nes Brus, Peter Brüning, Ulrike
 Zilly, Robert Hartmann, Brigitte
Trennhaus, Werner Barfus, Johan-
nes Lenhart und Beatrix Sassen.
Entsprechend den Standorten
wurde für das Angertal das Thema
Tier und für die urbane Landschaft
Ratingen West Übergänge/Durch-
gänge vorgegeben. Der Weg an
der Anger wird am Stadionring un-
terbrochen und über die South-
Dakota-Brücke umgeleitet. Hier
war die Aufgabe, diesen Umweg
zu markieren und zu begleiten. Das
Kartographische Baumzeichen von
Peter Brüning, Teil der Objektiven
Landschaft, wurde als weitere

Abstraktions ebene in die schon
nach gestalterischen Ideen über-
formte Kulturlandschaft von Her-
renhaus und Park eingefügt. 

Auch das Angertal ist keine ur-
sprüngliche Naturlandschaft; es
entspricht einem hochartifiziellen
Plan und zeigt mit bewußt erzeug-
ten Klangmelodien des fließenden
Wassers und den eingesprenkel-
ten Viehweiden, Bauernhöfen und
Gaststätten einen malerischen Na-
turzustand, der mit der bukoli-
schen Vorstellung des antiken
 Topos Arkadien einhergeht. Auch
die Tiere, die hierhin zurückgekehrt
sind, tragen diese kulturelle Rück-
bindung und Brechung in sich.
Stephan Balkenhol stellt seinen
Hirsch, der einen Mann im Geweih
trägt, auf einen Sockel, der wie ein
Ateliertisch geformt ist. Der Stand -
ort nimmt Bezug auf die Handha-
bung von Sichtachsen in barocken
Parks, was noch durch die pathe-
tische Erhöhung des Tieres mittels
des Sockels unterstrichen wird.
Bei Johannes Brus steht das Bau-
material Beton und bei Timm Ul-
richs die Geometrie des Schach-
bretts, in die die Pferde eingebun-
den sind, im Gegensatz zur organi-
schen Beschaffenheit der Natur. 

Stephan Balkenhol (1957 Fritzlar)
ist seit 1992 Professor für Bild-

Skulpturale Erscheinungen -
Der Kunstweg in Ratingen

hauerei an der staatlichen Aka -
demie der Bildenden Künste in
Karlsruhe. Seine Skulpturen spie-
geln nach Dirk Teuber die Span-
nung zwischen Ulrich Rückriem,
dem archaisch modernen Stein-
brecher und Bildhauer, bei dem er
studiert hat und Meisterschüler
und Assistent war, und Thomas
Schmitt, dem konzeptualistischen-
humoristischen Fluxuskünstler mit
seinen versponnenen wie präzisen
Zeichnungen und Texten, dem er
ebenfalls während seines Studi-
ums in Hamburg begegnet ist. Be-
kannt wurde  Stephan Balkenhol
mit seinen figurativen Holzplasti-
ken, und zwar in besonderem
Maße mit seinen typisierten, sta-
tuarischen Menschendarstellun-
gen. Hierbei geht es ihm um einen
Balanceakt zwischen realistischer
Wiedergabe und Abstraktion. Ihm
ist Skulptur eine „Form, die Wirk-
lichkeit spiegelt, interpretiert und
als eine künstlerische Gestaltung
eine neue Wirklichkeit schafft.“
Diese neue Wirklichkeit betrifft so-
wohl den Ort, an dem sie in Er-
scheinung tritt, wie den Betrachter

1) Skulpturale Erscheinungen – Der Kunst-
weg in Ratingen. Hrg. Museum der Stadt
Ratingen 2002. 25 Seiten mit 20 Farb-
abb. und einem einführenden Text von
Ursula Mildner und Klaus Thelen.

Stephan Balkenhol „Mann im Hirschgeweih“, 2000
Bronze, patiniert, Höhe: 2,60 m
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und sein Bewußtsein. Bei den Tier-
darstellungen treten oft ironisieren-
de Momente auf und bei den
frühen Arbeiten mit Pflanzenmoti-
ven eine Kombination von Poesie
und Ironie. Ein Beispiel hierfür war
das in der Ausstellung GRÜN-
ZEUG gezeigte Oktogon mit den
zwei Fliegenpilzen von 1991. Das
Oktogon als Hohlform bildet
gleichsam die Rinde eines Bau-
mes; die Fliegenpilze wachsen als
kleine fragile Formstücke aus dem
für Balkenhol später typisch wer-
denden hohen, kompakten Sockel,
die mit dem Charme der noch bis
in die 60er Jahre des 20. Jh. in Kin-
derbüchern verbreiteten poeti-
schen Wiesen- und Wichtelwelten
spielen.

Timm Ulrichs (1940 Berlin) grün-
dete 1961 die Werbezentrale für
Totalkunst mit Zimmer-Galerie &
Zimmer-Theater und ist seit 1972
Professor an der Kunstakademie
Münster. Für Timm Ulrichs kann
zum Material der Kunst prinzipiell
und potentiell alles werden. „Das
heißt für meinen Fall: ich selbst bin
mein beliebtestes Medium und
(Menschen-) Material...” Seine Auf-
merksamkeit richtet sich immer
wieder auf das, womit der Mensch
sich einrichtet und das Leben
möbliert und ausstattet. Als stu-
dierter Architekt geht es bei ihm
immer auch um den Umgang mit

dem Raum. Das Schachbrett auf
der Wiese und aus Wiese steht im
krassen Gegensatz zur Natur und
ihren organischen Formen. Der
rechte Winkel kommt in der Natur
nicht vor, er repräsentiert das ra-
tionale Denken des Menschen. Bei
dem Schachspiel im Angertal be-
zieht sich Timm Ulrichs auf das in
Alice im Wunderland, wo in einem
Paralleluniversum das rationale
und vernünftige Denken an sich
selber irre wird und sich selbst ent-
larvt. Auch die aggressive Ge-
genüberstellung der Pferde wider-
spricht den klugen, weil Kräfte
sparenden Strategien der Natur.
Hier werden Machtkämpfe erst
dann ausgetragen, wenn die impo-
sante gegenseitige Zurschaustel-
lung der Gegner Schwächen zeigt.
Die Installation heißt Springer und
Bauern, wobei mit den Bauern die
Betrachter gemeint sind. In der
Ausstellung GRÜNZEUG wurden
sechs originelle und poetisch-iro-
nisch gefärbte Entwürfe für andere
Installationen im Außenraum ge-
zeigt.

Auch Johannes Brus (1942 Gel-
senkirchen) ist Professor für Bil-
dende Kunst, und zwar in Braun-
schweig. Seine künstlerische Ar-
beit bewegt sich in einem Bezugs-
system zwischen Plastik und
Fotografie. Beide schöpfen aus
dem Bilderfundus des kollektiven
Gedächnisses und bedienen sich
Materialien, die deren arche -
typischen Charakter noch unter-
streichen. Bei seinen Plastiken ver-

wendet Johannes Brus gewöhn-
lich Beton, dessen Oberfläche von
Furchen und Kratern deformiert ist
und den Eindruck von Alter und
Versteinerung wachruft. Farbe
kann dazu dienen, Realität und Ge-
genwärtigkeit der einzelnen Figu-
ren aufzuheben. Bekannt wurde
Johannes Brus mit seinen leuch-
tend blauen Tibetanischen Reitern,
zwei Männer auf einem Pferd. Das
Museum der Stadt Ratingen be-
sitzt ein grasendes blaues Pferd
mit einer silbernen Staubschicht,
die ihm den Titel Pferd im Mond-
licht eingetragen hat. Dieses wie
auch das unbemalte grasende
Pferd im Angertal stammen aus
der bisher nicht realisierten Instal-
lation „Ruhrgebiet“, die im Modell
in der Ausstellung im Museum zu
sehen war. Die Installation verei-
nigt mehrere dieser Pferde aus un-
terschiedlichem, im Ruhrgebiet
 verwendeten Gußmaterial mit
technischen Gußteilen und einer
halbkugeligen Gußform, einer so-
genannten Kokille. Hierbei geht es
um das Hervorbringen im platoni-
schen Sinne, um „das Zusammen-
treffen bzw. Ineinandergreifen von
Technik und Natur, die zu einer
zweiten Natur wird.“ (Brus) Da die
Kokille nicht in das Angertal trans-
portiert werden konnte, wurde
durch die Aufstellung ein Ort ge-
schaffen, der in Anlehnung an No-
valis das Poetische in Erscheinung
bringt. Nach Novalis gipfelt die
Wissenschaft in Poesie und diese
wiederum im Göttlichen.

Timm Ulrichs
„Springer und Bauern“, 2002
3 Figuren, Kiefernholz, lasiert,

ca. 180 cm hoch,
auf grau lackiertem Holzsockel

Johannes Brus „Pferd“, 1993 - 2002
Beton, Höhe: 1,30 m
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In der Parkanlage vor dem Herren-
haus Cromford steht das Karto-
graphische Baumzeichen von
 Peter Brüning. Brüning (1929
Düsseldorf – 1970 Ratingen) ist
noch ein Jahr vor seinem Tod zum
Professor für Malerei an die Kunst-
akademie Düsseldorf berufen wor-
den. Er gilt als ein Hauptvertreter
der lyrischen Abstraktion in
Deutschland. Die landschaftlichen
Elemente seiner Malerei verselb -
ständigen sich in den 60er Jahren
und führen zu den objektiven kar-
tographischen Zeichen, die sowohl
in der Malerei wie in Objekten auf-
tauchen. Eine Symbiose hiervon
bildet die Installation Lichterwald
und Superland mit Ruhrtalbrücke,
die in der Ausstellung GRÜNZEUG
gezeigt wurde. Hier arbeitet Brü-
ning in der Fläche unter anderem
mit polierten Aluminiumstreifen, in
denen sich die Baumzeichen für
die Nadelgehölze mit ihren fluktu-
ierenden Neonlichtern spiegeln. Im
Park ist es die schwarz glänzende
Oberfläche des Baumzeichens, die
in einem sich gegenseitig erhöhen-
den Wirkungskontrast zu dem sat-
ten Grün der Natur steht. Auch hier
zeigt sich – wie bei den meisten
Arbeiten des Kunstweges -, daß
Poesie im Grunde nur mit den Mit-
teln der Reduktion, der formalen
Zurückhaltung, der Versachli-
chung oder Objektivierung zu er-
zeugen ist.

Dasselbe trifft für Brigitte Trenn-
haus (1942 Beuthen) und Werner
Barfus (1945 Schladming/A) zu.
Die heute hauptsächlich in Berlin

lebende Bildhauerin Brigitte Trenn-
haus ist am Kunstweg mit dem Ro-
sentor beteiligt. In der Ausstellung
zeigte sie den monumentalen
Scherenschnitt Ewiger Wald und
einige geschnittene Blätter from-
men Inhalts. Seit den Anfängen ih-
rer künstlerischen Arbeit befaßt sie
sich mit der Frage, was die Haut
der Dinge ist. Grenzt sie ein oder
formt sie ab – wie die Kokille bei
Brus? Was sind die goldenen Iko-
nen der Ostkirche mit Thronauf-
bauten, die sich nach vorne zum
Betrachter verjüngen und auf eine
von hinten gesehene Perspektive
deuten? Sind sie die erste, dem
menschlichen Auge wahrnehmba-

re Schicht verdichteten Lichts, auf-
gebaut aus den dahinter liegenden
göttlichen Lichtwelten oder letzter
Ausdruck vergeistigter Materie?
Um diese Frage zu ergründen, ver-
wendet Brigitte Trennhaus gerne
Materialien oder Themen, die aus
dem Bereich des Religiösen stam-
men, und gibt ihnen mit den spie-
lerischen Mitteln des Scheren-
schnitts ihre Zweideutigkeit wie-
der. Der Wald und die Tiere sind
die archaischen Erscheinungen
des Numinosen und die meisten
Wallfahrtsorte gehen auf Mariener-
scheinungen im Wald oder bei
Bäumen zurück. Dies war einer der
Gründe, warum für den Kunstweg
im Angertal das Thema Tier ausge-
wählt worden ist, da dieses sowohl
auf den östlichen EUROGA-Nach-
barn, das Neandertal, verweist,
aber auch auf den Marienwall-
fahrtsort Neviges, der leider nicht
in die EUROGA eingebunden wor-
den ist.

Seit der Romantik ist die Natur zu
einem anderen Andachtsraum ge-
worden und dieser schließlich zu
sentimentalem Kitsch verkommen.
Auch wenn Brigitte Trennhaus das
Moment sentimentaler Gefühlig-
keit ironisch aufgreift, bewahrt sie
eine formale Strenge, die den
Raum in eine poetische Situation
verwandelt, in der zu verweilen
sich lohnt.

Mit dem Rosentor von Brigitte
Trennhaus betritt man das vierte
Biotop des EUROGA-Gebietes in
Ratingen. Der Grünzug West ist ob
seiner Länge und Breite einzigartig
unter den deutschen Städten, bil-
det dennoch keinen in sich ge-
schlossenen Schutzraum, da er
von Straßenzügen mit fließendem
Verkehr durchkreuzt wird. Das Ro-
sentor schützt den Eingang kraft
der magischen Wirkung, die der
Rose schon von alters her zuge-
sprochen wird. 

Inmitten einer der Inseln zwischen
den Straßenzügen befindet sich
der Himmel auf Erden des öster-
reichischen, heute in Ratingen-Lin-
torf lebenden Künstlers Werner
Barfus. Hierbei handelt es sich um
eine in die Erde eingelassene ver-
spiegelte Kiste, die es dem Be-
trachter erlaubt, darauf im Himmel
zu wandern. Leider wurde die Ar-
beit schon am dritten Tag nach der
Eröffnung des Kunstweges am 6.
Mai beschädigt. In der Ausstellung
GRÜNZEUG bediente sich auch

Peter Brüning „Objektive Landschaft – Kartographisches Baumzeichen“, 1969 - 2002
Aluminiumblech, Edelstahl, Höhe: 2,50 m

Brigitte Trennhaus „Rosentor“, 2002
Bronze, grün patiniert, farbig bemalt auf

Eisensockeln, Höhe: 4,03 m
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Werner Barfus der sentimentalen
Zugehensweise auf die Natur. Der
Ewige Wald verlor sich hier im
Schrebergarten und seinem Gum-
mibaum bewehrten Ableger im
kleinbürgerlichen Wohnzimmer.
Sechzig mit Gras bewachsene
Blumentöpfe luden zum Im Grünen
sitzen ein mit Blick auf Schöner
Wohnen, eine Reihe kleiner Acryl-
bilder mit schwarz-weißen Struktu-
ren, die sich an den  Formen ano-
nymer Wohnsilos anlehnen. 

Am Übergang zum Freizeitpark
Volkardey befindet sich das Dreh-
kreuz bzw. der Anlasser von Jo-
hannes Lenhart (1956 Düssel-
dorf). Die Skulptur besteht aus drei
8 m langen Fichtenstämmen, die

zu einem liegenden Drehkreuz ver-
bunden sind. Sie markiert – ver-
gleichbar den Durchgangssperren
in Supermärkten - den Übergang
von der Stadtlandschaft Ratingen
West in das Erholungsgebiet
Volkardey. Die Form erinnert auch
an Wasserhähne, Windmühlen-
kreuze oder Flugzeugpropeller und
wegen ihrer Größe auch an Dreh-
kreuze, wie sie früher zum Heben
von Schiffen benutzt worden sind.
Einem hölzernen Bootskörper oder
Faß ähneln Struktur und Form der
aus 24 Segmenten zusammenge-
setzten Nabe. Der stählerne Vier-
kant am Ende des mittleren Rund-
holzes läßt an ein Werkzeug den-
ken, wie es zum Öffnen und

Schließen großer Wasserleitungen
im Boden verwendet wird. Bei Jo-
hannes Lenhart gehören der Auf-
bau und die hierfür eigens ent-
wickelten Werkzeuge zum künstle-
rischen Prozeß dazu. Sein Beitrag
THE MAKING OF...in der Ausstel-
lung GRÜNZEUG war eine Doku-
mentation dieses Prozesses.

Das Schreitende Tor der Düssel-
dorfer Künstlerin Beatrix Sassen
(1945) markiert den Übergang
nach Düsseldorf. Es bezeichnet
die Grenze, aber auch die Verbin-
dung zur Nachbarstadt und ver-
weist in seiner Schreitbewegung
auf die nomadische Eigendynamik
der modernen Gesellschaft, die
sich von keinen Grenzen mehr ein-
schränken lassen will – weder von
den natürlich gegebenen, noch
von den künstlich erzeugten. Hu-
mane Formate, am Menschenmaß
orientierte, und eine Vielzahl unter-
schiedlicher Materialien kenn-
zeichnen das Werk von Beatrix
Sassen. Die Stärke der Arbeiten,
die sich gewöhnlich an den For-
men der menschlichen Figur orien-
tieren, liegt in der Reduktion und
der Stille. Sie vermag den flüchti-
gen Moment einzufangen, in dem
das Wesen der Dinge erkennbar
werden kann. Beispielhaft hierfür
ist die Bronze Erde,Fuß, die in der
Ausstellung GRÜNZEUG vertreten
war und Bezug nimmt auf den Fuß
einer archaischen Statue der Hera
von Samos. Der aufgerichtete Fuß
berührt nur flüchtig einen Klumpen
Erde, ein winziger Moment, der
aber ausreicht, die Erde zu segnen.
Der Umweg über die South-Dako-
ta-Brücke geriet zu einem Hasen-
pfad. Am Ende des Anger-Wan-
derweges steht das Hasendenk-
mal Hasenkommunikation Nr. 7 der
Düsseldorfer Künstlerin Ulrike
 Zilly (1952 Oberhausen). Grüne
Hasenspuren verlaufen von hier
aus an einem Jägerhut vorbei zum
Hasenmal Hasentangente Ost-
West von Robert Hartmann (1949
Seßlach), über die Brücke bis auf
die andere Seite, wo sie wieder ei-
nen Jägerhut passiert und zurück
zum Fahrradweg an der Anger
führt.2) 1982 haben sich Ulrike Zilly,
Robert Hartmann und Werner Reu-
ber zur Gruppe Die Langheimer zu-

2) Fußgänger auf dem Weg zum Rosentor
von Brigitte Trennhaus sollten dem
Brückenverlauf oben folgen, der gerade-
wegs zum Grünzug West verläuft.

Werner Barfus „Himmel auf Erden“, 2002
Edelstahlbleche, Glas und Spiegel, Höhe: 1m x 1m x1m

Johannes Lenhart „Anlasser“ (Drehkreuz), 2002
Holz, Eisen, Höhe: 5,20 m
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sammengeschlossen. Seit dieser
Zeit entstehen Gemeinschaftsar-
beiten, die ihrer Vorliebe für the-
menübergreifende künstlerische
Ansätze folgen, wie sie sich bei-
spielhaft in dem Buch Wie ein
flüchtiger Hirsch – Diesseits und
jenseits der Kunst, Natur und Wis-
senschaft zeigen. In diesem wie in
den weiteren zitierten Projekten
geht es um die Frage nach dem
Verhältnis von Kunst und den mo-
dernen wissenschaftlichen Denk-
modellen: Die Haftpflicht des Se-
hers – Expeditionspapiere (1987),
Die Logik der Dummheit (mit
 Bazon Brock im Kunstverein Dort-
mund, 1988), Das Waisenhaus der
Kunst (Neuer Aachner Kunstverein,
1989), Die Untiefen des Glücks. Ta-
rot – Tarock – Tarocchi. Gedan-
kenspiele. (Museum der Stadt Ra-
tingen, 1994), Von der unbefleck-
ten Erkenntnis. Erotische Charak-
teranalyse (Mönchengladbach,
Altes Museum, 1996), Nackte
Schönheit (Hospitalhof Stuttgart,
1996) oder Kathedrale des Was-
sers. Auf der Suche nach dem
Geist der Moderne. (Wasser -
speicher Düsseldorf-Grafenberg,
2000). Die künstlerische Umset-
zung erfolgt in Malerei oder Holz-
schnitt, Skulptur, Aktionen, Foto
oder Film. 

Die South-Dakota-Brücke ist eine
notwendige, dennoch brutale Bau-
masse im Körper der Stadt Ratin-
gen. Weil das Opfer der Verkehrs-
landschaft die Natur ist und auf die
Dauer mit ihr die Tiere und Men-
schen, haben Ulrike Zilly und

Robert Hartmann den bedrohten
Hasen als Zeichen für diesen Vor-
gang gewählt. Ulrike Zilly setzt ihm
ein Denkmal und Robert Hartmann
läßt ihn über den Verkehr trium-
phieren. Der Hase ist ein schutzlo-
ses Wesen und hat dementspre-
chend viele natürliche Feinde;
 dieser Bedrohung setzt er eine
hemmungslose Fruchtbarkeit ge-
genüber, was ihn in der Antike zum
Sinnbild der Erotik und zum Be-
gleittier der Frühlingsgöttin Ostera
gemacht hat. Heutzutage lebt er
vornehmlich als biederer Osterha-
se im öffentlichen Bewußtsein, und
seine machtvolle Fruchtbarkeit lebt
er nur noch in Schokoladenfabri-
ken hemmungslos aus. Ulrike Zilly
erweist seinem wahren Wesen die
Ehre, und zwar mit den Mitteln der
Sublimation. Bei Robert Hartmann
geht es skurriler zu. In der Ausstel-
lung befanden sich auf einem Bild
vier undefinierbare Rheinländer,
von denen einer ein Hase zu sein
schien, in der Mainschleife und Der
große Schweiger, ein dürrer Hase,
der an sich selber leidet, schaute
ihnen zu. Der Hase ist bei Hart-
mann immer Stellvertreter des
Menschen und damit an sich
schon ironisches Zitat. 

Bis auf den Mann im Hirschgeweih
von Stephan Balkenhol gehören
alle Skulpturen der Stadt Ratingen.
Mit Ausnahme der Exponate im
Angertal bleiben alle Kunstwerke
auch in Zukunft an ihrem Platz. Für
das Pferd von Johannes Brus und
Springer und Bauern von Timm Ul-
richs muß noch ein neuer Platz im
Stadtgebiet gefunden werden. 

Zur EUROGA-Festwoche im Rah-
men des Kunstweges fand zum
Auftakt am Hasendenkmal von Ul-
rike Zilly die Aktion HASEN-
SPRUNG für Kinder und unter der
South-Dakota-Brücke beim Ha-
senmal von Robert Hartmann am
Abend die für Kunstkenner und
Hasenliebhaber statt. Den Ab-
schluß bildete eine KUNSTPRO-
ZESSION mit kabarettistischer Be-
gleitung und Rosenerfrischungen
am Rosentor von Brigitte Trenn-
haus.

Dr. Ursula Mildner/ Klaus Thelen
(Museum der Stadt Ratingen)

Ulrike Zilly
„Hasenkommunikation Nr. 7“, 2002
Eisen, verzinkt, auf Betonsockel,

Höhe: 1,94 m (o.S.)

Beatrix Sassen „Schreitendes Tor“, 2002
Holz, bemalt, Höhe: 4,50 m

Robert Hartmann „Hasentangente Ost-West“, 2002
Eisen, verzinkt, z.T. lackiert auf Betonsockel, Höhe: 1,80 m (o.S.)



17

Kein Thema beschäftigt Men-
schen mehr als das Wetter, jeder
spricht über Klimaveränderungen.
Doch was ist Wetter, was ist Kli-
ma?

Als Wetter bezeichnet man die
Gesamtheit der atmosphärischen
Erscheinungen in der unteren Luft-
schicht (bis 15 km Höhe), soweit
sie in einem größeren Gebiet zu 
einem bestimmten Zeitpunkt be-
obachtet werden können.

Unter Witterung versteht man die
Wettererscheinungen an einem
kleinräumig begrenzten Ort.

Als Klima bezeichnet man die
durchschnittlichen Wetter-/Witte-
rungsverhältnisse an einem be-
stimmten Ort oder in einem be-
stimmten Gebiet.

Die Klimatologie ist ein Teilgebiet
der Meteorologie, in der das Klima
und seine Änderungen behandelt
werden. Der Begriff Meteorologie
(Lehre von den physikalischen
Vorgängen in der Lufthülle der 
Erde) geht auf den griechischen
Philosophen Aristoteles (384-322
v.Chr.) zurück.

Um von kurzfristigen natürlichen
Schwankungen weitgehend frei zu
werden und eine ausreichende
statistische Basis für repräsentati-
ve Aussagen zu haben, werden in
der Klimatologie – international

festgelegt – grundsätzlich 30-
jährige Beobachtungszeiträume
betrachtet. Die jetzt gültige Refe-
renzperiode umfaßt die Jahre
1961-1990.

Die ältesten Wetterbeobachtun-
gen gibt es seit 1701 in Berlin; seit
1780 gibt es die längste ununter-
brochene Wetteraufzeichnung in
Hohenpeißenberg/Alpenvorland;
tägliche Aufzeichnungen durch
den Deutschen Wetterdienst in 
Offenbach existieren seit 1876,
und seit 1903 werden die Werte für
das Rheinland amtlich registriert.

Aus den Daten alter Weinchroni-
ken und früherer Wettertagebü -
cher ist man in der Lage, exakte
Angaben über den Klimaablauf
noch vor Einsetzen der ersten 
Instrumenten-Beobachtungen zu
rekonstruieren.

Folgende Wetterelemente werden
vom Deutschen Wetterdienst 
erhoben: • Windrichtung, -
geschwindigkeit, - böen • Luft-
temperatur in 2 m Höhe • Tau-
punkttemperatur • Luftdruck •
horizontale Sichtweite • Wetter er -
scheinungen • Witterungsverlauf
der letzten Stunden • Wolkengat-
tung, -höhe; Bedeckungsgrad •
Niederschlagshöhe • Sonnen-
scheindauer • Maximum und
Minimum der Lufttemperatur in 2

725 Jahre Stadt Ratingen
Das Wetter im Jubiläumsjahr 2001

m Höhe • Minimum am Erdboden
in 5 cm Höhe • Gesamt- und Neu -
schneehöhe • Erdbodentempera-
turen in 5, 10, 20, 50 und 100 cm
Tiefe • Erdbodenzustand.

Kontinuierliche Witterungsauf-
zeichnungen für Ratingen wurden
von 1963 bis 1978 vom ehemali-
gen Hausmeister der Suitbertus-
Schule im Auftrage des Deut-
schen Wetteramtes in Essen
durchgeführt.

Seit April 1993 werden vom Amt
für Grünflächen und Umwelt-
schutz in einer eigenen Meßstati-
on am Stadionring 17 in Ratingen-
Mitte die Temperatur- und Nie-
derschlagsdaten gesammelt.

Mittels Thermohygrographen-
schreiber werden der Tempera-
turverlauf und die Luftfeuchtigkeit 
einer Woche aufgezeichnet; der
Niederschlag wird jeden Morgen
um 9 Uhr gemessen.

Neben dem Niederschlag und der
Minimum- und Maximum-Tempe-
ratur werden weitere meteorologi-
sche Ereignisse wie Schneefall,
Trockenperioden, Starkregen etc.
aufgezeichnet.

Die Tagesdurchschnittstempera-
tur wird mit der Formel [(t7 + t14 +
t21 + t21) : 4] (Summe der Tempe-
raturen um 7 Uhr, 14 Uhr, zweimal
21 Uhr, geteilt durch 4) berechnet.

Monatsdurchschnittstemperatu-
ren und -niederschläge werden
anhand der vorhandenen Daten
geometrisch berechnet.

Da Ratingen meteorologisch als
kleinräumig anzusehen ist, muß
der richtige Titel dieser Abhand-
lung lauten:

725 Jahre Stadt Ratingen – 
Die Witterung im Jubiläumsjahr
Das Klima in Deutschland wird 
bestimmt durch die allgemeine 
atmosphärische Zirkulation, die
durch unterschiedliche Sonnen -
einstrahlung, Erdrotation und
Land-Meer-Verteilung entsteht.

Deutschland liegt im Einflußbe-
reich der Westwindzone, deren
eingelagerte Hoch- und Tiefdruck-
gebiete einen ständigen Wechsel
zwischen meridionalen und zona-Klaus Mönch an der Meßstation
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len Windsystemen in allen Jahres-
zeiten bewirken. Die Folge davon
sind ausreichende Niederschläge
und gemäßigte Temperaturen mit
einem ausgeprägten Tages- und
Jahresgang.

Während die Geländemorphologie
für die Temperatur in Ratingen kei-
ne Rolle spielt, nimmt mit anstei-
gender Geländehöhe die jährliche
Niederschlagsmenge zu.

Der tiefste Punkt mit 35,5 m ü. NN
liegt im Lintorfer Wald, der höch-
ste Punkt mit 179,9 m ü. NN befin-
det sich auf einem Acker in Hom-
berg. Die Niederschlagsmenge für
den Stadtteil Homberg dürfte auf-
grund der meist aus Südwest/
West vorherrschenden Winde um
bis zu 5% höher liegen als an der
Ratinger Meßstation (45 m ü. NN).

Januar – Warmer Jahresbeginn
Der Start ins Jubiläumsjahr be-
gann mit Maximum-Temperaturen
von 5-11 °C. Winterlich wurde es
in der 2. Dekade mit Minustempe-
raturen bis –8,3 °C. In der letzten
Dekade stieg die Temperatur wie-
der über 5 °C, am 24. Januar auf
12,0 °C. An 16 Tagen herrschten
Temperaturen von 0 bis –5 °C und
an 6 Tagen von –5 bis –10 °C.

Die Monatsdurchschnittstempera-
tur betrug 2,98 °C.

97 Liter Regen pro Quadratmeter
fielen im 1. Monat. An 9 Tagen
blieb es niederschlagsfrei. Der 20.
Januar bescherte uns den ersten
Schnee.

Februar – Schmuddelwetter zu
Karneval
In der ersten Monatshälfte kletter-
te die Temperatur allmählich in
den zweistelligen Bereich. Die
höchste Temperatur mit 14,8 °C
wurde am 15. Februar gemessen.

Zum Monatsende hin lagen die
Maximum-Temperaturen zwi-
schen 1 und 7 °C; die Minimum-
Temperaturen, besonders an den
närrischen Tagen, fielen unter den
Gefrierpunkt. So lag die Minus -
temperatur am Karnevalssamstag
bei minus 4,7 °C.

Die Monatsdurchschnittstempera-
tur betrug 4,68 °C. An 12 Tagen
lag die Temperatur unter Null
Grad.

Von den insgesamt 70 Liter Regen
pro Quadratmeter fiel fast die Hälf-
te in den ersten vier Tagen. Es gab

7 Trockentage und am 2. und 3.
Februar fiel Schnee. Naßkalt war
es beim Lintorfer Kinderkarneval
am 25. Februar; einige Schnee-
flocken fielen einen Tag später
beim Rosenmontagszug durch die
Stadtmitte.

März – Frühlingsanfang 
am 20. März um 14.31
Kalt ging es im März weiter. Doch
ab der 2. Dekade befanden sich
die Maximum-Temperaturen – 
abgesehen von wenigen Ausnah-
men – über 10 °C. Der höchste
Temperaturwert wurde am letzten
Märztag mit 15,2 °C gemessen.
Der kalendarische Winter verab-
schiedete sich mit minus 4 Grad
am 20. März. Insgesamt gab es
vier Frosttage.
Genau 6 °C betrug die Monats-
durchschnittstemperatur.
An 3 Tagen fiel kein Niederschlag.
Die Niederschlagsmenge für März
belief sich auf 90,4 l/m2.

April – Eiersuchen im Schnee
Nach zwei Tagen mit Temperatu-
ren über 20 °C und dem Maxi-
mumwert von 23,5 °C am 2. April
ging es temperaturmäßig bergab.
Zur Monatsmitte wurde der Tiefst-
wert mit –3,6 °C am Ostersamstag
erreicht und erst am Monatsende
war die 20-Gradmarke wieder 
erreicht. Auch der April hatte 4
Frost tage. Die monatliche Durch-
schnittstemperatur lag bei 8,95°C.

Mit 24,1 Litern fiel am Osterwo-
chenende ein Viertel des Gesamt-
niederschlages von 99,5 l/m2. Am
Ostersonntag, dem 15. April, fiel
der Niederschlag als Schnee. Le-
diglich an 4 Tagen war es trocken.

Mai – Wonnemonat mit erstem
Hitzetag
An den ersten 3 Tagen gab es
sommerliche Temperaturen, d.h.
über 25 °C. Doch bereits am er-
sten Maiwochenende ging die 
Ma ximum-Temperatur auf 12 °C
zurück. Mit 4 °C am 6. Mai war der
tiefste Minimumwert erreicht. An -
schließend ging es sommerlich
weiter und am 11. Mai erlebten wir
den ersten Hitzetag mit 30 °C. An
diesem Tag gab es auch die größ-
te Amplitude mit 21 °C. Von 9 °C
stieg die Temperatur auf 30 °C.
Insgesamt gab es 13 Sommertage
über 25 °C, davon einen als Hitze-
tag. 16,69 °C betrug die Monats-
durchschnittstemperatur.

Mit 23,3 l/m2 war der Mai der nie-
derschlagärmste Monat. Außer-
dem hatte der Mai mit 21 Tagen
die meisten Trockentage. Vom 20.
bis 31. Mai gab es eine 12-tägige
Trockenperiode. Der gesamte Nie-
derschlag aller 4 Wochenenden
betrug lediglich 3,1 l/m2, was si-
cherlich die frischvermählten
Braut paare gefreut hat!

Juni – Sommeranfang 
am 21. Juni um 9.38 Uhr
Der Monat begann recht kühl. 
5,6 °C am 9. Juni betrug die Mini-
mum-Temperatur. 4 Hitzetage und
ein Maximumwert von 32,8 °C am
26. Juni kennzeichneten die letzte
Juniwoche. Neben 4 Hitzetagen
über 30 °C gab es noch 7 weitere
Sommertage über 25 °C. Wie
schnell die Temperaturkurve bei ei-
nem Sommergewitter fällt, zeigt
die Aufzeichnung vom 30. Juni. Mit
Beginn des Niederschlages sank
die Temperatur innerhalb einer hal-
ben Stunde von 27 °C auf 18 °C.

Mit 16,83 °C lag die Monatsdurch-
schnittstemperatur geringfügig
höher als im Mai.

Der erste Sommermonat zeich -
nete sich durch reichlich Nieder-
schlag aus: insgesamt fielen 
101,4 l/m2. Ende Juni gab es den
stärksten Niederschlag. Am 27.
Juni fielen in einer halben Stunde
14,1 l/m2 und am 30. Juni in 10
Stunden 29,4 Liter pro Quadrat-
meter. An 12 Tagen blieb es
trocken.

Juli – Ferienzeit / Badezeit
Rechtzeitig zum Ferienbeginn am
5. Juli kletterte das Quecksilber
über die 30-Gradmarke. Zur Mo-
natsmitte ging die Temperatur auf
angenehme Werte um 20 °C zu -
rück. In der letzten Woche, zu den
sogenannten „Hundstagen“, hat-
ten die Temperaturen die 30 °C
wieder erreicht. Den Höchstwert
mit 33,9 °C gab es am 27., den
Tiefstwert mit 9,9 °C am 21. Juli.

Während der „Hundstage“, be-
nannt nach dem Sternbild Großer
Hund mit dem Hauptstern Sirius,
das Ende Juli / Anfang August der
Sonne am nächsten steht, werden
die jährlichen Höchsttemperatu-
ren erreicht. Insgesamt wurden 17
Sommertage und 10 Hitzetage re-
gistriert.

Die Monatsdurchschnittstempera-
tur betrug 20,52 °C.
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Die Hälfte der Niederschlagsmen-
ge von 62,6 l/m2 resultierte aus
den Wärmegewittern der ersten
beiden Samstage mit 21 bzw. 12
Litern. An 19 Tagen blieb es
trocken und vom 23. Juli bis 2. 
August gab es eine elftägige
Trocken periode.

August – Ein heißer Sommer
Gewöhnlich wird zum Monatsbe-
ginn der höchste Temperaturwert
gemessen. Aber erst am 26. Au-
gust wurde der Spitzenwert von
36,2 °C erreicht. Mit durchschnitt-
lichen 28,5 °C war der 15. August
der wärmste Tag. Den Minimum-
wert mit 8,6 °C gab es am 29. Au-
gust. 15 Sommertage, 8 Hitzetage
und dreimal Temperaturen über 
35 °C bescherte uns der August.

Auch die Durchschnittstempera-
tur lag über 20 °C; sie betrug 
20,29 °C.

15 Tage waren niederschlagsfrei.
Die Gesamtniederschlagsmenge
betrug 57,8 l/m2.

September – Herbstanfang am
23. September um 1.04 Uhr
Auch der September hat norma-
lerweise einen anderen Tempera-
turverlauf. Der Monatsanfang be-
ginnt mit Temperaturen um 20 °C.

Aber seit Mai hinkte der Tempera-
turverlauf 3 Wochen hinterher. Von
daher war der weitere Witterungs-
verlauf des letzten Quartals vor-
hersehbar: ein herrlicher „Altwei-
bersommer“, ein „Goldener Okto-
ber“ und anschließend ein knackig
kalter Winter mit eventuell weißer
Weihnacht.

Erst die letzten 3 Tage lagen über
20 °C. Mit 22 °C war die Maxi-
mum-Temperatur am 28. Septem-
ber erreicht, die Minimum-Tem -
peratur am 18. September betrug
6 °C.

Mit 12,95 °C Durchschnittstempe-
ratur war es recht kühl.

Der September war der nieder-
schlagreichste Monat. 149,6 Liter
pro Quadratmeter gingen in Ratin-
gen nieder. Nur an 3 Tagen fiel
kein Niederschlag.

Oktober – „Goldener Oktober“
Zur Monatsmitte lagen die Tem-
peraturen um 20 °C. Der Maxi-
mumwert von 24,2 °C wurde be-
reits am 2., der Minimumwert von
6,9 °C am 17. Oktober gemessen.

Was sich im September bereits
abzeichnete, trat wie vorhergesagt
im Oktober  ein.

Mit 14,72 °C lag die Monatsdurch-
schnittstemperatur seit 114 Jah-
ren zum ersten Mal über der von
September, und es war der wärm-
ste Oktober seit 150 Jahren.

16 Tage blieb es trocken. Es fielen
63,1 l/m2.

November – Erste Frosttage
Nachdem die erste Woche noch
Temperaturen im zweistelligen
Bereich aufwies, sank das Ther-
mometer schnell in den Minus -
bereich. Die Maximum-Tempe -
ratur am 2. November betrug
13,1 °C, die Minimum-Temperatur
am 10. November -4,2 °C. Mit -2 °C
war es schon beim großen Mar -
tinsumzug am 9. November fro-
stig. Fünfmal lag die Temperatur
unter dem Gefrierpunkt.

Die Durchschnittstemperatur be-
trug 5,52 °C.

Es regnete 95,4 Liter pro Quadrat-
meter. Nur 7 Tage waren nieder-
schlagsfrei.

Dezember – Winteranfang 
am 21. Dezember um 20.21 Uhr
und Weiße Weihnacht
Nach einer warmen ersten Woche,
mit dem Maximumwert von 12,2 °C
am 1. Dezember, sank die Tempe-
ratur ab der zweiten Dekade deut-
lich in den Minusbereich. Die Mini-
mum-Temperatur am 14. Dezem-

ber betrug –7,7 °C. Der kälteste
Tag mit –5 °C war der 23. Dezem-
ber. An den Weihnachtstagen gab
es ein Auf und Ab bei den Tempe-
raturen: von –5 °C bis +5 °C. So
blieb der Schnee, der Heiligabend
und am 2. Weihnachtstag fiel,
auch nicht lange liegen. Es gab 19
Frosttage und viermal sank die
Temperatur unter –5 °C.

2,22 °C betrug die Monatsdurch-
schnittstemperatur.

Wieder gab es 7 niederschlags-
freie Tage. Insgesamt fielen 80
l/m2. Ab Weihnachten fiel verein-
zelt Schnee, der allerdings nur am
24. und 26. Dezember für einige
Stunden liegen blieb.

11. Dezember 2001
Am Freitag, dem 11. Dezember
1276, also vor 725 Jahren, wurde
dem befestigten Dorf Ratingen
das Stadtrecht verliehen. Weder
für diesen noch vom Jubiläumstag
1926, 1951 und 1976 liegen Witte-
rungsaufzeichnungen vor.

Deshalb sind hier nur die vom Um-
weltamt Ratingen vorliegenden
Daten dargestellt.

Der 11. Dezember 2001, ein
Diens  tag, war warm und uselig. In
den Vormittagsstunden zog von
Westen dichter Nebel mit Sicht-
weiten unter 50 Metern heran.
Über den Feldern von Lintorf,
Breitscheid und Homberg waber-
te eine noch „dickere Suppe“. Hier
lag die Sicht teilweise bei nur 20
Metern.

Abschnitt des Thermohygrographenschreibers vom 11. Dezember 2001
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Die Jahreszeiten und der Jahreswitterungsverlauf im Rückblick 
(Abweichungen und Vergleich zum Durchschnitt)

Der Meßzeitraum der meteorologischen zu den kalendarischen Jahreszeiten weicht um ca. 3 Wochen ab.
Der Winter umfaßt den Zeitraum von 1.12.2000 bis 28.2.2001, der Frühling umfaßt die Monate März bis Mai,
der Sommer Juni bis August und der Herbst geht von September bis Ende November.

Die Summe der Monatsdurchschnittstemperaturen der jeweiligen Jahreszeitenmonate wurde dann mit den
vorhandenen Werten verglichen. Hierbei gab es folgende Abweichungen:

Zum Vergleich: Der 11. Dezember mit seinen Temperaturen von 1993 – 2001

Jubiläumsjahr Durchschnitt Abweichung

Winter (Dez/00 – Feb/01) 13,36 °C 10,79 °C + 2,57 °C
Frühling (Mär/01 – Mai/01) 31,64 °C 32,19 °C –  0,55 °C
Sommer (Jun/01 – Aug/01) 57,64 °C 57,02 °C + 0,62 °C
Herbst (Sept/01 – Nov/01) 33,19 °C 31,93 °C + 1,26 °C

Gemessen an den Jahreszeiten war das Jubiläumsjahr 3,9 °C wärmer.

Vergleicht man allerdings die einzelnen Monatswerte mit dem Datenbestand (ab 4/93) so ergibt sich ein leicht
verändertes Bild:

2001 Durchschnitt Abweichung

Januar 2,98 °C 2,84 °C + 0,14 °C
Februar 4,68 °C 4,36 °C + 0,32 °C
März 6,00 °C 6,67 °C –  0,67 °C
April 8,95 °C 10,50 °C –  1,55 °C
Mai 16,69 °C 15,40 °C + 1,29 °C
Juni 16,83 °C 17,61 °C –  0,78 °C
Juli 20,52 °C 19,85 °C + 0,67 °C
August 20,29 °C 19,55 °C + 0,74 °C
September 12,95 °C 14,85 °C –  1,90 °C
Oktober 14,72 °C 11,14 °C + 3,58 °C
November 5,52 °C 5,93 °C –  0,41 °C
Dezember 2,22 °C 3,44 °C –  1,22 °C
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Gemessen an den Monatsdurchschnittswerten ergibt sich nun nur noch ein Plus von 0,21 °C. Vergleicht man
die Jahresdurchschnittstemperatur von 11,03 °C in 2001 mit den vorliegenden Daten (ab 1994) so ergibt sich 
sogar ein Minus von 0,05 °C.
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Bei den Niederschlägen wurde ähnlich wie bei den Temperaturen verfahren. Auch hier wurde die Summe der
Monatsniederschläge der jeweiligen Jahreszeitenmonate mit den vorhandenen Werten verglichen. Hierbei gab
es folgende Abweichungen:

Jubiläumsjahr Durchschnitt Abweichung

Winter (Dez/00 – Feb/01) 211,0 l/m2 224,59 l/m2 – 13,59 l/m2

Frühling (Mär/01 – Mai/01) 213,2 l/m2 197,74 l/m2 + 15,46 l/m2

Sommer (Jun/01 – Aug/01) 221,8 l/m2 236,09 l/m2 – 14,29 l/m2

Herbst (Sept/01 – Nov/01) 308,1 l/m2 228,43 l/m2 + 79,67 l/m2

Gemessen an den Jahreszeiten gab es im Jubiläumsjahr 67,25 l/m2 mehr Niederschlag

Bei den einzelnen Monatswerten, verglichen mit dem Datenbestand (ab 4/93), ergibt sich folgendes Bild:

2001 Durchschnitt Abweichung

Januar 97,0 l/m2 76,01 l/m2 + 20,99 l/m2

Februar 70,0 l/m2 67,54 l/m2 + 2,46 l/m2

März 90,4 l/m2 71,63 l/m2 + 18,77 l/m2

April 99,5 l/m2 65,23 l/m2 + 34,27 l/m2

Mai 23,3 l/m2 58,54 l/m2 – 35,24 l/m2

Juni 101,4 l/m2 79,86 l/m2 + 21,54 l/m2

Juli 62,6 l/m2 79,80 l/m2 – 17,20 l/m2

August 57,8 l/m2 76,43 l/m2 – 18,63 l/m2

September 149,6 l/m2 88,66 l/m2 + 60,94 l/m2

Oktober 63,1 l/m2 76,88 l/m2 – 13,78 l/m2

November 95,4 l/m2 62,90 l/m2 + 32,50 l/m2

Dezember 80,0 l/m2 80,92 l/m2 – 0,92 l/m2
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Gemessen an den Monatsdurchschnittswerten ergibt sich jetzt ein Plus von 105,7 l/m2.

Der Jahresniederschlag betrug im Jubiläumsjahr 990,1 l/m2. Verglichen mit dem Durchschnittswert 
(73,7 l/m2 · 12 Monate = 884,4 l/m2) hat es in 2001 105,7 Liter pro Quadratmeter mehr geregnet.
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Wetterdaten 2001
Umweltamt Ratingen  –  Meßstation: Stadionring 17

Monats-/Jahresdaten und Meteorologische Einzelereignisse

Temperatur

Januar Tmax: 12,0 °Cam 24. 1.
Tmin: –8,3 °Cam 16. 1.
Tdur: 2,98 °C

Februar Tmax: 14,8 °Cam 15. 2.
Tmin: –4,7 °Cam 24. 2.
Tdur: 4,68 °C

März Tmax: 15,2 °Cam 31. 3.
Tmin: –4,0 °Cam 20. 3.
Tdur: 6,00 °C

April Tmax: 23,5 °Cam 2. 4.
Tmin: –3,6 °Cam 14. 4.
Tdur: 8,95 °C

Mai Tmax: 30,0 °Cam 11. 5.
Tmin: 4,0 °Cam 6. 5.
Tdur: 16,69 °C

Juni Tmax: 32,8 °Cam 26. 6.
Tmin: 5,6 °Cam 9. 6.
Tdur: 16,83 °C

höchster Temp.-Wert: 36,2 °C am 26. 08. 01
niedrigster Temp.-Wert: –8,3 °C am 16. 01. 01

Jahresdurchschnittstemperatur: 11,03 °C

Tage  ≤  0 °C: 60 Tage
Tage  ≤ – 5 °C: 10 Tage
Tage  ≤ –10 °C: 0 Tage

Juli Tmax: 33,9 °Cam 27. 7.
Tmin: 9,9 °Cam 21. 7.
Tdur: 20,52 °C

August Tmax: 36,2 °Cam 26. 8.
Tmin: 8,6 °Cam 29. 8.
Tdur: 20,29 °C

September Tmax: 22,0 °Cam 28. 9.
Tmin: 6,0 °Cam 18. 9.
Tdur: 12,95 °C

Oktober Tmax: 24,2 °Cam 2. 10.
Tmin: 6,9 °Cam 17. 10.
Tdur: 14,72 °C

November Tmax: 13,1 °Cam 2. 11.
Tmin: –4,2 °Cam 10. 11.
Tdur: 5,52 °C

Dezember Tmax: 12,2 °Cam 1. 12.
Tmin: –7,7 °Cam 14. 12.
Tdur: 2,22 °C

wärmster Tag: 15. 08. 01 28,5 °C
kältester Tag: 23. 12. 01 –5,0 °C

Tage  ≤  25 °C: 56 Tage
Tage  ≤ 23 °C: 23 Tage
Tage  ≤ 35 °C: 3 Tage



SOMMERREGEN
Verhangen ist des Himmels Blau,

in Schleierwolken taucht die Sonne ein,

die Hitze flieht,

ein frischer Wind weht übers Land,

der treibt voran mit starker Hand

die Wolkentürme, weiß und grau,

die ersten Tropfen fallen kalt herein,

der Sommer flieht !

Gewitter zieht

in schwefelgelbem Wolkenband,

aus Wind wird Sturm, der bläst sehr rau,

die Vogelschar duckt sich im Hain.

Der Regen rauscht. Die Blitze schlagen ein,

der Donner zieht

vorüber. Hell am Himmelsrand

die Sonne! Und die Luft wird lau.

Helga Engelhard
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Niederschlag

Januar 97,0 l/m2 Mai 23,3 l/m2 September 149,6 l/m2

Februar 70,0 l/m2 Juni 101,4 l/m2 Oktober 63,1 l/m2

März 90,4 l/m2 Juli 62,6 l/m2 November 95,4 l/m2

April 99,5 l/m2 August 57,8 l/m2 Dezember 80,0 l/m2

Jahresniederschlag: 990,1 l/m2

stärkster Niederschlag: 14,1 l/m2 in         0,5 Stunde am      27. 06. 01
29,4 l/m2 in       10 Stunden am      30. 06. 01

Tage ohne Niederschlag: 123 Tage keine Messung: 38 Tage

Schneefall: 20. 01. / 2. 02. / 3. 02. / 15. 04. / 24. 12. / 26. 12

Trockenperioden ≥ 10 Tage; 20. 05.   –   31. 05.     =   12 Tage
23. 07.   –   2. 08.     =   11 Tage

Klaus Mönch
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Art         Nistvogel zeitweise

Amsel x
Blaumeise x
Buchfink x
Elstern x
Gartenrotschwanz x
Heckenbraunelle x
Kohlmeise x
Ringeltaube x
Rotkehlchen x
Bachstelze x
Buntspecht, groß x
Buntspecht, klein x
Buntspecht, mittel x
Dompfaff x
Eichelhäher x
Goldammer x
Goldhähnchen x
Graureiher x
Grünfink x
Grünspecht x
Haubenmeise x
Kleiber x
Mehlschwalbe x
Rauchschwalbe x
Saatkrähe x
Schafstelze x
Schwanzmeise x
Sperling x
Star x
Stieglitz x
Stockente x
Sumpfmeise x
Türkentaube x

Vögel an der Mühlenstraße

Zwischen der Mühlenstraße und
dem Hülsenbergweg in Lintorf be-
findet sich hinter den Häusern ein
Grünzug. Er ist an den Rändern
mit Sträuchern und Bäumen be-
pflanzt. Nach über 30 Jahren ist al-
les zugewachsen. Dieses Gebiet
ist, obwohl es von Häusern einge-
schlossen ist, im Laufe der Jahre
ein Vogelparadies geworden. Es
herrscht hier eine nicht vermutete
Artenvielfalt. Mindestens 9 Vogel-
arten sind ständig zu sehen, die
meisten ziehen hier auch ihre Brut
groß. Wieder andere Vögel sieht
man hier auf Nahrungssuche, hin-
zu kommen Zugvögel, die sich nur
im Sommer hier aufhalten, z.B.
Bachstelzen, Schwalben und
 Stare. Wieder andere Vögel sieht
man im Herbst und Winter an den
oft zu reichlich angebotenen Fut-
terplätzen.

Die Elstern besuchen, meist in Fa-
milien, das Gebiet regelmäßig.
Diese schönen Vögel suchen die
Wiese nach Insekten und Wür-
mern ab. Manchmal finden sie
auch Abfälle an den Müllcontai-
nern. Ein Graureiher kommt ab
und zu vorbei, um einen kleinen
Gartenteich zu inspizieren. Trotz
langen Wartens im Teich hat er
 anscheinend noch nie etwas ge-
fangen. Die Stockenten suchen
wohl nach Nistplätzen, vor Jahren
hat einmal eine Ente hier gebrütet. 

Im Herbst und Winter sieht man
die verschiedensten Meisenarten
in Gruppen in den Bäumen nach
Ungeziefer suchen. Oft sind sie
von Kleibern und Goldhähnchen
begleitet. Eine Augenweide sind
die Stieglitze (Distelfinken) mit
ihrem buntgefleckten Federkleid.
Auch die Hähnchen der Dom -
pfaffen fallen mit ihrem roten
Brustgefieder auf. Ein seltener
Gast ist, seitdem die naheliegende
Mühle nicht mehr in Betrieb ist, der
Sperling geworden.

Hoffentlich bleibt uns diese Idylle
erhalten und fällt nicht irgendeiner
absonderlichen Idee zum Opfer.

Edi Tinschus
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Eine lange Zeit leben wir schon
hier, weit über 30 Jahre, und die
können einen ein ganzes Stück
weiterbringen. Mir hat diese Zeit
die Augen geöffnet für das Leben,
das um uns herum stattfindet.
Nicht sehr auffällig für den, der nur
seinen Alltag sieht und sich selbst.
Man könnte es auch ohne weite-
res übersehen, wenn man Gardi-
nen vor die Fenster hängt oder
Sessel und Couch so stellt, dass
man der Aussicht den Rücken zu-
kehrt.

Aber das haben wir nicht getan.
Uns hat die Lage des Hauses vom
ersten Tag an fasziniert. Es liegt in-
mitten von Feldern, die im Westen
an einen Wald grenzen, und ist nur
im Osten durch einen pappelge-
säumten Fahrweg mit der Straße
verbunden. Früher war es ein ein-
facher Bauernkotten, der nach
dem Krieg in ähnlicher Form wie-
der aufgebaut wurde. Nicht ir-
gendwo in einem menschenleeren
Gebiet, nein, in der Nähe des Or-
tes, in weiterer Umgebung von
Großstädten am Rande des Indus -
triegebietes. Geografisch gesehen
am Niederrhein in ozeanischem
Klima.

Die erste Berührung mit dem Neu-
en fand statt, als ich in der aller ers -
ten Zeit im Schlafzimmer im ers ten
Stock die Betten machte und mich
zwischendurch zum Fenster hi -
nauslehnte, um in den Garten zu
schauen. Der Garten ist eigentlich
eine Wiese mit einzelnen wenigen
Beeten, die ohne Zaun oder Gatter
ins Feld übergeht, darauf verteilt
verschieden hohe alte Birnbäume
und, am ein wenig abschüssigen
Stück nach Westen, zwei riesige
Niederrheinweiden. Ich sah hinaus
und musste mühsam einen Auf-
schrei unterdrücken, denn da un-

ten, in der Luftlinie höchstens
 sieben bis acht Meter von mir ent-
fernt, stand ein Rehbock mit zwei
Ricken und schnupperte an den
Astern, die ich in die eingelasse-
nen Terrassenkästen gepflanzt
hatte. Die feuchten Nasen, die
glänzenden Augen, das glatte
braune Fell waren fast zum Greifen
nah. Sie fühlten sich sicher, selbst
als der Hund des Nachbarn im
Zwinger bellte, sicherten sie nur
kurz und schnupperten weiter.
Dann entfernten sie sich gemäch-
lich auf ihren zierlichen Hufen über
das längst abgeerntete Feld. Erst
knapp vor dem Waldrand began-
nen sie zu laufen, setzten in hohen

Wie ein Paradies
Sprüngen über den Zaun und ver-
schwanden zwischen den Kiefern
im Unterholz. Dieser Wildzaun war
auch kein Hindernis für Wild-
schweine, die in einer Nacht das
Feld an einzelnen Stellen bis an
die Gartengrenze zerwühlt hatten.
Wir hatten sie nicht selbst gese-
hen, waren aber in der Nacht von
wütendem Gebell aufgewacht. Am
nächsten Tag verhandelte der ge-
schädigte Bauer in Hörweite mit
dem zuständigen Förster über den
Schadensersatz.

Am Anfang hielten wir doch wahr-
haftig alles, was auf vier Beinen,
langen Ohren und weißem Pürzel
durch den Garten oder übers Feld

Uta Asher, die Verfasserin des folgenden Beitrags, ist Mitglied des Literaturkreises ERA. Vierzig Jahre lebte
sie mit ihrem Mann an der Kalkumer Straße in Lintorf in einem einst bäuerlichen Anwesen, das alte Lintorfer 
 unter der Flurbezeichnung „Am Drüje Emmer“ kennen. Nach dem Tode ihres Mannes zog Frau Asher in ihre
 süddeutsche Heimat zurück. In der langen gemeinsamen Lintorfer Zeit machte Uta Asher Aufzeichnungen über
ihre Beobachtungen der Flora und Fauna in unmittelbarer Nähe ihres Hauses, das inmitten von Feldern und in
der Nähe des Waldrandes lag, der immerhin einmal bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts die Grenze des
 herzoglichen Wildpferdegestüts gewesen war. In Fortsetzungen sollen Frau Ashers Aufzeichnungen in den
 nächsten „Quecken“ veröffentlicht werden:

Feldhase



26

lief, einfach für „Hasen“. Aber
nicht lange, dann merkten wir,
dass ein großer Unterschied zwi-
schen Hasen und Kaninchen be-
steht. Hasen sausen in langen
Sprüngen dahin, legen sich platt
mit angelegten Ohren in eine fla-
che Sasse einfach auf die Erde,
wo sie einen weiten Überblick ha-
ben und sofort, wohl auch an der
Erderschütterung, merken, wenn
sich Mensch oder Tier nähert. Ihre
Tarnfarbe ist so vollkommen, dass
man sie auch aus der Nähe nicht
wahrnimmt und zu Tode er-
schrickt, wenn sie knapp vor ei-
nem aufspringen. Sie rennen in
langen Sätzen, wie aus der Pisto-
le geschossen, davon. Sie haben
lange Ohren, Lauscher genannt,
mit einer hellen Spitze, die ein
dunkler Tupfer ziert. Und, was uns
sehr verwundert hat, sie fressen
im Garten nichts ab, scharren
höchstens nach Wurzeln.
Während Kaninchen eine beson-
dere Vorliebe für Stiefmütterchen
in Schalen und Kästen haben,
auch für besonders schöne Blu-
men in den Beeten, von Gemüse
ganz zu schweigen. Weshalb mö-
gen sie bloß nicht die saftigen
Löwenzahnblüten und -Rosetten-
blätter, von denen es hunderte auf
unserer Wiese gibt. Außerdem le-
ben sie in Höhlen und kommen nur
zur Futtersuche heraus oder um
sich in der Nähe des Baues an der
Sonne zu wärmen. Hier am Gra-
ben, der in weitem Bogen zwi-
schen Feldern zum Wald hinüber
zieht – er wurde vor dem Absinken
des Grundwassers als Drainage
angelegt – kann man viele ihrer
Gänge sehen, die zu dem ver-
zweigten Höhlensystem führen.
Unverwechselbar sind ihre viel
kürzeren Ohren, das Gehoppel
und die Tatsache, dass sie viel
kleiner sind als die Feldhasen.

Obwohl die Kaninchenkinder aller
Altersklassen, die den Garten be-
völkern, zu possierlich sind, wurde
es uns bald zu dumm, denn jeden
Morgen stand ich wieder traurig
vor den neu abgeknabberten
Knospen oder Blüten. Aber was
kann man gegen diese niedlichen
Tiere anderes tun, als um die ein-
zelnen Beete mehr oder weniger
hohe Maschendrahtzäune anzu-
bringen. Doch ein wirklich ausrei-
chender Schutz waren sie leider
nicht, denn mit ein bisschen
Scharren in dem sandigen Boden
waren sie leicht zu unterkriechen.

Das Reduzieren auf ein erträgli-
ches Maß übernahm eine schreck-
liche Seuche, die Myxomatose,
der  diese armen Wesen in Massen
zum Opfer fielen. Seit Jahren ist
sie nicht mehr aufgetreten, es
könnten auch nur mehr ganz
 wenige Kaninchen durch sie ein-
gehen, denn die Nachbarkatzen
halten sie kurz.

Die Feldhasen, das ganze Jahr
über einzeln zu sehen, flitzten zur
Paarungszeit im Vorfrühling oft bis
zu acht hinter der Häsin mit kän-
guru-ähnlichen Sprüngen haken-
schlagend über die Felder. Kaum
sah man hin, waren sie schon wie-
der ganz woanders. Es erübrigt
sich zu sagen, dass auch hier die
Hasen nun zu den bedrohten Tier-
arten gehören.

Ein junger Feldhase, dem es nach
wochenlangem Regen im mittler-
weile hohen Gerstenfeld zu nass
und ungemütlich war, kam immer
wieder auf unsre kurzgemähte
Wiese, sauste wie verrückt im
Kreis um die Beete und sprang
zwischendurch mit schnalzenden
Hinterläufen in die Luft, ein paar-
mal überschlug er sich dabei, kam
aber blitzschnell wieder auf die
Beine.

Die Felder ringsum ermöglichen
einen freien Blick und unsre Augen
stellten sich sehr schnell auf die
Weite ein. Reichten sie nicht,

 etwas sich Bewegendes in großer
Entfernung zu erkennen, nahmen
wir das Fernglas zu Hilfe, das bald
immer zur Hand war.

Kraftlos aufs dünnbeschneite,
hartgefrorene Feld niedergegan-
gene Graugänse, dreizehn bis
fünf zehn Tiere, waren es einmal
vor Jahren, die wir tagelang beob-
achteten. Zuerst bewegten sie
sich kaum, ganz langsam began-
nen sie nach Stunden eine nach
der andern, fast liegend, die von
Schnee und Eis teilweise bedeck-
ten Büschel Wintersaat anzuknab-
bern. Offenbar kehrte nach Stun-
den allmählich ihre Kraft zurück,
denn beim nächsten Hinschauen
hatten sie sich watschelnd schon
ein Stück weiterbewegt. Tagelang
blieben sie in Sichtweite, sahen
von ferne wie eine geschlossene
graublaue Masse aus auf einem
der umliegenden Felder, bald ein
vertrauter Anblick. Ich sah sie
nicht endgültig wegfliegen, eines
Tages waren sie verschwunden.
Ich hätte gerne gewusst, ob sie
beim Auffliegen sofort ihre Keilfor-
mation bilden. Die Erinnerung an
den ersten Herbst hier wachte
wieder auf, als hoch über dem
Haus ein Keil Wildgänse dahinflog,
in wellenförmigem Flug gegen den
Wind ankämpfend, mit seltsam
klagenden Schreien, wohl hinüber
zum Rhein, an dessen Lauf sie
sich nach Süden orientierten,
ihrem fernen Ziel zu.

Graugänse mit Jungen
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mentarische Heuschreckenplagen
erinnerte. Nur dass diese wunder-
schönen lebhaften Tiere mit der
orangeroten Brust und auch sonst
buntem Gefieder ein äußerst
 erfreulicher Anblick waren. Von
Verwandten aus Bayern hörten
wir, dass sie auch dieselbe  Beob -
achtung gemacht hatten. Die
 Vogelwarte bestätigte eine außer-
gewöhnlich große, lange nicht
 registrierte Population in diesem
Jahr.

Sehr lange ist es her und wieder-
holte sich all die Jahre nicht, dass
die Wiese nah am Haus bedeckt
war von einer Menge größerer
 Vögel mit getropftem Gefieder, sie
sahen aus wie riesige Stare, und

das waren sie auch, nur in einer
bei uns sehr selten durchziehen-
den Art, nämlich sibirische Tan-
nenhäher. Wo mögen sie herge-
kommen sein und wohin weiterge-
zogen? Wie oft habe ich mir ge-
wünscht mitzuziehen, um diesen
Geheimnissen auf die Spur zu
kommen.

Rebhühner gibt es hier seit Jahr-
zehnten nicht mehr. Bevor ich sie
das erste Mal im sandigen Boden
unter dem Fliederbusch picken
und scharren sah, diese kleinen
rundlichen Hühnervögel mit dem
grauen Brustschild, hörte ich ihr
Scharren im Feld und erschrak,
weil einige hintereinander knapp
über dem Getreide an mir vorbei-
segelten, um auf der anderen Sei-
te des Weges wieder ins Feld nie-
derzugleiten. Das typische Schar-
ren hörten wir viele Sommer lang,
bekamen sie aber durch das
hochstehende Getreide nicht oft
zu sehen.

Dafür zeigten sich oft Fasanen, die
manchmal scheu, oft ungeniert
über die Wiesen stolzierten. So
vertraut sind sie uns und so oft im
Garten, dass wir einen kleinen Auf-
gang zwischen dem Staudenbeet
und dem Alpinum „Fasanenstie-
ge“ nennen, weil das ihre Lieb-
lingsroute ist. Schillerndgrün und
kupferfarben mit hellem Halsring
und prächtig langen Schwanzfe-
dern sind die Hähne, kleiner und
unauffällig tarnfarben die hinter-
herziehenden Hennen. Zur Balz-
zeit holten sich die Hähne etliche
Hennen zusammen, über die sie
eifersüchtig wachten, sie aufge -
plustert umkreisten und gegen Ri-
valen verteidigten. Manchmal zog
eine Henne mit ihrer Kinderschar
im Gänsemarsch an der Feldgren-
ze entlang und verschwand wie-
der im Gerstenfeld. Diesen Anblick
gibt es jetzt nicht mehr, denn die
Fasanen sind hier nicht richtig hei-
misch. Sie wurden in Fasanerien
vorgezogen, dann hier im Jagdre-
vier ausgesetzt, wo sie sich einige
Monate frei bewegten, um dann
als Flugwild gejagt zu werden.
Diese Methode fanden wir alles
andere als waidmännisch, sie wur-
de eines Jahres wieder aufgege-
ben. Doch sie bestimmten etliche
Jahre das Bild. Jeweils einige
überlebten die spätherbstliche
Treibjagd, und man sah sie im
Winter einsam dahinziehen. Im
vergangenen Sommer war einBergfink im Sommer- und im Winterkleid

Diese großen Pulks verschiedener
Vögel, die auf ihrem Weg vom
oder ins Winterquartier hier einfal-
len! Goldammern in Mengen, die
über die grob umgepflügten Fel-
der trippeln und nach Würmern
oder Insekten suchen, von weitem
als winzige, fließende Bewegung
mehr zu ahnen als zu sehen, nur
auffallend durch die leuchtende
Farbe. Eine Schar Krammetsvögel
tat uns einmal den Gefallen, im
Garten Rast zu machen. Dass sie
so groß sind, diese Wacholder-
drosseln, war mir bis dahin nicht
klar. Viel größer als unsere ver-
trauten Singdrosseln, die wir öfter
aus der Nähe beobachten können,
wenn sie mit schräggelegtem Kopf
lauschen, dann blitzschnell ins
Gras hacken und einen Regen-
wurm hervorziehen, der sich um
ihre Schnäbel ringelt.

Eine der Wacholderdrosseln be-
wegte sich schwerfällig, ein Bein
war quer zur Seite geknickt, wohl
nach einer Verletzung falsch zu-
sammengewachsen. Wir sahen,
dass die andern später aufflogen
und sie verließen. Doch nach einer
Weile kam eine zurück und ging
nahe bei ihr nieder. Als ob sie ihr
gut zugeredet hätte, starteten sie
bald darauf gemeinsam und flo-
gen auf. Kaum waren sie in der
Luft, sah man nicht mehr, welche
die verletzte war, ihr Flug war un-
behindert.

Eine in die Tausende gehende
Wolke kleiner Vögel, hin und her
wogend, bevor sie auf das nahe
Feld niederging, entpuppte sich
als Riesenschwarm von Bergfin-
ken, eine Menge, die an alttesta-

Wacholderdrossel
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letzter Hagestolz hier daheim, der
keine Henne fand. Morgen für
Morgen krähte er uns wach, so
 nahe auf einer Erhebung vor den
Schlafzimmerfenstern, dass man
das Flügelschwirren nach jedem
Trompetenstoß hörte. Erst nach
Wochen gab er auf, wir haben ihn
lange nicht gesehen. Vergangen
die Zeit, als etliche von ihnen wie
Hühner auf der Stange auf den
ausladenden Ästen der alten Wei-
den übernachteten.

Diese Bäume sind schon lange ge-
fällt, weil sie hohl waren und bei
Sturm umzustürzen drohten. Vor-
her waren bei jedem Unwetter
mächtige Äste abgebrochen und
gefährlich nah abgestürzt, von den
vielen kleinen Zweigen das ganze
Jahr über gar nicht zu reden. Es
war ein schlimmer Tag, als die Rie-
sen nun dalagen und die Stämme
zersägt wurden. Das Haus stand
plötzlich nackt und schutzlos da.
Auf einmal lag es in der hellen
Sonne, die ersten Strahlen kamen
nicht erst am Nachmittag um drei
auf die Terrasse.

Diese sehr erfreuliche Verän -
derung bezahlten wir mit dem Ver-
lust von Nistplätzen für viele Vögel,
die in den Bäumen gebrütet
 hatten. Und die Käuze und Eulen,
die hier daheim gewesen waren,
waren bald verschwunden. Nie
mehr würde in den warmen
 Sommernächten, wenn wir mit ei-
nem kleinen Windlicht auf der
 Terrasse saßen, der riesige
 Waldkauz  lautlos über uns kreisen,
um die Nachtfalter zu fangen, die
das schwache Licht angelockt
hatte.

Diesen großen Vogel sah ich ein-
mal auf der Weide sitzen, an einer
Stelle, an der sich der Haupt-
stamm gabelte. Dort musste ein
großer Hohlraum sein, denn vor
meinen Augen war er plötzlich ver-
schwunden. Als er nach kurzem
wieder zu sehen war, hatte ich das
Fernglas zur Hand, sah seinen
großen, runden Kopf, seine Bern-
steinaugen, von Zeit zu Zeit von
den trägen Lidern bedeckt. Sein
geflammtes Gefieder glänzte in
der schrägen Morgensonne. In
dieser Baumhöhle müssen viele
Generationen von Waldkäuzen
ausgebrütet worden sein, immer
wieder fanden wir im Garten „Ge-
wöllekugeln“.

Die Tagvögel geraten in große Auf-
regung, wenn sie einen Nachtjäger
am Tag in einem Baum entdecken.
Sie „hassen auf ihn“, das heißt, sie
zetern und lärmen, um ihn zu ver-
jagen. Durch nicht enden wollen-
des Amselgegacker, Herumflat-
tern und -schwirren wurde ich ei-
nes Morgens aufmerksam. Irgend -
etwas musste auf dem Birnbaum
sitzen, was die Vögel so erboste,
doch ich konnte in dem dichten
Laub nichts erkennen. Erst als ich
am Stamm stand, hörte der Vo-
gellärm auf und die Amseln flogen
weg. Da saß ein dicker, unförmi-
ger, fast weißer Wollknäuel auf ei-
nem Ast nah beim Stamm, kaum
als Vogel auszumachen. Durch die
plötzliche Stille aufgeschreckt,
drehte sich der obere Teil des
Knäuels wie auf einem Gewinde
herum und zwei Bernsteinaugen
blickten mich an. Obwohl ich da-
stand wie festgewurzelt, war dem
Kauzbaby mein Anblick nicht ganz
geheuer und es flog davon.

Das schaurige „Huhuuu, Hu -
 huhhh“ in Vollmondnächten, das
viele gruseln lässt, war uns sehr
vertraut und machte mich sofort
hellwach. Am Fenster stehend sah
ich dann einen lautlos gleitenden
Schatten im Laub des Baumes
verschwinden oder auf dem Tele-
grafenmast landen, wo er lange
Zeit bewegungslos saß, bis sich ir-
gendetwas auf der Erde bewegte
und er hinunterstieß, um es zu er-

legen. Das Aufquietschen seiner
Beute, nachts oft gehört, zeigte,
dass es ihm gelang, und er und
seine Jungen nicht zu hungern
brauchten.

Eine nächtliche Tierstimme konn-
ten wir uns nicht erklären. Kein Vo-
gelbuch, in denen ja auch die
Stimmen oder Lieder der Vögel
beschrieben sind, konnte es uns
erklären. Ein wirklich erschrecken-
des, ja unheimliches Röcheln und
Kläffen, das einem, wenn man aus
dem Schlaf aufgeschreckt wird,
unter die Haut geht. Zuerst dach-
ten wir an einen nächtlich jagen-
den Fuchs, aber da sich das
Geräusch gleichmäßig entfernte,
konnte es wohl doch nur ein Vogel
sein. Die Beschreibung der Wald -
ohreule passte am ehesten dazu,
aber die gibt es wohl hier bei uns
nicht, das Geheimnis bleibt also
ungelöst.

Im Abenddämmern, im letzten
„Büchsenlicht“, entdeckten wir
auf dem besagten Telegrafenmast
eine schlanke Vogelgestalt, nicht
zu verwechseln mit dem mächti-
gen Waldkauz. Sollte sie mit de-
nen zu tun haben, die uns nächte-
lang in Bewegung hielten, weil wir
von einem Fenster zum anderen
liefen, weil wir herausbekommen
wollten, wer uns stundenlang am
Weiterschlafen hinderte? Eins war
klar, das rings ums Haus, von ei-
nem großen Baum zum anderen

Waldkauz und Steinkauz
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führende Pfeifen, Fliegen, Betteln
konnte nur von jungen Nachtvö-
geln kommen, die von ihren Eltern
die Anfangsgründe der Nachtjagd
beigebracht bekamen. Es waren
helle Nächte damals, wir sahen
genau, wie die drei Jungvögel im-
mer wieder einen Stellungswech-
sel vornahmen, sie sich gegensei-
tig nachflogen zu einer der großen
Hainbuchen, die ringsherum stan-
den, und wieder zurück zu den
Weiden. Satt wurden sie sicher
noch nicht durch das, was sie
selbst gefangen hatten. Außer ein
paar dicken Nachtfaltern konnten
sie nicht viel erwischt haben, denn
das grelle Pfeifen und Betteln soll-
te die Alten erweichen, ihnen et-
was in den Schnabel zu stopfen.
Sie ließen sich durch nichts irritie-
ren, selbst unser lautes Klatschen
und Rufen – nach der dritten fast
schlaflosen Nacht waren wir
schon recht zermürbt – ver-
scheuchte sie nicht.

Sehr fremd sehen Steinkäuze aus.
Im Dämmern bei Musik im fast
dunklen Zimmer sitzend, sahen
wir gegen den noch schwach er-
hellten Westhimmel auf einem der
kahlen Birnbaumäste die Umrisse
von zwei kleinen, seltsamen Vö-
geln. Höchstens amselgroß waren
sie, wirkten wie Kugeln auf hohen
Beinen. Dabei knicksten sie auf-
geregt, es war März und Balzzeit.
Wo mögen sie ihre Jungen ausge-
brütet haben, waren die alten Wei-
den auch ihre Kinderstube? Immer
wieder fanden wir nach stürmi-
schen Nächten zerschmetterte
Vogeleier darunter liegen.

Da hatte es das Blaumeisenpaar
schon besser, das einen der Brut-
kästen am Birnbaum angenom-
men hatte und dort etliche Jahre
Unmengen an Vogelkindern in Si-
cherheit bis zum Flüggewerden
großzog. Es war wohl immer die
nächste Generation, die dort
 brütete. Das erste Mal, als es im
Kasten ganz fein, fast unhörbar
fiepte, hatten wir uns vorsichtig
zurückgezogen, um sie nicht zu
beunruhigen. Doch dann kamen
heiße, schwüle Tage, die nur im
luftigen Schatten dieses Baumes
angenehm waren. Also brachten
wir Tisch und Stühle dorthin und
stellten fest, dass nach kurzer
Pause das Rein und Raus unver-
ändert weiterging, nur ein kleines
Stück über unseren Köpfen, man

hatte fast Sorge, dass ein fetter
Wurm in der Kaffeetasse landen
könnte.

Ausgerechnet an einem Sonntag,
an dem man die meiste Zeit im
Garten ist, wurden sie flügge.
Sonst hätte vielleicht niemand die
Unruhe und das Geschilpe im Vo-
gelkasten und die Aufregung der
Eltern bemerkt, die der großen
Nestflucht vorausgingen. Immer
wieder guckte der kräftigste der
Brut unternehmungslustig aus
dem Guckloch, sicher war er auf
seine Geschwister gestiegen.
Beim x-ten Hinauslugen wagte er
sich zu weit vor, vielleicht drängte
der nächste nach, verlor das
Gleichgewicht und konnte sich
nicht mehr halten. Mehr torkelnd
und fallend als fliegend erreichte
er die Erde. Ob er im Gebüsch
oder im Gas gelandet war, konn-
ten wir nicht sehen, denn schon
erschien oben am Loch das
nächs te Kerlchen. Und so ging es
in atemberaubendem Tempo, bis
alle sieben draußen waren. Wie es
möglich ist, dass aus allen, doch in

Tagesabständen gelegten und da-
durch auch unterschiedlich lange
bebrüteten Eiern die zu verschie-
denen Zeiten geschlüpften Vogel-
kinder am selben Tag das Nest
verlassen, und wie die Eltern ihre
unerfahrenen Kinder die erste Zeit
im Auge behalten und sie bei der
Futtersuche anlernen, ist mir uner-
klärlich. Es kann ja nicht alles
durch den Instinkt gelenkt sein.

Außer Amseln, die ja fast schon
Haustiere sind, so eng haben sie
sich den Menschen angeschlos-
sen, hat uns kaum ein Vogel seine
Jungen aus der Nähe so intensiv
beobachten lassen. Diese betteln-
den Geschöpfe mit ihren noch gel-
ben Wulstschnäbeln, mit ihrem
durchdringenden Gefiepe, die die
Alten fast umrennen vor Gier! Da-
bei wirken sie in ihrem aufgeplus -
terten, flaumigen Gefieder fast
größer als die abgehetzt und un-
gepflegt aussehenden Eltern, die
unentwegt Regenwürmer aus der
Wiese ziehen und Insekten nach-
jagen, die ihnen sofort weggeris-
sen werden. Sie verständigen

Blaumeise
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sich, sind sie nicht in Sichtweite
zueinander, durch ein hohes, zie-
hendes, für uns kaum hörbares
Fiepen, auf das sofort geantwortet
wird. Taucht eine Gefahr auf,
gackern die Alten sofort aufgeregt
und warnen dadurch die Jungen,
die unbeweglich hocken bleiben,
ohne sich zu rühren, bis die Ent-
warnung kommt, wenn Katze, Ei-
chelhäher oder eine Bussardsil-
houette wieder verschwunden
sind.

Gefräßig sind sie schon, die Am-
seln, und im Winter ärgert man
sich oft, wenn sie andere Vögel
verjagen oder gar nicht ans Futter
lassen. Die einzigen, die sich kaum
von gelegentlichen Seitenhieben
mit dem Schnabel schrecken las-
sen, sind die Haus- und Feldsper-
linge, die ungerührt weiterpicken,
höchstens einen kleinen Hopser
weg machen. Aber, eine traurige
Entwicklung, in den letzten Jahren
sind die Spatzen nicht mehr bei
uns aufgetaucht, nie hätte man
gedacht, dass sie, die früher häu-
figsten Vögel, fast aussterben
würden. Es muss sich etwas
grundsätzlich Spatzenfeindliches
ereignet haben.

Sehr standorttreu sind die Rot-
kehlchen, die wir im Winter mit ei-
nem speziellen Weichfutter ver-
wöhnen, ihre spitzen Schnäbel
sind typisch für Insektenfresser
und für die dicken Körner im übli-

chen Mischvogelfutter wenig ge-
eignet. Leider machen sich ande-
re Kostgänger auch sehr gerne
darüber her, verdenken kann man
es ihnen nicht.

Im frühen Frühjahr aber ist aller Är-
ger verflogen, wenn das süße Am-
sellied in den leichten Morgen-
schlaf dringt und einen mit Wohl-
gefühl aufwachen lässt. Dieses
Jubilieren, das Singen, Flöten,
Zwitschern, das Auf- und Ab-
schwellen der verschiedenen Vo-
gelstimmen in der Morgenfrühe,
fast noch in der Dämmerung, ist
unbeschreiblich schön, Frühling
schlechthin.

Anfangs hatte ich gehofft, bald al-
le Vogelstimmen erkennen zu kön-
nen, mit Sicherheit zu wissen, wel-
che Stimme und welches Lied zu
welchem Vogel gehört. Leider ge-
lang es mir nur unvollkommen, es
braucht dazu wohl ein viel besse-
res musikalisches Gehör. Selbst
wenn ich das Glück hatte, einen
Vogel, den ich kenne, beim Sin-
gen zu beobachten und meine, es
endlich zu wissen, bin ich beim
nächsten Mal unsicher, zu ähnlich
klingen viele Lieder. Natürlich weiß
ich, wie eine Amsel singt, die Sing-
drossel mit ihren sehr vielfältigen
Liedern erkenne ich, den Buchfink,
die Heckenbraunelle, das Rotkehl-
chen, kann das Schäckern der
 Elster vom rauen Ruf des Eichel-
hähers und der Krähe unterschei-

den. Aber bei den Sommervögeln,
die man selten in Ruhe betrachten
kann, da sie meistens im Laub der
Bäume herumhuschen, kann ich
mich nicht oder kaum zurechtfin-
den. Und gerade sie haben die
schönsten Lieder. Nicht nur die
Stimmen kann man sehr schwer
unterscheiden, auch das Ausse-
hen, denn viele sehen sich sehr
ähnlich, sind beim schnellen Hin-
sehen fast identisch. Unterscheide
einer einmal den Fitis vom Zilp -
zalp, wenn der einzige Unter-
schied im Aussehen nur darin be-
steht, dass der eine rötliche, der
andere grauschwarze Beine hat!
Und wenn man einen der beiden
ganz nahe singen hört und mit
dem Fernglas die vermutete Rich-
tung geduldig absucht, muss man
schon großes Glück haben, ihn
zumindest davonhuschen zu se-
hen, aber die Farbe der Füße hat
man bestimmt nicht erkannt. In die
Wissenschaft der verschiedenen
Pieper, Sänger, Schwirle bin ich
leider nicht eingedrungen.

Ein Erlebnis macht mich heute
noch traurig, obwohl es schon et-
liche Jahre her ist. Beim Ausre-
chen der abgeschnittenen Brenn -
nesseln am Übergang zum Gra-
benrand piepste es aufgeregt und
in Panik. Ich konnte lange nicht er-
kennen, woher es kam. Bis ich
merkte, dass an einer Zinke der
Bambusharke ein kleines, rundes
Grasknäuelchen hing, aus dem es
so alarmierend tönte. Ein Kugel-
nest! So vollkommen getarnt, dass
es so gut wie unsichtbar war. Vor-
sichtig bettete ich es wieder zwi-
schen die Stoppeln, richtete die
Pflanzen ringsum sorgsam auf und
beobachtete eine halbe Ewigkeit
aus gebührender Entfernung, ob
ein Elterntier es wieder annahm,
aber nichts rührte sich. Als ich
nach Stunden wieder nachsah,
war aber auch gar nichts zu hören,
kein Piepsen, nichts. Es war auf-
gegeben worden, hatte keine
Chance gehabt. Seltsamerweise
sah man nicht einmal eine
Schlupföffnung an der winzigen
Kugel. Ich hatte nicht den Mut, die
Kugel zu öffnen, auch nach Wo-
chen nicht. Ich weiß nicht, wel-
chem Vogelkind ich da zum Ver-
hängnis geworden bin.

(Wird in der nächsten Ausgabe der
„Quecke“ fortgesetzt)

Uta Asher

Rotkehlchen
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Der Stadtschreiber und Notar
Henricus de Lyntorp alias de Pra-
to, der in der zweiten Hälfte des
14. Jahrhunderts mit erheblichem
Einfluss die Geschicke und Finan-
zen der freien Reichsstadt Köln
mitgelenkt hat, wirft noch heute ei-
nige Fragen auf; Herkunft und
Schaffen dieses Mannes sorgen
immer noch für Rätsel. Zwar hat
sich ein 1955 in der „Quecke” er-
schienener Artikel mit dem Titel
„Heinrich von Lintorf. Kölner
Stadtschreiber und Notar, Spiel-
mannsdichter des Mittelalters” mit
dem großen Sohn Lintorfs be-
schäftigt, doch werfen einige
 Thesen dieser Arbeit Fragen auf.

Hier heißt es beispielsweise über
die Herkunft Heinrichs, er komme
aus Lintorf, ferner, es sei „damals
üblich [gewesen], dass die nach-
geborenen Söhne adeliger Ge-
schlechter sich dem geistlichen
Beruf zuwandten.”1) Diese Annah-
me ist nicht zwingend; Notare und
Schriftgelehrte mussten nicht un-
bedingt adligen Geschlechtern
entstammen2). Es wird konstatiert,
Heinrich könne nur von dem einzi-
gen adligen Gut, „das sich im
 Mittelalter in Lintorf nachweisen
lässt, Gut Helpenstein”3) gekom-
men sein. Dafür lässt sich keiner-
lei Beweis finden. Auch auf dem
Schelengut (Beekerhof) könnte
Heinrich von Lintorf geboren oder
beheimatet gewesen sein. Dort
schließlich war schon seit dem
frühen 14. Jahrhundert die Familie
Sche[e]l ansässig, eine Linie des
adligen Geschlechtes Vittinghoff
aus Essen, und der Hof war Ge-
richtstätte der Honschaft Lintorf.
Helpenstein sei der einzige adlige
Herrschaftssitz in Lintorf gewesen,
ist falsch. Die Register der St.
 Anna-Pfarrgemeinde geben Aus-
kunft über die Tatsache, dass die
Bewohner des Beekerhofes sogar
das Privilegium besaßen, inner-
halb des Kirchengebäudes bestat-
tet zu werden. Die Helpensteiner
hatten dieses Vorrecht beispiels-
weise nicht.

Warum also hätte Heinrich nicht
auch Mitglied der Familie vom
Beekerhof und ein Vorfahre von

Arnt4) oder Robert5) Scheel gewe-
sen sein können? Eine weitere Va-
riable muss herangezogen wer-
den: Vielleicht war er schließlich
auch gar kein gebürtiger Lintorfer.
Heinrich von Lintorf kann ebenso
gut seinen Namen aufgrund einer
Amtstätigkeit in der damaligen
Lintorfer Pfarre St. Anna als Geist-
licher erhalten haben. Heinrich aus
Lintorf, der Priester und Gelehrte,
könnte in Köln als Notar gearbeitet
haben und vormals als Pfarrer in
Lintorf tätig gewesen sein. Dies al-
so eine andere Variante der Her-
kunfts-Frage Heinrichs. Die Ver-
mutung, Heinrich von Lintorf sei
einer der Herren von Helpenstein
gewesen, muss als solche unbe-
wiesen bestehen bleiben. Auch
dass er ein Kleriker gewesen sein
soll, ist kein eindeutiges Indiz.

Seinen künstlich angehängten Na-
men „de Prato” (mittellateinisch
„von der Wiese” oder „aus dem
Wald”) als Hinweis auf seine länd-
liche Herkunft oder speziell auf die
Herkunft aus der „Waldgemeinde”
Lintorf zu betrachten, ist mehr als
gewagt. Zumindest hat es in Köln
kein „Haus Lyntorp”, ähnlich ei-
nem „Haus Weinsberg”6) oder an-
deren Bürgerhäusern, die etwas
über die Namen oder die Herkunft
ihrer Bewohner verrieten, gege-

Heinrich von Lintorf
War er der Verfasser des Weberschlacht-Liedes?

Erkenntnisse zum Kölner Stadtschreiber

1) VOLMERT, Theo: Heinrich von Lintorf.
Kölner Stadtschreiber und Notar,
Spielmannsdichter des Mittelalters, in:
Die Quecke. Ratinger und Angerländer
Heimatblätter Nr. 25 (1955), S. 4-6; vgl.
auch DERS.: Lintorf, Berichte, Doku-
mente, Bilder aus seiner Geschichte
von den Anfängen bis 1815, Ratingen
1982, S. 57.

2) An dieser Stelle möchte ich mich für
sachdienliche Hinweise herzlich be-
danken bei Herrn Dr. Wolfgang Her-
born, einem Fachmann für das Kölner
Zunftwesen, vom Institut für Rheini-
sche Landeskunde der Universität
Bonn.

3) VOLMERT (1982), S. 57.

4) Arnt Scheel trat 1473 der St. Sebastia-
nus-Bruderschaft bei. (Siehe „Das Bru-
derschaftsbuch der St. Sebastianus-
Schützenbruderschaft Lintorf 1464”,
Dokumente 4, Lintorf 1996).

5) Robert Scheel wird im Register der
Pacht- und Rentengüter des Stiftes
Werden (1474-1477) erwähnt: van des
Duven gude in Lintorp, Robbert Sche-
len.

6) Nicht nur in Köln, im Spätmittelalter mit
etwa 40.000 Einwohnern größte deut-
sche Stadt, war es üblich, Häuser nach
ihren Bewohnern zu benennen. Über
diese Verhältnisse und insbesondere
über die Geschichte des Hauses
Weinsberg geben die Tagebücher und
Chroniken des Kölner Bürgers Her-
mann von Weinsberg (1518-1597) de-
tailliert Auskunft. Sie gelten immer
noch als eine der umfangreichsten und
detailliertesten Quellen zur Alltagsge-
schichte Kölns in der Frühen Neuzeit.
Ein „Haus Lyntorp” ist in den Kölner
Verzeichnissen des Spätmittelalters je-
doch nicht zu finden.

7) Vgl. Fußnote 2.

8) Vgl. STEIN, Walther: Verfassung und
Verwaltung der Stadt Köln, 1. Bd.,
Bonn 1893, S. 123.Notariatszeichen Heinrichs von Lintorf

ben. Das beweisen die Bürger-
und Haushaltslisten der Stadt.7)

Auch dass Heinrich dem anderen
Lintorf bei Osnabrück entstammt,
ist weitestgehend auszuschließen:
Seine Sprache ist eindeutig dem
kölnisch-rheinischen Einflussge-
biet zuzuordnen.

Was also ist über den Stadtschrei-
ber Heinrich wirklich bekannt?
Geburts- und Sterbedaten sind
nicht nachvollziehbar. Durch seine
schriftlichen Arbeiten an den Köl-
ner Stadtrechnungen ist er zwi-
schen 1355 und November 1387
eindeutig belegt8). Seine Doppel-
funktion als geschworener Notar
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der Kurie einerseits und als
Schreiber und Kanzleibeamter von
kaiserlicher Autorität andererseits
erscheint verwirrend nicht zuletzt
dadurch, dass er mal beide Aufga-
ben gleichzeitig ausführte und mal
wieder für einige Jahre nur eine
von beiden wahrnahm. In der
städtischen Kanzlei Kölns war er
seit 1367 tätig, die Stadtrechnun-
gen zwischen 1370 und 1387
stammen ausschließlich von Hen-
ricus de Lyntorp9). Nach dem 17.
Juni 1375 bezeugen keine Schrif-
ten mehr eine Tätigkeit Heinrichs
für die Kurie; fortan bezeichnete er
sich nur noch als kaiserlicher No -
tar. Nach 1387, einer Zeit, in der
Heinrich angeblich in der Kölner
Judengasse wohnhaft gewesen
ist, gibt es keine schriftlichen Do-
kumente mehr aus dem Leben des
Notars.10)

Nun ist vielfach darüber gerätselt
worden, inwiefern Heinrich auch
als literarisch-historiographischer
Autor tätig gewesen ist. Theo Vol-
mert bringt ihn in seinem Aufsatz
in Zusammenhang mit dem Lied
der Weberschlacht („de wever -
slaicht”)11). Er hält seine Verfasser-
schaft an dem Versepos für wahr-
scheinlich. Den geschichtlichen
Hintergrund der Liedschrift bildet
der zwischen 1369 und 1371 ent-
standene Konflikt zwischen der
Kölner Weberzunft und den Ge-
schlechtern der Patrizier um die
Vorherrschaft in der Stadt Köln.
Das Lied „beginnt mit einem Be-

richt über die tumultuarische Un-
terbrechung des gesetzlichen
Rechtsverfahrens gegen einen
Straßenräuber, leitet über die Er-
zählung von der Gefangensetzung
einer Anzahl Ratsherren wegen
angeblich nachlässiger Vertretung
städtischer Interessen hinüber
zum Umsturz der alten und zur
Aufrichtung einer neuen Verfas-
sung, und teilt einiges über deren
Wirksamkeit mit. [… ] Es be-
schreibt den Kampf und die Nie-
derlage der Weber und schließt
mit einer Ermahnung an die wieder
in den Besitz der Macht gelangten
Geschlechter.”12) Das Lied ist in
Originalausgabe der Handschrift
heute nicht mehr erhalten, so dass
ein paläographischer Vergleich
zwischen der Handschrift und den
notariellen und amtlichen Auf-
zeichnungen Heinrichs nicht zu ei-
nem eindeutigen Ergebnis führen
könnte. Heute existieren nur noch
zwei spätere Abschriften aus dem
15. Jahrhundert.13) Da wir keine Do-
kumente von Heinrich von Lintorf
im Bereich der Stadtrechnungen
oder Urkunden nach 1387 mehr
finden, ist es eher unwahrschein-
lich, dass die Weberschlacht wirk-
lich aus seiner Feder stammt. Denn
inhaltlich lässt die Liedschrift dar-
auf schließen, dass sie wesentlich
später, vermutlich erst nach 1396,
also nachdem Köln endgültig eine
Zunftverfassung erhielt, entstan-
den sein müsste.14) Eine zeitgenös-
sische Autorenschaft oder gar die

9) Ebd.

10) Ebd.

11) Vgl. auch diverse Sekundärliteratur:
WEIMANN, Birgit: Die mittelalterliche
Handschrift der Gruppe Manuscripta
germanica, Frankfurt a.M. 1980; DO-
MEL, Georg: Die Zünfte in Köln am
Ausgang des Mittelalters unter beson-
derer Berücksichtigung der Weber-
zunft und Weberschlacht, Köln 1923.

12) STEIN, Walther: Über den Verfasser
des Kölner Liedes von der Weber-
schlacht, in: Hansische Geschichts-
blätter (HGBII), Bd. 28, Leipzig 1899, S.
149ff.

13) Abschrift des Versepos „die weber-
schlacht” unter: Manuscripta germani-
ca oct. 26 im HSTA Frankfurt a.M. so-
wie in der Bibliothèque Nationale,
 Paris.

14) Vgl. STEIN (1899), S. 150.

15) Ebd.

16) Am 17. Dezember 1371, am 4., 18. und
25. Februar 1372 und am 23. Novem-
ber 1379, vgl. STEIN (1899), S. 150.

Beschreibung eines Augenzeugen,
der an den Ausschreitungen aktiv
oder als Beobachter teilgenom-
men hat, ist hierbei gänzlich aus-
zuschließen. Die Liedschrift ist also
mindestens  15-25 Jahre nach den
Weberunruhen geschrieben wor-
den. Vermutlich, jedoch nicht be-
wiesenermaßen, war der Notar
Heinrich zu dieser Zeit bereits ge-
storben.

Die Vorstellung, dass Lyntorp in
seinen letzten Lebensjahren trotz
alledem als Autor in Frage kommt,
obwohl die „Person des Verfas-
sers im Dunklen” stünde15), wird
wiederum durch verschiedene an-
dere Aspekte gestützt: Erstens
muss der Autor Kölner, gebürtiger
oder zugereister, gewesen sein.
Nicht nur Sprache und stadtköl -
nischer Dialekt, der eine große
Vertrautheit mit dem dortigen
Sprachgebrauch voraussetzt, sind
Indikatoren, sondern auch die de-
taillierte Kenntnis der politischen
und sozialen Strukturen dieser Zeit
lassen vermuten, der Autor sei
Kölner Bürger gewesen und dazu
eingeweiht in Zusammenhänge
der machtpolitischen Situation.
Heinrich erfüllte alle diese Posi -
tionen. Zweitens hat Heinrich den
Kampf der Weber auch in seinen
Notariatsinstrumenten an fünf
Stellen erwähnt16) und dabei ähn -
liche tendenziöse Meinungen
geäußert, wie es in der „Weber-
schlacht” geschieht: Der Verfas-
ser steht eindeutig auf Seiten der

Kölner Weberschlacht 1371. Holzschnitt aus der 1499 in Köln bei Johann Koelhoff
gedruckten ,Cronica van der hilliger Stat van Coellen‘
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adligen Geschlechter und Patri zier
und „hat für die Weber und ihr Ver-
halten nur Worte des Tadels und
der Geringschätzung.”17)

Der dritte Fürspruch an einer Au-
torenschaft Heinrichs von Lintorf
ist die Tatsache, dass das in mit-
telniederdeutscher Sprache18) ge-
schriebene Lied nach seinem li-
terarischen Charakter der Spiel-
mannsdichtung angehört, und
dass sich Heinrich zuweilen selbst
– schon in Zeiten seiner Amts-
ausübung als Notar und Stadt-
schreiber – auch als Sänger und
Spielmannsdichter bezeichnet.
Wobei hier die Übersetzung des
Begriffs trufator mehr als fraglich
erscheint. Volmert bemerkt:
„Überraschenderweise finden wir
diese Bezeichnung in den sonst so
nüchternen, sachlichen amtlichen
Rechnungseintragungen! Die Ein-
tragung vom 11. Februar 1377
heißt: Henrico de Lyntorp trufatori
pro 1/2 anno pro termino nativita-
tis 100 mark.”19) Heinrich legt hier
sein Gehalt von 100 Mark für ein
halbes Jahr schriftlich fest. Dass
sich Heinrich an dieser Stelle sel-
ber als trufator bezeichnet, ist
wirklich außergewöhnlich, schwan -
ken doch die Bedeutungen dieses

Begriffs in der Übersetzung zwi-
schen Spieler, Dichter, Possen-
reißer, Jongleur, Hanswurst, fah-
render Schüler usw. bis hin zu Be-
trüger, Lügner und Täuscher.20) Die
wohl zutreffendste Art der sinnge-
rechten Übersetzung des Begriffs
führt uns eher in den Bereich der
historiographischen und biogra-
phischen Sänger, die als Dichter,
Literaten und umherziehende
Schausteller Geschichten, Reime
und Lieder von bestimmten Ereig-
nissen der Öffentlichkeit darboten
- den Moritatensängern und Bän-
kelsängern der Jahrmärkte des 17.
bis 19. Jahrhunderts durchaus
verwandt.

Es ist anzunehmen, dass Heinrich
von Lintorf diese Eigenbenennung
wohl auch in ironischer Absicht
vorgenommen hat, um sich auch
mittels provokativen Vokabulars
ein wenig mehr in das Interesse
der Kölner Öffentlichkeit zu stel-
len. Schließlich sah man ihn als
Schriftgelehrten auch in der Tradi-
tion beispielsweise einer seiner
Vorgänger, Gottfried Hagen, der
vor dem Jahre 1300 die Kölner
Reimchronik, eines der bedeu-
tendsten Werke rheinischer Epik,
verfasste. Doch sollte die Weber-

schlacht-Dichtung wirklich von
Heinrich stammen, so ist es bei
weitem kein Schriftgut, das einen
Beamten von solch hohem Anse-
hen hätte kompromittieren kön-
nen. Der trufator-Vermerk wäre in-
sofern eher als Schelmenstück
des angesehenen Notars zu beur-
teilen.

Doch alle Verweise und Vermutun-
gen liefern insgesamt keinen
 festen Anhaltspunkt für die Verfas-
serschaft Heinrichs an der Weber-
schlacht-Schrift. Walter Stein be-
endet seine Überlegungen mit der
Bemerkung: „Es ist selbstver-
ständlich, dass hiermit ein Beweis
für die Autorenschaft des Heinrich
von Lintorf nicht geführt ist. Die
vorstehenden Erörterungen be-
zwecken lediglich, eine Reihe von
Beobachtungen mitzuteilen, die
auf Lintorf als Verfasser hinzudeu-
ten scheinen.”21)

So muss also das spätmittelalter-
liche Kapitel Heinrichs von Lintorf
insgesamt in der Lintorfer Dorfge-
schichte mit einem immerhin ein-
deutigen Fragezeichen beendet
werden.

Bastian Fleermann

17) Ebd.
18) Volmert behauptet, das Lied sei in

 mittelhochdeutsch verfasst worden
(1955/82).

19) VOLMERT (1982), S. 54.
20) Vgl. STEIN (1899), S. 160f.
21) a.a.O., S. 163.
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Die Behauptung, dass ein Nach-
lass-Inventarium, also die reine
Aufzählung hinterlassener Besitz-
tümer, von nur geringem histori-
schen Wert und keinem beson -
deren Interesse sei, muss im Fall
des Rentmeisters und Mühlen -
besitzers Jakob von Pempelfurt
entschieden zurückgewiesen wer-
den. Dieser verstarb am 17. Okto-
ber 1701 auf Gut Helpenstein in
dem rheinisch-bergischen Dorf Lin -
torf. Das Anwesen, bereits vor 1420
urkundlich erwähnt2), war, seitdem
die letzten männlichen Nachkom-
men der Familie von Helpenstein
verstorben waren (1573), in Besitz
der Familie Pempelfurt. Die Pem-
pelfurter, eine angesehene Adels-
familie, hatten einst einen Ratinger
Bürgermeister hervorgebracht,
und viele andere Familienmitglie-
der waren als Beamte und Richter
im alten Herzogtum Berg tätig. 

Zum Lintorfer Anwesen zählte zu
dieser Zeit nicht nur die Wasser-
mühle mit Bachlauf und zwei Stau-
teichen, sondern zahlreiche Wirt-
schaftsgebäude, ein großes Back-
haus, Scheunen und abgetrennte
Gärten, ein Taubenschlag in Form
eines Turmes und nicht zuletzt ein
altes massives Hofgebäude aus
Bruchstein. Dieses Wohnhaus
wurde 1787 abgebrochen3). Zwei
Jahre danach war der Neubau des
großen Fachwerkhauses, welches
heute noch unverändert besteht,
abgeschlossen. Bis dahin hatten
die Gutsbesitzer oder -verwalter,
Müller und Landwirte in dem
Bruchsteinhaus gewohnt.

Die Ansammlung von persönlichen
Besitztümern sowie von Geräten,
Handwerkszeug, Baumaterial,
Kleidung, Büchern und Schmuck,
die Pempelfurt hinterlassen hat,
bietet heute einen  tiefen Einblick in
die Haushaltsführung eines bergi-
schen Hauses in der Zeit zwischen
dem Friedensschluss in Westfalen
(1648) und der Umwandlung des
Kurfürstentums Brandenburg zum
König reich Preußen im Jahre 1701.
Diese Entwicklungen, die als histo-
rische Rahmenbedingungen im-
mer noch vor dem Hintergrund der
unmittelbaren Kriegsfolgen zu se-
hen sind, waren zumeist in den
ländlichen Regionen des Reiches
von akuter Armut geprägt. Lintorf

und auch die benachbarten Städ-
te Ratingen und Kaiserswerth wa-
ren 1609 – 1614 im jülich-bergi-
schen Erbfolgekrieg, 1618-1648
im Dreißigjährigen Krieg, 1668-
1697 während der Einfälle franzö-
sischer Truppen und auch noch
weit bis in das 18. Jahrhundert von
Durchmärschen oder Einquartie-
rungen feindlicher Truppenverbän-
de nicht verschont geblieben.
Auch hatten Pest, Hungersnöte,
Teuerung und Seuchen als unmit-
telbare Folgeerscheinungen der
Kriege in diesen Landstrichen ihr
Übriges getan. Taufregister und
Sterberegister der Pfarrkirchen als
frühe Form der empirischen Erhe-
bung bieten Information über Le-
ben und Sterben der Bevölkerung
in dieser Zeit. 

Doch mit Beendigung der franzö-
sischen Einmärsche und Überfälle
im Jahre 1697 kehrte für das
 Herzogtum keineswegs friedliche

Ein bergischer Haushalt vor 300 Jahren
Das alte Hofgebäude von Gut Helpenstein und seine Bewohner um das Jahr 17001)

Ruhe ein. Nachdem das Haus
Berg im Jahre 1609 ohne männli-
che Nachkommen auszusterben
drohte, stritt man über fünf Jahre
um die Nachfolge der Herrschaft.
Der Vertrag von Xanten (1614) re-
gelte die Aufteilung zwischen den
Streitparteien der Wittelsbacher,
Brandenburger und Pfalz-Neubur-

Das Mühlengut Helpenstein im 18. Jahrhundert. Zeichnung von Anton Heinen

1) Originaltitel des Aufsatzes: „Ein Inven-
tar über einen bergischen Haushalt vor
200 Jahren. Mitgeteilt von W.“ in:
 Monatsschrift des Bergischen Ge-
schichtsvereins, Jg. 24, 4/1917, S. 61,
im Folg. zit. als „MBGV 1917“.

2) Vgl. FLEERMANN, Bastian: Mühlengut
Helpenstein, in: Die Quecke (Bd. 68),
1998, S. 3 DERS.: Mühlengut Helpen-
stein. Portrait eines Baudenkmals, Ra-
tingen 1997. 

3) Vgl. STOCKFISCH, Carl/ STOCK-
FISCH, Wilhelm: Mein Tagebuch,
Worms 1909-1926, ohne Seitenzäh-
lung, im Folg. zit. als „STOCKFISCH,
1909“.
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ger. An den katholischen Pfalzgra-
fen von Neuburg fielen Jülich und
Berg, an das protestantische
Brandenburg fielen Kleve, Mark
und Ravensberg. Aus dem Ge-
schlecht der Pfalz-Neuburger ent-
stammte Kurfürst Johann-Wilhelm
(,Jan Wellem’, 1658-1716). Dieser
übernahm 1679 die Regierung des
alten Herzogtums Berg4) und hatte
sie bis zu seinem Tod inne. Diese
Herrschaft brachte nicht nur eine
enorme wirtschaftliche und politi-
sche Aufschwungphase für das
bis dahin noch als provinziell zu
beurteilende Städtchen Düssel-
dorf hin zum Macht- und Wirt-
schaftszentrum der Region und
zur ausgebauten Residenzstadt
hervor; eine Entwicklung, die die
benachbarte Stadt Ratingen und
das Amt Angermund, zu dem auch
Lintorf gehörte, entschieden in
den Schatten stellen sollte. Sie
brachte für das Herzogtum und
seine Bewohner auch einen er-
neuten Krieg: Der Spanische Erb-
folgekrieg, bei dem der Landes-
fürst das Haus Habsburg enga-
giert unterstützte, dauerte vier
Jahre (1697-1701) und brachte
wiederum die schon beschriebe-
nen Kriegserscheinungen dieser
Zeit mit sich.

Auch die großen konfessionellen
Diskrepanzen, die auch nach dem
Münsteraner Friedensschluss
nicht vollständig beigelegt wur-
den, zeigen sich im ausgehenden
17. Jahrhundert in abgewandelten
Formen. Im Jahre 1700 führt Pfar-
rer Johann Webers in Lintorf die
Rosenkranz-Bruderschaft ein5).

Seine Amtszeit (1696-1702) dürfte
auch von erhärteten Fronten in-
nerhalb der christlichen Gemein-
den und einer spezifisch-radikalen
Form des Katholizismus geprägt
worden sein. Immerhin wird We-
bers von seinem Nachfolger, Hein-
rich Velden, als vir zelosissimus
(seeleneifriger Mann) beschrie-
ben6). Ob Pempelfurt als Katholik
Mitglied in dieser Bruderschaft
war, ist nicht zu beweisen, auf-
grund seiner Tätigkeit als Rent-
meister und als einflussreiche Per-
son jedoch durchaus begründet
zu vermuten. 

Gerade vor einem solchen Hinter-
grund erweist sich eine detaillierte
Auflistung der Besitztümer eines
großbürgerlichen Haushaltes als
eine wichtige volkskundliche
Quelle. Politische oder gesamthis -
torische Zusammenhänge lassen
sich hierbei freilich aus einem sol-
chen Inventar kaum heraussehen,
dennoch können alltagsge-
schichtliche Fragestellungen zu
Wohn- und Arbeitswelt der Men-
schen dieser Epoche in mancher
Hinsicht beantwortet werden. Auf
eine quellenkritisch orientierte Ar-
beit unter Berücksichtigung der
Primärquelle muss in diesem Fall
jedoch verzichtet werden, da die
Originaldokumente zu diesem
Nachlass der Forschung nicht
mehr zur Verfügung stehen. Wir
müssen daher auf die Arbeit
zurückgreifen, welche 1917 in der
Aprilausgabe der „Monatsschrift
des Bergischen Geschichtsver-
eins“ (MBGV) vorgestellt wird.7) Ei-
ne kritische Kommentierung des

zitierten Inventars und die voran-
gegangene historische Einord-
nung sind hingegen Hauptbe-
standteile der Untersuchung.
Obwohl zunächst einmal auf eine
detaillierte Erörterung der genea-
logischen Zusammenhänge der
Familie Pempelfurt weitestgehend
verzichtet werden soll, muss zu-
mindest in aller Kürze die familiäre
Herkunft von Jakob von Pempel-
furt vorgestellt werden. Einer sei-
ner Vorfahren wird als Bürgermei-
ster der Stadt Ratingen erwähnt
und 1586 mit dem kurmedigen
Koppersgut zu Lintorf belehnt.8) Er
taucht noch einmal im Jahre 1620
als Bürgermeister „an der Spitze
[...]der Ratinger Katholiken“9) auf.
Der Vater des 1701 verstorbenen
Jakob von Pempelfurt, Johann
von Pempelfurt10) (gestorben
1665), war kurbrandenburgischer
Richter, und die Mutter, Elisabeth
Müntz (gestorben vermutlich zwi-
schen 1673 und 1684), entstamm-
te einer bedeutenden Beamtenfa-
milie des Niederrheins. Die Ehe-
frau Jakob von Pempelfurts, Sibil-
la Clauberg, ist die Tochter des
Duisburger Professors Johann
Clauberg. Der Ehe entstammt nur
ein Kind, Johann Werner von
Pempelfurt (1698–1749), für den
nach dem Tod des Vaters aus der
Familie seiner Mutter die Vor-
mundschaft bis 1708 übernom-
men wird, und der später als Jurist
in Duisburg tätig ist. Aus dem In-

Die spätromanische, im Jahre 1877 abgerissene St. Anna-Kirche.
Rechts: der Ulenbroich. Zeichnung von Anton Heinen

4) Vgl. VOLMERT, Theo: Lintorf. Berichte,
Dokumente, Bilder aus seiner Ge-
schichte von den Anfängen bis 1815,
Lintorf 1982, S. 390, im Folg. zit. als:
VOLMERT 1982. 

5) SCHMITZ, Bernhard: Einige geschicht-
liche Nachrichten über Lintorf, seine
katholische Pfarre und Kirche, aus
 Urkunden und alten Kirchenbüchern
zusammengestellt vom zeitlichen Pfar-
rer daselbst, Düsseldorf 1878, S. 9;
auch editiert in: BUER, Manfred (Hg.):
Festschrift zur Benediktion (Faksimile-
Ausgabe), Sonderheft der „Quecke“,
Nr. 5, 1998, S. 15, im Folg. zit. als:
SCHMITZ, Pfarre 1878.

6) SCHMITZ, Pfarre 1878, S. 9.
7) Leider ist der Autor des hier abge-
druckten Aufsatzes nicht mehr zu er-
mitteln. Es werden auch keine Ver -
weise auf die Originalquelle gegeben.

8) VOLMERT, Lintorf 1982, S. 77, S. 255.
9) REDLICH, Otto-R.: Geschichte der
Stadt Ratingen, Ratingen 1926, S. 374.

10) Der hier beschriebene Johann[es] von
Pempelfurt wird in einer Kellnerei-
Rechnung von 1747 in Zusammen-
hang mit einer Belehnung der Mühle
aus den Jahren 1646/47 erwähnt. Vgl.
VOLMERT, Lintorf 1982, S. 77.
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ventar, welches in einem Band mit
weiteren Regelungen, Erbfragen
und Nachlassenschaften geführt
wird, gehen noch weitere Ver-
wandte der Familie, die an der Be-
erbung von Jakob von Pempelfurt
beteiligt sind, hervor. Unter ande-
rem seine Geschwister Anna, Eli -
sabeth, Hermann und Katharina.

Wer allerdings das Mühlengut, zu
dieser Zeit vermutlich fast 900
Morgen Landbesitz11), nach 1701
bewirtschaftet, bleibt zunächst
unklar. Erst 1730 lesen wir von ei-
nem „Hermann Fuß zu Helpen-
stein“12), der in einer Huldigungs -
liste der  Honschaft Lintorf ge-
nannt wird und vermutlich Mühle
und Landwirtschaft zu dieser Zeit
bewirtschaftete. Im Jahre 1798
ging das gesamte Anwesen in den
Besitz der Familie Stockfisch über,
welche es bis 1894 führte.13)

Das Inventar besteht, den Anga-
ben in der MBGV zufolge, aus ei-
nem Pergamentband mit 59 be-

schriebenen Seiten, jedoch be-
richten, wie schon erwähnt, nur
die ersten zwanzig Seiten über die
eigentliche Angelegenheit des
Nachlasses. Der Rest bezieht sich
auf Erbteilungen und Verwaltungs-
fragen des Anwesens. Der Autor
betont, dass das Verzeichnis „die
dürftige Ausstattung damaliger
Bürgerhäuser erkennen“14) ließe.
Doch zumindest an „Silber- und
Zinngerät“15) sei der Haushalt ver-
hältnismäßig reich, und auch eine
umfangreiche Bibliothek verdiene
besondere Aufmerksamkeit. Er
schreibt ferner: „Wie der Familien-
rat das Inventar anfertigt, die Be-
teiligten von Raum zu Raum, von
Behältnis zu Behältnis gehen und
alles bis aufs kleinste verzeichnen,
möge die Urkunde selbst berich-
ten.“16) Darauf wird aus der Ori-
ginalquelle zitiert:17)

„Inventarium. Nachdem wir Jo-
hann Clauber, Clemens Kirsch und
Wilhelm Meyersberg über wey-

Das alte Landgericht „In der Brüggen“. Zeichnung von Ernst Bierwirth

11) Vgl. STOCKFISCH, 1909. Hierin gehen
die Autoren von einer Größe des Gutes
aus, die mitsamt Ackerflächen, Wald
und Wiesen über 930 Morgen umfasst.
Die Größenangaben schwanken aber
in den Angaben stark.

12) DEGENHARD, Monika (Bearb.): Hul -
digungsliste 1730 für Lintorf, Eg -
gerscheidt, Bracht, Schwarzbach,
Eckamp, Homberg, Hösel und Breit-
scheid, in: Die Quecke. Ratinger und
Angerländer Heimatblätter, Nr. 68,
1998, S. 69-76.

13) Vgl. hierzu: FLEERMANN, Bastian/
 DÖRRENBERG, Walburga: Als die
Stockfischs nach Lintorf kamen. Auf
den Spuren einer verschwundenen
 Familie, in: Die Quecke. Ratinger und
Angerländer Heimatblätter, Nr. 68,
1998, S. 7-9

14) MBGV 1917, S. 62.
15) a.a.O. 
16) a.a.O. 
17) Alle folgenden Zitate entstammen der

Originalquelle des Inventars, vgl.
MBGV. Orthografische Besonderhei-
ten wurden aus Rücksicht auf die Ori-
ginalverzeichnisse beibehalten. 

18) Das Amt Angermund war eines der
acht Ämter der Grafschaft (ab 1380
Herzogtum) Berg. Eine der Gerichts-
stätten innerhalb dieses Amtes war das
Gericht „In der Brüggen“ bei Ratingen.

landt Hrn. Jakoben von Pempel-
furth und Frauen Sibillen Clau-
bergs sel. Eheleuthe, Ehelich ge-
zielten nachgelassenen unmündi-
gen Söhnlein Johann Werner von
Pempelfurth [...] von [...] Gerichte
Brüggen, Ambts Angermundt18) [...]
angeordnet und veraydet worden
seindt [...] über die ihme von sei-
nen Eltern seehl. Hinterlassene ge-
reyde Güter gegenwärtiges Inven-
tarium aufferlegtermaßen aufge-
richtet und beschrieben wie folget.
Auf der steinernen Kammer befun-
den:
Zwei Pahr Pistohlen mit Holffteren,
eine alte Schwartze Mansbüchse.
Pferdesholffter
[…]
Ein wüllen Hemdt von weißem Ban
Eine alte Wiege, 
Ein bundt Schirm, Eine alte ge-
streiffte Schlaffmütze, Einen Leh-
nenstuhl, [...] 3 Spohren, einige al-
te Pferdts Zäume, [...] 
eine newe Bettstatt mit Unterbett
Pülff und Küssen, 
ein alt bundt Taffelkleidt,
Zwei Pahr alte Schue, 
ein Paruckenstock, [...] 
Ein Pulverhorn, 
ein alt Deegen, ein blechen Lampe
mit einem Schirm darahn, Ein
Dambreth, 
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ein eisern Beitel, ein eisern
Streicheisen, eine kupferne Kohl-
pfanne oder Compfort, [...] ein ei-
sern Sturmhuth [...] eine Flinthe [...]
eine hölzerne Wasserspreuth, eine
Quittenreihe, eine alte blechene
Caffeekanne, eine kupferne Schel-
le oder Glöckl, ein alt Tonnecken
[...] 3 steiner Düppen, ein steiner
Krug, 
ein ronde Dose mit ein Deckel
 darin Gartensaet,
ein steinernes Trinckpötgen,
2 Hirschhörner mit alten eisen
Leuchter,
ein leinen Karrentuch, ein Bück-
tuch, ein Käsekorb, 4 alte Land-
karten…“

Das also ein erster Einblick in die
privaten Besitzverhältnisse inner-
halb des alten Wohnhauses. Die
Zusammensetzung von Kleidung,
Waffen, Geräten und Mobiliar er-
scheint uns sehr willkürlich und
völlig ungeordnet. Es ist anzuneh-
men, dass die eingangs erwähn-
ten Erbschaftsverwalter in relativ
kurzer Zeit möglichst alles auf-
zeichneten und abzählten, was sie
im Haus fanden. Gerade die Kom-
bination von Degen und Flinten
oder Büchsen lässt darauf
schließen, dass die Waffen nicht
nur zur Jagd in den umliegenden
Wäldern, sondern auch zu
Zwecken der Verteidigung ge-
braucht wurden; denn Hiebwaf-
fen, wie der Degen, dürften nicht
zur Jagd gebraucht worden sein.

Bis hierhin wirkt das Inventar
schlicht und sehr einfach. Die
meis ten der Gegenstände werden
als alt beschrieben. Im zweiten Teil
erfahren wir etwas über das hin-
terlassene Schriftgut des Rent-
meisters Jakob von Pempelfurt.
Größtenteils einzelne Rechnungs-
einträge und Termine sind ver-
zeichnet. Es heißt:

„Ferner in 7 Kisten und Kasten be-
funden: 1. In einem Kistgen mit
Hrn Pempelfurths Nahmen, auf-
fem Deckel gezeignet, Brieff -
schafften, alß einhalbiertes memo-
rialbuch [...] worin: [...] fol19). 1 Ißt
mit Jürgen Hülsdieck20) abgerech-
net, daß an alter Pfacht biß 1692
inclusive schuldig blieben denen
sämtliche Erbgenamen von Pem-
pelfurth 16 Rth., 5 Diensten, 6
Pfund Zucker vide. [...] fol. 17. Ißt
angezeignet, daß Halffmann zu
Rührort die Weydepacht de annis
1690, 1691.92.93.94.95 und 1697
ahn Hrn Pempelfurth die Pacht

aber de annis 96, 98, 99 und 1700
ahn Hrn. Sölling zahlt habe. [...] fol.
139. des Steinhauers Rechnung
fol. 143. Johannes Hinüber21) rest.
18 Schilling fol. 152 der Thurm-
knecht Gerhardt Debets 2 Rth.
Hergegen sombt ihme vermög
eingebrachter Rechnung 7 1/2
 Stbr. [...] 10. Prozeßsachen ver-
folg: 1. wegen der Zwangs-
mühlen22). 2. Wegen Freylingrae-
ther Kaeth. 3. wegen der Billietie-
rung und Nachbarlasten des Hau-
ses Helpenstein.“

Die ausführlichen und umfangrei-
chen Rechnungseintragungen,
von denen hier nur ein kleiner De-
tailausschnitt vorgelegt werden
soll, lassen auf eine rege Wirt-
schaftstätigkeit des Verstorbenen
schließen. Auch die vielen Abga-
ben, die zu dieser Zeit noch der
Familie Pempelfurt geliefert wer-
den mussten, stellen ein eindeuti-
ges Indiz für die damaligen Macht-
verhältnisse dar. Das beschriebe-
ne Zwangsgemahl war eine Ver-
pflichtung der Lintorfer Kötter, ihr
Korn nur bei den Herren von Hel-
penstein mahlen zu lassen. Es be-
darf keiner aufwendigen Analyse,
um zu der Behauptung zu gelan-
gen, die hier notierten Einnahmen
des Hofes und seiner Bewohner
hätten zwangsläufig auch zu dem
entsprechenden Wohlstand ge-
führt, was im weiteren Verlauf der
Inventarsschrift immer mehr Be-
stätigung findet:

„39 gegossene silberne Knöpf [...]
65 Servietten, 9 Taffellacken, 11
Bettlacken, 8 Handtücher [...] Ahn
Silberwerck und Spahrpfennig:
Zwei übergüldete Pokalen auffein-
ander, ein silbern Kümpgen, 6 sil-
berne Löffel [...] Ein pahr Messer
mit silbernen Hechter samt
Scheidt. In einem klein ronden
ausgeschnitten Schächtelgen: ein
Goldstück von 4 Dukaten, eine
guldene spanische Dukaten, 
eine doppelte Pistolette, 
eine dopelte Dukat, 10 einfache
Dukaten, 
einen Goldgulden, 
eine güldene Halskette 
vier güldene Ring, der eine mit Ru-
bin, der 2te mit Tafeldiamant, der
3te mit länglichten Diamanten und
der 4te ein truwe Ring [...] 
In einem Lederbeutel: 25 Reichs -
thaler einfache und dubelte Bran-
denburgische Drittels, 3 alte Rth.,
dern einer ein Königsthaler, ein
par seidene Strümpf“

Die Behauptung, der Haushalt sei
dürftig, wie es der Herausgeber
des Inventars 1917 formuliert hat,
muss spätestens an dieser Stelle
dementiert werden. Lag doch das
gesamte Anwesen Helpenstein
während der zweiten Hälfte des
Dreißigährigen Krieges verlassen,
oder wie es in den Tagebüchern
der Familie Stockfisch zitiert wird:
„wüst und drieht“23) Erst zu Beginn
des 18. Jahrhunderts hatte man
sich von den wirtschaftlichen Fol-
gen des Krieges einigermaßen
 erholt. Trotzdem besteht kein
Zweifel daran, dass Lintorf um das
Jahr 1700 noch ein „Dorf bäuerli-
cher Idylle und Misere“24) gewesen
sein dürfte. Gerade vor dem Hin-
tergrund der Armut dieser Zeit ste-
chen die Besitztümer Pempelfurts
besonders im Bereich der Wertge-
genstände entschieden hervor. Ei-
nen Anhaltspunkt nicht nur für ma-
terielle Sicherheit, sondern auch
für die Bildung der Pempelfurter,
stellt die umfangreiche Bibliothek
dar: 
„ an Büchren: Polomographia Bel-
gica 
Schirm der Kinder Gottes (von Eu-
logius Peters)
Lobwasser mit Testament [...]
Kurtzbach: Postilla
Wasserquelle Gesang und Betzh-
buch

19) Fol. (folio) = Blatt, Seite

20) Der hier genannte Jürgen vom be-
nachbarten Gut Hülsdieck war den
Herren von Pempelfurt Abgaben schul-
dig geblieben. Noch Ende des 18.
Jahrhunderts wird das Gut Hüls[en] -
dieck[en] als dem Hause Helpenstein
abgabepflichtiger Hof erwähnt. Ver-
gleichbar erscheint hier der Hof
Scheidt[gen], der noch im frühen 19.
Jahrhundert jährlich ein Huhn abgeben
musste, „wofür der Scheidtmann ein
warmes Mittagessen bekam“, vgl.
STOCKFISCH, 1909.

21) Der hier genannte Johannes Hinüber
stammte vermutlich von dem Helpen-
stein benachbart liegenden Hof
 Hinüber. Zu diesem Gehöft vgl. VOL-
MERT, Lintorf 1982, S. 115.

22) Das Zwangsgemahl beschreibt die
Auflage für alle Lintorfer, ihr Getreide in
der Helpensteiner Mühle mahlen zu
lassen. Diese Regelung taucht bereits
im 16. Jahrhundert auf.

23) Vgl. STOCKFISCH, 1909. Hier zitiert
Carl Stockfisch wiederum eine zeit-
genössische Quelle aus dem 17. Jahr-
hundert, welche nicht mehr zur Verfü-
gung steht. 

24) VOLMERT, Theo: Lintorf, in: GERMES,
Jakob: Ratingen im Wandel der Zeiten.
Geschichte und Kulturdokumente ei-
ner Stadt, Ratingen 19856, S. 159f.
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Neanders Liederbüchlein
Hüls: Über streitige Religions -
punc ten, Arsadia 2 tomes, Franzö-
sisch Testament
Ein Stück Wittenberger Biebel
über die Propheten und new Tes -
tament,
Melchiors Kinderbiebel
Heidelberger Catechismus
Simon Jakobs: Rechenbuch
Französischer Secretarius, Kreut-
zenhoff gründlicher in 12
Alt Psalmbuch
Praxis Pietatis 
Tossani: Bettbuch 
Ein new Psalmbuch in grünem Ein-
band

In einer Kisten so zu Lintrop oben
aufm Gewölbe der Kirch gestan-
den und darab holen lassen be-
funden25):
10 Renthen Rechnungen […]
Richters und Rentmeisters Johann
von Pempelfurth darahn nichts
mehr gelegen, ein altes Rechen-
buch darin nichts mehr erfindli-
ches
Französisch und teutsch Wörter-
buch in 4t. [...]
Vosy: Rhetorica
Vosy: Gramatica
Terenty: Comedia 8
Arithmetica [...]
Musculus: Von der Rechtfertigung
Dathern Panenbuch und Catechis-
mus nierderdeutsch
Caßmann: Geistl. Rüstkammer
zum Todt
Havermann: Bettbuch
Hüls: einfältiger Bericht über Reli-
gionspunkten“

Eine gewisse Sprachkenntnis in
Lateinisch und Französisch ist all-
zu leicht aus diesen bibliographi-
schen Angaben zu folgern. Auch
die Bereiche Recht und Religion
scheinen hierbei zu den themati-
schen Vorlieben des Hausherren
zu gehören. Ungewöhnlich aber ist
schon zum einen die Quantität der
Bibliothek. Die große Menge an
Büchern - und vorstehend werden
nur einige der Titel genannt - setzt
noch zu dieser Zeit eine umfang-
reiche finanzielle Grundlage vor-
aus: Bücher waren auch noch im
17. und beginnenden 18. Jahrhun-
dert unvergleichbar wertvoll und
ihre Anschaffung äußerst kost-
spielig. Immerhin war der Buch-
druck, vor 1500 von Johannes
Gutenberg entwickelt, im 16. Jahr-
hundert technisch verbessert wor-
den, jedoch stellen auch in diesem
Bereich der Krieg und seine Fol-
gen eine deutliche und tiefgreifen-
de Zäsur dar. Dieser ökonomische
Einschnitt bedeutete auch für die
Druckkunst Rückschritt oder zu-
mindest Jahrzehnte langen Still-
stand. Bücher, von Hand in Leder
oder Leinen gebunden, waren also
noch im Jahre 1701 für die
 meisten Menschen schier uner-
schwinglich. Zum anderen er-
scheint auch die Auswahl der auf-
gelisteten Titel inhaltlich und qua-
litativ hoch. Hierbei muss auch
das - vor allem auf dem Lande
sehr stark verbreitete und sich
hartnäckig haltende - Analphabe-
tentum in Betracht gezogen wer-
den, zu dessen Kreisen sich Pem-
pelfurt als belesener Bürger nicht
zu zählen brauchte und sich allei-
ne dadurch schon entschieden

vom Rest der Bevölkerung ab-
grenzen konnte. Die Behauptung,
er habe einen vergleichbar großen
Bildungsgrad gehabt, wird dabei
von den zu erkennenden Fremd-
sprachenkenntnissen massiv ge-
stützt.

Es soll auch die Aufmerksamkeit
auf die alltäglichen Gebrauchsge-
genstände und Werkzeuge gerich-
tet werden. In der Küche fand
man:

„ein kupfern Schaumlöffel, ein
Stoß Säge, ein blechern Tische,
ein blechernes Pißpöttgen, 2
Hackbretter 
14 Milchfässer, ein Waschtonn mit
eißern Beschlag, einige erden
Düppen und Pötter, einige
Schaum- und Schöpflöffelen, eini-
ge hölzerne Tellern, ein ronder
Tisch [...] 
In der Hinterküchen: 

Eine Peilhaecke, eine lange und
kurze Hiepe, eine Schaff oder
Hobbel, 3 wimmelbohrer, ein
Treckmesser, ein fägsgen, eine
kniepzange, ein Bohr mit Umb-
schlag, 3 Stockbeitel, mit einig alt
eßenwerck, ein Butterständgen,

ein alten Fliegenkasten, ein kup-
fern Würfel26) mit dem Stößel 

ein blechen Brathspieß mit 1 Spieß
[...] 

2 Backtröge klein und groß 

ein alt Täffeltgen 
ein Saltzbreth 
ein Quersack
ein Mühlen Säcklein, eine alte Ku-
chen und ein Tortenpfanne […]“
Das alte Steinhaus verfügte über
zwei getrennte Kellerräume ver-
schiedener Größe. Hierin fanden
die Verwalter:
„4 ohm Tonnen mit breiten Ben-
den, 1/2 Ohm Tonne mit breiten
Benden, 
4 Anckerfäßger, ein Butterstand,
ein Sülz Tonne 
2 große tonnerne Pötte, 3 steine
Düppen, 2 große Krüge 
ein Kupfern Mäglein mit eingesetzt
Gewicht oder Pfund

Alte bergische Truhe aus Eichenholz und bergische Öllampe aus Zinn

25) Dass Pempelfurt seine Rentenbücher
und Rechnungen auf dem Dachspei-
cher der Pfarrkirche lagern durfte, be-
stätigt die These seines großen Anse-
hens als Bürger und Rentmeister in-
nerhalb Lintorfs.

26) Würfel = Mörser
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In dem großen Keller: 
Ein großer Backtrog, ein ferkes -
tröglein [ ] ein Trechter, 
2 Biertonnen, ein Dreyfuß […]“

Die hier beschriebenen Fässer, die
im Keller des Hauses vorgefunden
wurden, dienten vor allem der
Konservierung von Lebensmitteln.
In Salz eingelegt konnten bei-
spielsweise Fisch oder Pökel-
fleisch mehrere Monate unbe-
schadet überdauern. Ohm ist ein
Hohlgewicht, welches seit dem
Spätmittelalter neben dem Malter
besonders bei Getreide als Hohl-
maß eingesetzt wurde und regio-
nal stark differenzierte. Die weite-
ren Angaben geben Aufschluss
über die weiteren Gebäude des
Hofes:

„in Pferdt und Kühestalle: Zwey
Pferdt mit ihren häemen, seylen,
Ketten und waß mehr zu bau und
Fahrzeug nöthig ißt. Ein Cappe-
zaun und zwey Zäume, eine Mist-
haeck, 2 Mistgabeln, ein Futter-
kiest, 3 Futter mäntger, ein Wein-
parsch, 
2 Rühben [...] 2 Hacken, eine
Schneidtbanck mit dem Messer
[...] 5 Kühe, 2 Rinder
Ein Bettstätt mit Unter und Ober-
bett, ein Pühlff und 2 Küssen
 worauf der Knecht schläfft.
Aufm Hoff und Scheuer: ein Bau-
erwagen und Pflug, 
ein Karr 
ein Stützkarre 
ein chaise mit dazu gehörrigem
Pferdtsgezeug 
eine große Holzchütte 
ein Schleifstein
Im Back und Brauwehauß:
Ein brauw Kessel mit zugehörigen
Back und Brauwgeraitschaftt
Ein Bierbudte

2 halbe Fässer [...]
2 beitls, 2 eyßern beitlen, ein
Schubkarre
In der Mühle
Ein mulsterkiste, sambt klein und
große Maaßen und übrige gemahl
gehörige Gereithschafften“

Der Besitz an Vieh und Pferden er-
scheint im Vergleich zur Qualität
des übrigen Inventars relativ be-
scheiden, bewegen sich doch die
Angaben der Ländereien bis zu
900 Morgen. Typisch dagegen er-
weist sich die Tatsache, dass der
Knecht in den Stallungen schläft.
Diese ländliche Begebenheit für
Gesinde, Knechte, Tagelöhner
und Beiwohner hat sich mancher-
orts bis in das 20. Jahrhundert hin-
ein gehalten. Auch das eigene
Backhaus auf einem Anwesen war
bis in die Zeit der Industrialisierung
und weit darüber hinaus fester
 Bestandteil des Erscheinungsbil-
des der großen Höfe zum unange-
fochtenen Nutzen für deren Be-
wohner. Schließlich gab es die
 erste Bäckerei in Lintorf erst in der
ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts. Bis dahin war man auf das
Backhaus, auf kleineren Höfen
oder Kotten auf den kleineren
„Backes“ wesentlich angewiesen.
Das Brauen von Bier als zweiter
Bereich der Getreidenutzung als
Lebensmittel verschmolz räumlich
wie personell mit dem Backhaus
und dem Bäcker, der also zugleich
Brauer war.

Der katholische Rentmeister und
Gutsbesitzer Jakob von Pempel-
furt hinterließ nach seinem Tod ei-
nen Haushalt, der in Relation da-
maliger Besitzverhältnisse als
äußerst umfangreich zu bezeich-
nen wäre. Der Vergleich zu heuti-
gen Haushaltungen in Bezug auf

Qualität und Quantität der vererb-
ten Gegenstände muss zwangs-
läufig scheitern. Dennoch sticht
die Masse und Vielschichtigkeit
der aufgeführten Werkzeuge, Mö-
bel, Kleidungs- und Schmuck-
stücke und vor allem der Bücher
und Schriftgüter aus dem Hinter-
grund der kriegerischen und von
Armut geprägten Epoche in dieser
Region deutlich hervor. 

Jakob von Pempelfurt dürfte noch
auf dem alten Kirchhof27), der seit
dem Mittelalter die Pfarrkirche St.
Anna umgeben hatte, beigesetzt
worden sein. Weil Kurfürst Karl
Theodor 178428) und spätestens
die napoleonische Gesetzgebung
Anfang des 19. Jahrhunderts die
Bestattungen innerhalb der Ort-
schaften aus Gründen der Hygie-
ne abschafften, wurde auch der
Lintorfer Friedhof an der Kirche
aufgelöst und verlegt29). Somit er-
innert heute kein Grabstein an den
letzten adligen Besitzer von Gut
Helpenstein - Jakob von Pempel-
furt - doch zumindest seine Hin-
terlassenschaften sind der Nach-
welt detailliert erhalten geblieben.

Bastian Fleermann

27) Vgl. VOLMERT, Theo: Die alte St. An-
na-Kirche. Wie es zum Bau der neuen
Kirche kam, in: Die Quecke. Ratinger
und Angerländer Heimatblätter, Nr. 48,
1978, S. 12-21. 

28) Kurfürst Karl Theodor erließ am 4. Mai
1784, dass „in den Städten alle Be-
gräbnisse fürohin gänzlich untersaget
[...], dass mithin außer den Städten
freie, entfernte Plätze zu Kirchhöfen
angelegt werden sollten.“ zit. nach:
REDLICH, Otto-R.: Geschichte der
Stadt Ratingen, Ratingen 1926, S. 456. 

29) BUER, Manfred: Grabsteine aus dem
Mühlenteich, in: Die Quecke. Ratinger
und Angerländer Heimatblätter, Nr. 68,
1998, S. 10-11 .

40885 Ratingen-Lintorf, Hülsenbergweg 11-15
Telefon 9 32 10 · Fax 93 21 14
www.fleermann.de
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Der Text eines „Behandigungs-
briefes“ für das Hausmannsgut in
Lintorf klingt im Wortlaut noch mit-
telalterlich. Tatsächlich wurde das
Schreiben zur Zeit Napoleons, im
Jahr 1802, in der Kanzlei der
Reichsabtei Werden an der Ruhr
verfasst, einem jener Kleinstaaten
in Deutschland, die man zu Fuß in
einem Tag bequem durchwandern
konnte, ohne auf ein ausgiebiges
Mittagessen und einen Plausch
am Wegesrand verzichten zu müs-
sen.

Das vorliegende Schriftstück dien-
te den „Behandigten“ als Nach-
weis ihrer Ansprüche und als Erin-
nerung an ihre Pflichten. Behandi-
gungsbriefe waren „Alltagsdoku-
mente“. Es sind jedoch nur wenige
solcher Urkunden aus dem Besitz
der Hofleute erhalten, für die sie
ausgestellt wurden. Besonders 
erfreulich ist zudem, dass die Ur-
kunde noch an dem Ort vorhan-
den ist, für den sie ausgestellt 
wurde. Es handelt sich zugleich
um eines der letzten erstellten Do-
kumente dieser Art aus der Kanz-
lei der Fürstäbte von Werden an
der Ruhr, einem Kloster, das über
1000 Jahre als Grundherrschaft
die Schrift- und Rechtskultur in
der Region gepflegt hat. 1802 ver-
schwand das „Land Werden“ von
der Landkarte, und auch das
„Hausmanns Gut“ zu Lintorf gibt
es nicht mehr. Die Urkunde befin-
det sich in Privatbesitz und wird
hier erstmalig publiziert.

Eine Urkunde für 
Peter Wember „wegen 1/4 vom
Hausmanns Gut“

10.5.1802

Behandigungsbrief wegen [ vom
Hausmanns Gut zu Lintorf für Pe-
ter Wember

Von Gottes Gnaden Wir Beda der
Käyserlichen und des Heiligen Rö-
mischen Reichs unmittelbar Freier
und Exemter Stifter Werden und
Helmstedt Abt

Urkunden und bekennen mit die-
sem unserem besiegelten Briefe:
dass Wir in Folge der zwischen

den dreien Gebrüdern Johann,
Peter und Heinrich Wember ge-
schehenen Erbtheilung einer 
Hälfte des von Uns und Unserer
Reichsabtei zur Kurmudigen
Hobs-, Behands- und Zinsrechten
abhängigen, in den Sadelhof
Calck hofen gehörig und ding -
pflichtigen Hausmannsguts, wel-
che ihre Ältern durch den von Uns
am 23ten Jänner v.J. bestätigten
Erbkaufcontract vom 10ten Dec.
1776 von den Ehleuten Martin
Schmitz erworben haben, und wo-
mit Peter und Helena Wember am
23. Jänner v.J. sind behandiget
worden, wie auch unter Vorraus-
setzung der vorhabenden Abgü-
tung des Heinrich Wember wieder
behandiget haben, und Krafft die-
ses Behandigen den Besitzer Pe-
ter Wember zur huldigen Manns-
und deßen Ehefrau Gertrud Her-
manns zur unhuldigen Frauen
Hand an und mit einem Vierten Teil
des genannten Guts, wie daßselbe
mit allen seinen Ein- und Zu-
gehören zu Lintorf im Herzogtum
Berge gelegen ist, Ihren Behan-
digten zu ihrer, Uns und Unserer
hiesigen Reichsabtei zu Unseren
Rechten, und eines Jeden Recht
hieran zu verziehen. Von welchem
Vierten Teil die Behandigten jähr-
lich und alle Jahre zur gehörigen
Zeit die gewöhnlichen Abgaben

„Gegeben auf unserer Reichsabtei Werden“
Eine Behandigungsurkunde für Lintorf und die Aufhebung des 

„Landes Werden“ vor zweihundert Jahren

aller Arten wohl verrichten, und
welches sie nicht weiter versplit-
tern, verschlimmern, versetzen,
verkaufen, noch auf einiger Bewil-
ligung und so oft ein Hand darob
verstirbt, solle Uns oder Unseren
Nachkommen ein Viertel Kurmud
derselben sein, und ein neü Hand
in der gehörigen Zeit wieder ge-
sonnen, und gewonnen werden
auf Gnade. Desgleichen sollen sie
das jährliche auf Dienstag nach
Pfingsten einfallende ungebotene
Hobsgericht auf dem Sadelhof
Kalckhoven durch iedesmalige
persönliche Erscheinung eines
darauf vereideten Hobsmann we-
gen dieses ein Viertel schuldigst
beobachten, überhaupt dem Sa-
delhof iederzeit zu Ding und Ring
folgen, und sonst Treue leisten
und thun, was sich nach
Hobsrechten aus altem Herkom-
men eignet und gebühret. Zu
deßen wahrem Urkund haben wir
diesen Brief eigenhändig unter-
schrieben und Unser Geheimsie-
gel daran wißentlich hangen laßen.
So geschehen und gegeben auf
unserer Reichsabtei Werden den
10 Mai 1802

Beda
Abt zu Werden und Helmstedt

(Anmerkung: Das Siegel fehlt)

Das Hausmannsgut aus dem 17. Jh. stand gegenüber der evangelischen Kirche.
Es wurde 1960 niedergerissen
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Behandigungsbrief für das Hausmannsgut in Lintorf. Die Urkunde aus dem Jahre 1802 ist vom letzten Fürstabt der Abtei Werden,
Beda Savels, eigenhändig unterzeichnet worden. Leider ist das anhängende Siegel abhanden gekommen
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Der im Original erhaltene Behandi-
gungsbrief ist für Lintorf ein selte-
ner Beleg für die noch bis in die
Zeit der frühen Industrialisierung
andauernde herrschaftlich-feu -
dale Anbindung einer Siedlungs-
stelle innerhalb des Ortsverban-
des nach mittelalterlichem Recht.
Während über Jahrhunderte klös -
terliche Besitzstände und Rechte
in Registern, sogenannten „Urba-
ren“, und Rechnungslisten im Ar-
chiv der Klosterverwaltung doku-
mentiert wurden, sind die Schrift-
stücke aus der Hand der Lehns-
leute und der dem Kloster
verpflichteten Personen nur selten
erhalten.

Sie dienten den abgabepflichtigen
Personen zum Nachweis ihrer er-
worbenen Anrechte und mahnten
zugleich  die Einhaltung der damit
verbundenen Verpflichtungen an.
Noch zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts orientiert sich der Lintorfer
Behandigungsbrief am Sprachstil
mittelalterlicher Urkunden. Es han-
delt sich um ein handgeschriebe-
nes „Formular“, ein in seiner For-
mulierung standardisiertes Schrei-
ben, in das je nach Sachverhalt die
jeweils aktuellen Namen, Daten
und Orte eingesetzt wurden. Die
Aufforderung, Abgaben zu leisten
und persönlich vor dem Hofge-
ding, dem Hofgericht, zu erschei-
nen, entsprechen genau den Ver-
pflichtungen, die schon viele Jahr-
hunderte zuvor für Bewohner zins-
pflichtiger Klostergüter geboten
waren.

Das Hausmannsgut 
und seine Geschichte
Das heute nicht mehr existierende
„Hausmanngsgut“ befand sich im
Bereich des heutigen Konrad-
Adenauer-Platzes in Lintorf. Wie
das Gebäude zur Zeit des begin-
nenden 19. Jahrhunderts ausge-
sehen hat, ist unbekannt. Mit der
Siedlungsstelle war ursprünglich
eine Triftgewalt verbunden, das
Recht zu einem bestimmten Ter-
min, zusammen mit den anderen
Weideberechtigten, ein Schwein
mit einem Brandeisen, das in einer
Truhe in der alten St. Anna-Kirche
aufbewahrt wurde, kennzeichnen
zu lassen. Danach wurde eine
Schweineherde zusammenge-
stellt und vom eigens dafür ange-
stellten Schweinehirten zur Buch -
eckern- und Eichelmast in den
Wald getrieben. Bei der Auflösung
der Lintorfer Gemark in den zwan-

ziger Jahren des 19. Jahrhunderts,
wurde die Triftgewalt des Haus-
mannsgutes nicht unter den zu
entschädigenden Anrechten auf-
geführt. Möglicherweise verbirgt
sich dieses Anrecht, das nur
althergebrachten Siedlungsstellen
zustand, hinter den umfangrei-
chen Ansprüchen, die der ehema-
ligen Abtei Werden an der Ruhr als
Grundherrschaft innerhalb der Ge-
markung zustanden.

Der Familienname Wember findet
sich nicht in der etwas später ent-
standenen Handschrift „Receßus
von der getheilten Lintorfer Mark“,
in der die Auflösung der alten Mar-
kenordnung dokumentiert wurde.
Auch die Familie Hermanns wird
nicht unter den Erbberechtigten
aufgeführt. Dagegen findet sich
der Familienname Schmitz gleich
zweimal. Vielleicht waren diese
Personen mit den ehemaligen Be-
wohnern des Hausmannsgutes
verwandt. Bereits im 15. Jahrhun-
dert wird im Bruderschaftsbuch
der St. Sebastianusschützen ein
Peter Hausmann erwähnt. Im
länd lichen Bereich war es nicht
selbstverständlich, Familiennamen
zu führen. Viele Menschen wurden
mit dem Namen der Siedlungs-
stelle gekennzeichnet, die sie be-
wohnten, so dass es sich auch um
Peter „vom“ Hausmannsgut im
Sinne einer Herkunftsbezeichnung
von einem bestimmten Gehöft
handeln kann. Andererseits konn-
te sich aus einem Familiennamen
auch die Bezeichnung für ein be-
stimmtes Haus ableiten, so dass in
diesem Fall nicht zu klären ist, wer
zuerst da war, der Familienname
oder die Hofesstelle. Im Teilungs-
rezess der Lintorfer Mark er-
scheint die Witwe Christian Haus-
mann. Ob es sich beim bereits ver-
storbenen Christian nun um einen
direkten Nachfahren des Peter
Hausmann handelt oder um einen
Angehörigen späterer Bewohner
des Hausmannsguts, bleibt eben-
falls ungeklärt.

Das Jahr 1802 und das 
„Land Werden“ an der Ruhr
Abt Beda Savels regierte nach sei-
ner Inthronisation 1798 den Klein-
staat Werden als Reichsfürst und
Landesherr. Er war Landesvater
für gerade mal 7.325 Einwohner,
von denen allein 2.545 Personen
in der Stiftsstadt Werden lebten.
Bereits im „Frieden von Campo-
formio“ war 1797 dem siegreichen

Frankreich u.a. die Abtretung der
linksrheinischen Gebiete des
Deutschen Reiches zugesagt wor-
den. Nach dem „Reichsdeputati-
onshauptschluss“ erhielt Preußen
als Entschädigung für dabei verlo-
rene Territorien neben den Bistü-
mern Hildesheim, Paderborn,
Münster und verschiedenen
Reichs städten auch die Abteien
Herford, Quedlinburg, Elten,
 Essen, Cappenberg und Werden
an der Ruhr.
Am 6. Juni 1802, nur 27 Tage nach
Ausfertigung der Lintorfer Behan-
digungsurkunde, erhielt Abt Beda
das preußische Besitzergreifungs-
patent ausgehändigt, das am 3.
August 1802 gegen seinen Willen
mit militärischen Mitteln durchge-
setzt wurde. Das Ländchen Wer-
den wurde besetzt, und eine „Spe-
cial-Organisationscommission“
nahm die Bestandsaufnahme der
Kassen vor sowie die Erfassung
der Mobilien- und Immobilienbe-
stände. Danach wurde die Höhe
der jährlichen Einkünfte der Lan-
desverwaltung geschätzt. Darun-
ter befanden sich auch die Rechte
am Lintorfer Hausmannsgut. Der
Abt protestierte heftig gegen seine
Absetzung als regierender Fürst
und Landesherr. Als jedoch am 
5. Dezember 1802 die Spezial-Or-
ganisationskommission ihre Arbeit
abgeschlossen hatte, wonach sich
das jährliche Einkommen der Ab-
tei 1802 auf 47.000 Gulden belief,
erging am 18. Dezember 1802 un-
verzüglich die Kabinettsorder zur
„Aufhebung des Stifts Werden“.

Beda (Cornelius Josef Anton) Savels.
Geboren 1755 in Aachen, gestorben 1828
in Düsseldorf. Letzter Abt von Werden

von 1798 bis 1802
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Dies bedeutete das endgültige En-
de einer fast eintausend Jahre
währenden Grundherrschaft.

Am 10. Juli 1803 huldigte neben
anderen „Entschädigungsländern“
auch Werden in Hildesheim dem
preußischen König. Der Abt und
die Konventualen waren inzwi-
schen pensioniert und der abge-
setzte „Fürst und Landesvater“
Beda Savels erhielt eine jährliche
Pension von 5.000 Gulden. Das
bedeutete zwar eine Schmälerung

seines bisherigen Einkommens
um 7.000 (!) Gulden, war aber nach
der „Befreiung“ von allen Pflichten
und Lasten immer noch ein üppi-
ger Betrag.

Werden wurde der preußischen
Provinz Kleve-Mark / Kreis Duis-
burg eingegliedert. 27 Tage nach
Ausstellung des Lintorfer Behan-
digungsbriefes durch die Kanzlei
der Reichsabtei Werden und der
Unterzeichnung des Schreibens
durch den Fürstabt Beda war der
Kleinstaat offiziell von der Land-
karte verschwunden, fast auf das
Jahr genau eintausend Jahre nach
der „Gründung“ durch den Heili-
gen Liudger. Die überaus wert -
vollen Archivalien der Kloster -
bibliothek wurden in alle Winde
zerstreut, und auch anderes Kul-
turgut ging in den Handel. Einige
Stücke der Ausstattung von Stift
und Kloster sind jedoch bis heute
am Ort erhalten geblieben. Als 
besonderes Erbe blieben die re-
präsentative Architektur des Ab-
teigebäudes und die großartigen
romanischen Kirchen von Werden
erhalten. Nicht nur für Sonnen-
und Sonntage ein nahe gelegenes,
lohnendes Ausflugsziel.

Der entmachtete Fürst, Abt und
Landesherr Beda Savels, starb
erst 1828 als Pensionär in Düssel-
dorf. Wie er persönlich mit dem
Verlust seiner Macht und Herrlich-
keit zurecht kam, ist nicht überlie-
fert. Arm gestorben ist er nicht.

Die Lintorfer Behandigungsurkun-
de gehört zu den letzten gültigen
Verwaltungsakten der Regierung
des Landes Werden. Sie überlie-
fert wertvolle Angaben zu Perso-
nen und Daten, die für die Historie
der Ortschaft Lintorf von Bedeu-
tung sind und wirft zugleich ein
Schlaglicht auf den Rechtsalltag
einer großen und einstmals be-
deutenden Klosterherrschaft, die
vor genau zweihundert Jahren
dem Lauf der Geschichte erlegen
ist. Die Lintorfer Behandigungsur-
kunde soll an dieser Stelle auch an
dieses besondere „Jubiläum“ erin-
nern.

Literatur:
Gerchow, Jan (Herausgeber). Das Jahrtau-
send der Mönche – Klosterwelt Werden
(799-1803). Katalog. Ruhrland museum
 Essen 1999. Wienand Verlag. Köln.

Thomas van Lohuizen
Das Wappen des letzten Fürstabtes von

Werden, Beda Savels

Speestraße 6, D-40885 Ratingen
Tel.: 02102/32332 · Fax 02102/39262
E-Mail: lintorferreformhaus@freenet.de

IMMUNCHECK
im  Lintorfer Reformhaus

Aktionswochen
„Fit in den Herbst und Winter“
Wenn die Tage kürzer werden und das nass-kalte
 Wetter  unsere Abwehrkräfte schwächt, fühlen sich
Bak terien und Viren besonders wohl. Um ohne
Schnupfen & Co. durch Herbst und Winter zu
 kommen, muss die körpereigene  Abwehr auf die
 verstärkten Erkältungs-Attacken gut vorbereitet
sein. Jetzt gilt es, das Immunsystem fit zu machen.
Wie man mit Wirkstoffen aus der Natur unbeschadet
durch Herbst und Winter kommt,  erfährt man 

von Dezember - Februar
im Lintorfer Reformhaus
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Die Jrußmotter es am 2. Februar
1840 en Lengtörp jebore, sie hieß
met Weetername Elisabeth Ras-
pel. Verhierod wor se met Fried rich
Siebertz ut Westfalen. De Jrußvat-
ter wor ne Bäckermeester. Wie he
nach Lengtörp jekome es, ech
weet et nit, dorch Kriech, op Wan-
derschaft oder dorch Verwandte?

Die Jrußmotter es jestorve am 13.
Januar 1920, do wor ech e Kenk
von 8 Johr. 

Sie wor en kleene Frau, immer
propper, immer fröndlich, die jriese
Hoore ut em Jesecht jekämmt, op
em Kopp ne Knode. Ör Hus wor
immer blitz-blank, die Jardinge an-
ne Fenster schniewitt on jestärkt. 

De Heed wor schwattemalliert met
witte Blumeranke on stong enne

Kneiteköch (Knechteküche). Dann
stong do noch en Pottbank för die
Kookpött on de Zenke-Waater -
emmer, ne Schrank, en Bank, ne
Dösch on e paar Stühl. Onger de
Trapp lo-eg et Brennholt on stong
de Kohlekast. Op em Heed wud et
Meddachete jekockt. Enne Stu-ef
stong ne Fanüss, dat wor ne ronge,
iserne, schwatte Ove (Ofen) met
ner ronge Platt, su 40 - 50 cm
Durchmesser, met nem Deckel. De
Deckel konnt mer opeklappe, on
op der Platt konnt mer Kaffee
 kooke oder e Pännche Erpel bro-
de. Die Ovespiep jing dorch e Look
enne Wank ennet Schloopzemmer
on dann en der Kamin. Su wor dat
Schloopzemmer em Wenkter ju-et
anjewärmt. Enne Stu-ef wud jejete.
Dann wor do noch et beste Zem-

Watt die Jrußmotter fröher jekockt hätt

mer. Do stong sonne bergische
Jlaserkast met em Posseling dren.
Dann stong do noch en Standuhr,
e jru-et Ledersofa on ne jru-ete
Dösch. Anne Wank hingen die Bel-
der vonne Jrußmotter on vom
Jrußvatter. En dem Zemmer wud
jejete on Kaffee jedronke, wenn
Besü-ek kom. 
Die Jrußmotter hat en Kuh, e paar
Ferkes, Hönner on ne jru-ete Jade.
Em Jade anne Wege vorbei ston-
gen witte Flette (Nelken) on dröm
eröm wor en Heck.
Dann hattse noch ne Lade te ver-
sorje met Bru-et (Brot) on Wen-
kelsware (Lebensmittel). 
En Dauter, min Tante Paula, ne
Kneit (Knecht) on en Meid jingen ör
ter Hank. Dem Jrußvatter sinne
Jong, minne Onkel Äujus, wor och
Bäcker on holp em Vatter.
Als Kenger jingen wir oft nach de
Jrußmotter hen, on su han ech
döck (oft) toujekieke, watt se je-
mackt hätt.
Jekockt wud, watt de Jade vom
Fröjohr bes töm Hervst herjo-ef.
Die Ennmaktonne wuden em
 Sumer on Hervst voll jemackt.  Te-
iesch komen die Staakebuhne
dran, die wuden jeschnibbelt. Et
jo-ef och schon Schnibbelmaschi-
ne, die wuden am Dösch anje-
schrove on met de Hank jedriehnt.
Dann wuden die Buhne met nem
Wall affjekockt, op nem Du-ek ut-
jebrett tom Affkühle on dann met
Sault enne Tonn. Dann kom de
Kappes dran, de wud affjeblädert,
de Stronk erut, on dann jeschaaft.
Dat jing met de Kappesschaaf. Die
konnt mer fröher stondewis enne
Geschäfte liehne (leihen). Teletzt
kom et Stielmus dran. Dat wud je-
schlett (die Blätter ab), dann kleen
jeschniede, on dann met Sault en-
ne Tonn. 
Et satten sech meest et Ovends e
paar Nobersfraue bee-eneen on
mieken die Arbed tesame, dat wo-
ren die Mus-Ovende. 
Die woren believt, do konnten se
bei vertelle, speeder komen die
Männer dotou on et wud e
Schnäpske jedronke, dann wud et
löstich. Äppel, Biere on Prume wu-
den op Holtdarre jedrücht on ko-
men dann enne Lingesäckske.
Prume on Biere wuden och met
Zucker on Essich oppjekockt onBergischer Schrank, Mitte 19. Jh.
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komen dann en jrute Enmakjläser.
Dann wuden se met Pergament-
papier toujebonge. Völl Arbed,
aver lecker. 

Die Prinzessböhnches wuden an
Boumwoll-Fädches opjeschnürt
on jedrücht, butte, ongerem Daak,
em Schatte. Die Prinzessböhnches
wuden em Wenkter ne Daach vör-
her enjeweekt, jar jekockt on met
Speckzauß, Essich, Sault on Peffer
affjeschmeckt. Dat konnt die Jruß-
motter lecker  kooke. Die fröhe Er-
pel (Kartoffeln) jof et em Sumer, dat
woren die Pauls - Juli-Möll, dobei
die ischte fresche Eeze on Muhre,
dotou Broode (Bratfleisch), dat
miek die Jrußmotter immer et
 Sondeis. Lecker! Als Kompott miek
se de ieschte, zarte Rhabarber. 

Tom Sondeisete jehut immer en
 ju-ede Renkfleeschzupp, die wud
samsdeis schon vürjekockt. Et Be-
ste woren för mech die selver je-
mackte Markbällches, do wor die
Jrußmotter en Könnerin dren, no

dem Rezept mak ech se hütt noch.
Ru-ede Kappes wor och e Son -
deisete. De wud och schon sams-
deis vürjekockt. Elf Deele komen
do eren, mer moßt schon jen
 kooke, sönst hätt mer sech nit su
völl Arbed jemackt. 

Fröher hingen oft met Kreuzstich
jesteckte Wandschoner henger em
Heed, do stong drop: „ Eigener
Herd, Goldes wert.“ „Liebe geht
durch den Magen.“ „Trautes Heim,
Glück allein“. „Rein und ganz, der
Küche Glanz.“ Do süht mer, wie
wichtich et wor, en ju-ede Haus-
frau te sin. Aver die Tied es längst
vorbee.

Erpel woren em Johr üver jenoch
em Keller, do konnt mer völl met
maake. Em speede Hervst on em
Fröhjohr wud e dick Ferke je-
schlacht. Dann hatte se Schenk,
Speck, Knackwü-esch, Panhas,
Lever- on Blutwü-esch, on e jru-et
Döppe met Schmalz. Dovon wud
et janze Johr jejete. De Metzger
Karrenberg kom 1903 en der
Bosch, vörher jof et mär de Metz-
ger Stengkes (Steingen) em Dörp,
never de evangelische Keerk. Vom
Fröhjohr an hätt die Jrußmotter
mär ut em Jade jekockt, dat fing
met Melde on Plöckschloot an on
jing bes tom Wenkter met Kühl
(Grünkohl.) De witte on ru-ede
Kappes, och Schaffaue (Wirsing),
wuden anne Wottele (Wurzeln) em
Schobbe opjehange on hielen
sech bes en der Januar erenn. Nu
loch et anne Jrußmotter, immer
wat Leckeres op der Dösch te
brenge, on dat konnt se. E ju-et
Lengtörper Ete woren Staakebuh-
ne dorcheen jekockt met Erpel,
Äppel on Speck. Suhre Kappes
met witte Buhne on Erpel, dotou e
Stöck Schenk.

Oder Stielmus met Erpel dorch een,
dat Ete moßt immer ju-et Fett han.
Dann komen die ieschte dicke
Buhne met e Stöckske mager
Speck on Buhnekrut, lecker. Em
Hervst on Wenkter wuden die
Muhre met Erpel on Äppel dorch -
een jekockt. Die Muhre on Sellerie
lohren em Wenkter enne Kull.
Kohlräbches, jestuft met Botter,
Mehl on Melk woren och lecker,
och die fröhe Struekbuhne met
Speckzauß on de leckere Buhne-
schloot. De janze Sumer üver jof et
bold jiede Dach Schloot. Et
Ovends jof et meest en Melk- oder
Bottermelkzupp, Brooterpel, Pan-
has, ne Herring, kenn leckere
 Bötterkes met Aufschnitt. Och

ne  Bu-ekweetepanneku-eke met
Speckstöckskes wor watt Feines.
Die Jrußmotter konnt och leckere
dicke Ries met Zucker on Zimt ma-
ke, och Jriesmehl-Pudding met
Himbeersaft. Lecker woren och
Nudele met jedrüchte Prume,
Hemmel on Eed met Blutwu-esch.
Jof et ken Blutwu-esch, kom utje-
brodene Speck met Zwiebel-
stöckskes drüver. Friedeis jof et ke
Fleesch, dann komen Herring oder
Stokkfesch op der Dösch oder
Panne- oder Riefku-eke. Em
 Hervst jof et Endivie- oder Feld-
schloot. 

Et Samsdeis jof et immer Buhne-
oder Eezezupp, dat jing flott on all
wuden satt, ne Schenkeknook jof
ne ju-ede Jeschmack. E ju-et  Eete
jof et immer, wenn e Huhn je-
schlacht wor. Do wor die leckere
Hönnerzupp met jeele Fettoge,
met Zuppejröns on Ries dren.
Dann dat witte Hönnerfleesch on
Appelkompott. Oder jebrodene
Hähnches, oder Ente, alles Diere,
die die Jrußmotter selver opje -
trocke hätt. De Jrußvatter sorch -
ten vör Schwattbru-et, Weck,
Streußelku-eke on Appeltaat . Su
kann mer sech denke, dat et bei de
Jrußeldere för us Kenger immer
schün wor.För mech wor et och
 interessant, enne Backstu-ef te
jonn on dem Jrußvatter be de
 Arbed totekieke. Do wor de jru-ete
Backove, de wud noch met Holt
gestockt.

Do hingen die Mehlsiebe anne
Wank, do wor de lange Tösch, wo
de Deech (Teig) drop loch, do wo-
ren die jru-ete Backbleeke för Ap-
pel- on Streuselku-eke, do wor de
Mehlsöller, üverall jof et watt te
Kieke. Do stong em Flur die
blankjeputzte Messingpomp, do
hiel de Jrußvatter immer et Waater
för de Deech. 

Aver als die Jrußmotter du-et wor,
wor et nit mieh su schü-en. Do hatt
kenne mieh Tied för us Kenger, sie
hätt us all jefehlt. Sie wor en lieve,
jude Frau, die immer för us do wor.
Woran se jestorve es, ech weet et
nit, sie wor nit lang krank. Medika-
mente, su juet wie hütt, jof et nit, et
wor och noch kenne Dokter em
Dörp. Aule Lütt komen nit ennet
Krankehus, sie storven stell fott,
wuden aver nit verjete. De Jraff-
steen vonne Jrußmotter on vom
Jrußvatter steht noch immer op em
aule Kerkhoff, ech jonn se schon
enns besü-eke.

Maria Molitor

Bergische Standuhr, Mitte 19. Jh.
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...is Joldes wäet.Wer kennt dat au-
le Sprichwo-et nit? - Wat sech us
Jru-eßöldere be-i demm Sprech -
wo-et jedaiht hant, kann mor mär
ro-ede. – Esch denk, dat Sprech -
wö-etsche hant Lütt erfonge, die
noch die Tiede jekannt hant, wo
mor sich in dor Kösch mit sonnem
aultfränkische, jemu-erde Häed
erömjeschlare hät. Oder vielleicht
och noch mit sonnem juss-ieserne
,Farnüss‘. De ,Farnüss‘ wor ne
kleine Ko-ekeshäed, dä so beske
uhtsoh, wie ne jestuckte Kanone-
o-ewe. Wie dä an sinne Nome je-
ku-eme es, konnt mesch och kin-
ner mie sahre. Op jeden Fall wor
die Ko-ekerei do drop en Quälerei.
Un et jo-ew döckes Maulfeschte-
reie, wenn dor Vatter noh Huhs ko-
em, Kohldamp bös onger de
Ärem, un et E-ete noch nit oum
Dösch stung. 

Esch hätt för ösch jo jä-en sonne
,Farnüss‘ fotojrafiert. Äwer et wor
nörjes e-ine optedriewe. 

Mor hät sech öwer die Denger woll
su erbärmlich jeärjert, dat mor se
radikal uhtrangschiert un öm Klön-
gelskäehl kotterhank op dor Wah-
re jeschmi-ete hätt.

Äwer dann wu-ed dor Kohlehäed
erfonge! Van do ahn hätt mor de
Froue döcker widder lache sinn!
Denn op sonnem neumodische
Kohlehä-ed konze met drei Pött un
en Pann prötsche. Un wenn de
wollz, och noch tejliek ne Ku-eke
backe. Wenn dat nit Fotschritt
wor!!

Nu ko-em et E-ete immer be-i Tie-
de oum Dösch. Sonndaihs jo-ew
et nu döcker Ku-eke und Pruhme-
taat, un de janze Famillich wor te-
fre-ede. 

Kickder, un öm dös Tied kann dat
Sprechwo-et met dem ,e-ijene
Häed...’ entstange sinn, - denk
isch. Sonne moderne Kohlehäed
wor jo nit e-infach mär en Ko-ek-
stell. So ne Häed wor dor Motter
öhr ein on alles. Dat he-ißt - noh de
Kenger unnem Vatter natörlich...

Op dämm wor se so rischtisch
stolz – op de Häed, me-in isch.
Nit selte woret e uhtjespro-eke
Schmuckstöck, dat do en dor
Kösch stung. Met Motters Häzz-
blu-et  wu-ed dä in Schuß jehaule. 

Äwer, so janz fre-i von Tücke un
Hengerlistischke-ite wore och nit.
Wie dat so is met neumu-edische
Kro-em, moßte de Froue do och i-
escht emo-el liere met ömtejonn.-

Be-i us en dor Kösch stung och
sonne ,moderne’ Kohlehäed,
Marke ,Küppersbusch’. Blank un
jlän-zend stung he in sinn Hött.
Weil he so schwer wor, stung he
met sin juss-ieserne Be-in op
dicke Jlass-füet, domet die sich nit
en dor Balatum dröckden. Öm die
jru-ete Kösch och an kaule Dahch
wärem te kre-ije, jing en schwatte
O-ewespiep von dor Hä-edplatt so
angethalwe Meter de Wank hu-
ech, met nem Knie en dor Kamin
erenn. Dat Knie steckden enne
Drehschieber en dor Wank. Dat

Ne e-ijene Häed…

Knie hatt och e Kläppke tem 
Re-inije. De Schieber konnt met ne
Hebel jeschlo-ete wä-ede, wenn
mor de Piep ens re-in mahke moßt
oder ne Kaminsfe-ijer dor Kamin
feje wollt. Dä li-ep e-ine Dahch
vörher dörch de Hühser un
 bölkden laut dörjet Treppe-
huhs:„Mor-gäään kommt der
Schooorn-stein-fegäär!“. 

De Froue paßten jenau op, dat se
dann och te Huhs wohre, ömm de
Schieber im raihte Moment te
schluhte. Döck wor et so, dat de
Schieber nitt janz decht wor, un dä
Ruß uht alle Ritze eruht puffden,
wenn dor Kaminsfejer sinne Dro-
ehtbessem (rupupupub) döresch
dor Kamin ropp unn ronger sause
li-et. De Motter höppden dann met
ne Schrei op dor Stuhl un wiggel-
ten flöck ne feuchte Feudel o-ewe
ömmet Piepeknie. Manchmo-el
wor et och te spät, un de schwat-
te Dreck mi-ek sech en dor Kösch
bre-it. En Ferkesere-i, sahch isch
ösch!

Weil et am Häed immer wärem
wor, hätt dor Vatter en Ling
schräsch  öwer dor Häed je-
spannt, an der de Motter dann
schon ens jät Wäsch oder e paar
Handdüeker dröüje konnt. De
Wäsch em Wenkter flott drösch te
kreje, wor nur en dor Kösch
müechlich. Doför wu-ed och
schon ens öwer Naiht tösche de
Pöss1) en lange Wäscheling quer
dörch de Kösch jespannt.

Wat hät de Motter jeschengt,
wenn jömmes dor Häed obmi-ek,
öm en Schöpp Kohle nohteleje!

Denn dobe-i ko-em immer jät
Qualem oder Kohlestoff eruht un
vorsauden dor Motter die jrad ob-
jehangene Wäsch!

Ongerem Häed stung de Kohle-
ware oder dor Jress-troch2) wo de
Kohle drenn wore. Och dä hatt en
witte Emalliefront met ne vor-
nickelte Jriff vüre dran. He hatt
Jummiräder, un mor konnt öm noh
vüre eruhttrecke. Usem Kohle -
ware lu-erden vüre dor Stell von
der Jressschöpp3) eruht.

Tou sonnem Hä-ed jehüerden
noch e paar angere wischtije
Utensilie.  
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Do jo-ew et tem Beispiel dat Ring -
ieser, dat immer jreffbereit an der
ömmloupende Schutzstang hing.

Vüre an de Spetz wor en schmale
Tong, met der mor de Deckel von
dor Füerstell büre konnt. Dann hat
dat Denge noch ne kle-ine Ho-
eke, met demm mor och noch de
Ring vom Füer rongertrecke
konnt, öm dat Füerlo-ek für jrötte-
re Pött jrötter te mahke. Mor kann
sech ju-et vürstelle, dat die Pött
un Panne ongedronger pe-eke-
schwatt vom Russ wore un nitt so
schüen blank wie hütt.

Jo, un dann jo-ew et am Hä-ed
noch dat ,Räkel‘- oder ,Porkelie-
ser’. Met dem mor vüre döresch et
Äschkläppke de jlühende Äsch
döresch et Rost en et Äschscho-et
porkele konnt, domet et Füer bes-
ser Luft krichden.

Dor Stöwer4) un de Dreckschöpp5)

jehüerden zwar nit direkt tom Hä-
ed, hinge äwwer döck met nem
Bängel an dor Häedstang. Immer
parat, weil et am Häed jo immer jät
te feje jo-ew. 

Sto-eke di-et mor met Kohle un
Brikett. Vör dor Wenkter wor et ju-
et, wenn mor so twentich - drüttich
Zentner em Keller hatt!  Wor mor
knapp mem Jeld, koppden mor de
Kohle och schon ens drei- oder
vierzentnerwies anne Dür. Be-i uss
ko-em dor Kohlehängler Frohnhoff
met en Pätzkarr vorbei. Et Minche
Frohnhoff mi-ek dat met de Be-
stellunge un meddem Betahle, un
dor Fritz oder dor Paul schleppten
die zentnerschwere Säck met

Kühme un Poltere en dor Keller.
Dat wor en kno-ekehatte Arbe-it,
sach esch ösch.- 

Wore de Tiede besongesch
schlaiht, han esch oum Bahn-
damm och schonnens Kohle un
Koks jesam-melt, die de Zöhch
vorlohre hadde. Wat natörlich
streng vorbo-ede wor. Äwer i-eh
sonne Bahnemann mesch an dor
Krahre hatt, wor esch mit minnem
Emmer doch längst widder fott.
Also met Koks im Häed te he-ize
wor nit ju-et. Denn Koks wu-ed so
he-it, dat dor Rost sesch vorbohre
hät und de Schamottste-in je-
schmolze sind. Dann moßt dor
Häed mit Schamottste-in von
 Butenbergs neu uhtjemu-ert
 wäede. -

Schlimm wor och de Tied, als et
kinn Kohle jo-ew. Dann moßt mit
Schlammkohle jeheizt wäede.

Dat jing nur mit völl Holt. Domet
dat Zeuch öwerhoupt brannden,
hätt mor och Hubbelspöhn dron-
ger jemischt. Also rischtisch
wärem wu-ed et en dor Kösch do-
met nie. De Schlammkohletied
wor weiß Jott schlemm.-

Morjes, en aller Herrjottsfrüh, hür-
den mor de Motter meddem Ring -
ieser schon im Hä-ed römm-
schubbe, öm de kaule Äsch
dörsch et Rost en et Äschscho-et
te kratze. Die halwvorbrannte
 Kohle ko-eme noch ens en dor
Jresstroch. Met en aule Ziedung, e
beske Ahnmahkholt un e paar
Kohle owe drop braiden de Motter
dä Hä-ed  flott widder in Jang. Un

wenn mor se dann dor Muckefuck
en dor Kaffeemüehl mahle hürden,
wor et Tiet optestonn. Un wie an-
jenehm woret dann, wenn de
Kösch schon beske dörschje-
schlahre wor.

De Motter kannt sech meddem
Häed bestens uht. Se woßt immer,
wat te donn wor, wenn dä schon
ens verröckt spellden: Wenn
schonn ens te fass jestockt wor,
ko-em et vür, dat dor Ruß te bren-
ne anfing un die Piep jlühendisch-
ru-et wor. Domet nit och noch de
Ruß em Kamin te brenne anfing,
hät de Motter flöck e paar Häng
ruhe Ärpelsschale in et Fü-er je-
schmi-ete, und die Jefahr wor wid-
der jebannt. -

Domet et och des Naihts em
Wenkter en dor Kösch nit jar su
kault wu-ed, hätt de Motter
o-e mes spät bevor se innet Bett
jing, noch ne Brikett jeno-eme,
hätt dä dick mit Ziedungspapier
ennjewiggelt un de dann obbet
Füer jelaiht. Dä brannden dann
jaaanz höschkes Stonde vör sech
hin, dodöresch bli-ew de Kösch
de janze Naiht bös en dor Morje
lau dörschjeschlare. So wor
 morjens immer noch jet Jlut em
Häed. De Motter braiden met Holt
und Kohle dat Füer flöck hu-ech,
und de Kösch wor nullkommanix
 widder wärem. 

En de letzte Krechsjohre wor jo an-
ne richtije Schlo-ep fast nit te den-
ke. E paarmo-el des Naihts jinge
de Sirene, un de Motter holden
ons mit : „Opstonn, Kenger, Flie-
jeralarm!“ udem Bett. Dat hieß
dann, Brocke widder ahntrecke
und ronger en der Keller.  Jo-ew et
,Entwarnung‘, dorften mor döck
nit widder innet Bett, weil dor Vat-
ter beim Nober em ,Drahtfunk’
gehüert hadden, dat alt widder
feindlische Verbände im Raum
Goch / Geldern im Anfluch wöre.
Licht dorft mor also och nit mahke,
on met Käeze moßt mor spare.
Denn die brukden mor em Luft-
schutzkeller. Domet mor be-im
Wahde en dor Kösch nit em Dü-
stere sette moßden, hätt de  Motter
widder en ju-ede Idee. Se laiden
obbet Häedfüer e paar Holtspöen,
die dann  opflackerden. Se mi-ek
dann vüre am Häed die Füer-
kläppkes o-epe, un so hadde mor
be-im Vortälle wenigstens e beske
Lecht .
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En dor kaule Wenktertied wor dor
Hä-ed quasi dat wichtichste
 Requisit em Huhshault: Jieder dä
erenn ko-em, hing i-eschemo-el
sinn Klamotte am Ho-ek henger
de Düer op und jing dann stracks
nom Häed, öm sech öwer de
Häedplatt de Häng wärem te rie-
we. En besongere Roll spellden do
dor Backo-ewe!

Hütt wüed mor sahre: Dä wor mul-
tifunktionell! Un dat wore weiß Jott
och. Mit demm wu-et och Ku-eke
jebacke. In demm wu-ed äwer och
et Ahnmahkholt vör dor nächste
Dahch jedröcht. 

Wenn min Schwester des O-emes
met ieskaule Füet noh Huhs ko-
em, (se mi-ek be-im Schlüter oum
Thunes et Pflichtjohr), sadden se
sech döck meddem Stu-el vörem
Häed, klappten de Backo-ewes-
dür ronger un wärmden sech de
Füet em Backo-ewe. Se mennden,
dat Aroma wör och ju-et för de Ku-
ekes...

Em Backo-ewe wu-ede och die
mit Sank jefüllde ,Steinhäger’-Flä-
sche wärem jemakt, die de Motter
uns innet Bett steckten, domet
mor do schnell wärme Füet krich-

Wenn Schni-e lo-ech, un esch am
O-emed mem Schlidde  noh Huhs
ko-em, (domols jo-ew et noch völl
mieh Schni-e als hütt), hatt esch
döck kinne dröje Fetze mie am
Liew. „Flott uhttrecke!“, saiden de
Motter un hing die nahte Strömp,
Bux, Jack, Mötsch, Heische tem
Dröje an de Häedstang un op de
Ling öwerm Häed.

Völl Lütt hadde, so wie mier en dös
Tied, noch kinn Badezimmer. Em
Su-emer hammer in dor Wäsch-
kösch jebad. Dat Water wu-ed
dann em Hummpott he-it jemackt.  

Äwer em Wenkter woret do te
kault. Also wu-ed uht dor Kösch et
Badezimmer. Em jru-ete Einko-ek-
ketel wu-ed et Water oum Häed
stondelang he-it jemakt. Porziuns-
wies ko-em dat dann en de
Wäschbütt un wu-ed mit kault
 Water op Badetemperatur jebraid.
Jo, un dann wu-ed jebad. Prak-
tisch wor dobe-i de Schwimm -
se-ip. Die bruckte mor nie te
 söhke, denn die schwamm immer
o-ewe örjes oum Water eröm.

Ne wischtije Dahch für de Häed
wor dor Sammesdahch. Nomme-
daihs wu-ed he blank jeschüert.

janz, janz töm Schluß hollden se
met ne Lappe jät Russ udem
O-ewe, un jing dann domet no-
chens öwer die Platt. 

Dat wor nu ne Jlanz!

De Motter wischden sech mem
Hankrögge dor Schwe-it van dor
Sti-en (die dann och schwatt wor)
un saiden e beske stolz, sich die
blanke Häedplatt von alle Sidde
bekieckend: „Wat saiste Jong, -
blänke deht se wie e jebadt Ken-
gerföttsche!“ Jo,- so wor dat:
Wenn et en dor Kösch noh „Herd-
putz“ un Bohnerwachs ro-ek un
wenn de Motter schwatt em Je -
secht wor, d-a-n-n  w-o-r  dor
Sonndahch nit wiet!!!

Op ihret jlöwt oder nit, sonne Koh-
lehäed hatt och sinn romantische
Sidde. Ich denk do jäen anne
Wenkter-o-emede. Wenn et en
dor Kösch döresch die einzije
Lamp öwerm Köschedösch
schüen dämmerisch un schum-
merisch  wor, hann esch mesch
jäen vör de Häed jehuckt un han
ennet hell erlöüchtete Äsch -
scho-et jekickt, wie die Funke
langsam von o-ewe en dat Äsch-
scho-et rieselten. – 

Besongesch schüen woret, wenn
et stell an dor Köschedösch wor
un de aule Waterke-tel obbem
Häed janz le-is te ,singe’ ahnfing... 

Et es alt lang her, wo isch dat et
letzt ens jehürt han.-

Vör Johre jo-ew et in Ratingen op
dor Lengtörper Stro-et noch de
Lade von Blinten. Vörem Schau-
finster stunge eines Dahres en jan-
ze Re-ih Lütt un ongerhi-elden
sech ahnjerecht öwer die Auslage.
Wat soll esch ösch sahre, wat do
em Schaufinster stung? Richtisch
– ne wunderschüe-ene aule Koh-
lehäed! Die Oure von denn Lütt
hädder sinn mödde... Wat do all an
Erennerung hu-echko-em...

Die woßden noch all ju-et, wie 
we-et voll sonne Häed für ons ens
wor. On de e-ine oder angere
hüerden esch le-is vür sech
 hinsahre: „Jo! Ne e-ijene Häed is
Joldes wäet!“-

Ewald Dietz

1) Pöss – Türpfosten
2) Jresstroch – Kohlenwagen
3) Jressschöpp – Kohlenschaufel
4) Stöwer – Handfeger
5) Dreckschöpp - Kehrblech

den. Em Herwst mi-ek sech dor
Vatter döck met sinnem selvst je-
dröschte Tabak im Backo-ewe
bre-it. Die jedröschte Tabakbläder
wu-ede von öm met Prumesaft
bestri-eke, tasahmejerollt un enn
dor Backo-ewe tem Dröje jelaiht.
Mer nannden et ,Ferkesere-i’, dor
Vatter ,Fermentierung’.

Wenn de Motter em Herwst mo-el
nix op dor kle-inen Wäscheling
öwerm Häed hange hat, hinge do
dann jarantiert Vatters Tabaksblä-
der tem Dröhje.

Do han esch jäen be-i toujekickt.
De Motter hadde ne aule Kartong,
wo de janze Putzkro-em drenn
wor: En Metallfläsch met „Herd-
putz”, Tüte, un en janze Re-ih pe-
ekeschwatte Lappes un Ziedungs-
papierknubbele. Met „Herd putz“
unne dicke, schwatte Lappe, met
völl Erfahrung, Qualem un Jekühm
braiden de Motter de Häed dann
op Hu-echjlanz. Wenn sesch ens
Besöek ahnjesaiht hadden, no-em
se och schon ens ne nöüje Lappe
un jing hengerher noch met „Wie-
ner Kalk“ öwer die Häedplatt. Un
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Kommen Schulen in die Jahre,
feiern sie ein Jubiläumsfest!
So auch die Heinrich-Schmitz-
Schule an der Duisburger Straße
112 in Lintorf. Ein Blick in die
Schulchronik zeigt, dass sie
 besondere Geburtstage immer
gebührend gefeiert hat, so das
25-, 50-, 75-, 85- und 90-jährige
Schuljubiläum. In der „Quecke“
wurde stets dar über berichtet.
Nun sind seit der Eröffnung 100
wechselvolle Jahre vergangen, die
Schule ist bereits im dritten
 Gebäude untergebracht, und fünf
SchulleiterInnen haben in dieser
langen Zeit Verantwortung für die
Erziehungs- und Bildungsarbeit
getragen: 

Heinrich Schmitz (1906 - 1936),
auch Heimatforscher und Na-
mensgeber (Die Gedenktafel am
Eingang, ein Geschenk des
 Heimatvereins, erinnert an ihn),
Heinrich Schwarz (1936-1956),
Gerhard Mansfeld (1956-1978),
 Ingrid Schwarz (1978-1986) und
seit 1987 Franziska Ebeling.

5000 Kinder haben schätzungs-
weise in dieser Zeit hier Lesen,
Schreiben und Rechnen gelernt.
Diese Zahl zeigt, dass die Einrich-

tung einer dritten Schule im
 Lintorfer Norden, „im Busch“, eine
richtige und gute Entscheidung
war. Sie erhielt als Katholische
Schule II im Volksmund schnell
den Namen Büscher Schule und
war mit Ausnahme der Kriegs jahre
1939-45 bis heute eine katholi-
sche Schule und damit einem be-
sonderen Erziehungsauftrag ver-
pflichtet. Gerade zur Zeit wird die
Frage der Werte, die man Kindern
heute vermitteln soll, in den Medi-
en oft diskutiert. Unser Auftrag,
nach christlichen Werten zu erzie-
hen, ist daher wichtiger denn je. 

Den 100. Geburtstag der Schule
groß zu feiern, stand für Kinder,
Lehrer und Eltern außer Frage. 

Für Eltern und Gäste sollte eine
Geburtstagszeitschrift mit Beiträ-
gen aus allen Schulklassen erstellt
werden, so dass sich die 191
Schulkinder mit ihren Lehrerinnen
schon lange vor dem eigentlichen
Geburtstag mit dem Thema
„Schule früher und heute“ be-
schäftigten. 

In unserer Festwoche, der Woche
um den 1. Mai, erforschten alle
Klassen die Geschichte unserer
Schule. Als Zeitzeugin besuchte

100 Jahre Katholische Schule II in Lintorf
1. Mai 1902 – 1. Mai 2002

Büscher Schule – Heinrich-Schmitz-Schule

uns Frau Maria Molitor, eine Schü-
lerin von Heinrich Schmitz, und er-
zählte den Kindern sehr anschau-
lich und überzeugend von ihrer
Schulzeit „en der Böscher Scholl“.
Einige Schüler aus der 3. Klasse
machten sich auf zu Frau Hedwig
Szrama, einer Tochter von Hein-
rich Schmitz, um ein Interview mit
ihr zu machen und den Namens-
geber besser kennen zu lernen. Es
wurde auch eine Ausstellung mit
alten Schulmaterialien zusam-
mengestellt, Geburtstagslieder
wurden getextet und eingeübt,
und ein Familiengottesdienst zum
Thema „Eine Brücke lasst uns
bauen“ wurde vorbereitet. Dieser
Gottesdienst wurde am 5. Mai
2002 in der Pfarrkirche St. Johan-
nes gefeiert und bildete den Ab-
schluss unserer Festwoche. Er
nahm voll Dankbarkeit die Men-
schen in den Blick, denen das
Wohl unserer Schule in den vielen
Jahren am Herzen lag: Lehrer,
Pfarrer, Eltern und Politiker.

Das Geburtstagsfest fand am
Samstag, dem 4. Mai 2002, statt. 

Es begann mit der Feierstunde, an
die sich das Schulfest anschloss. 

Feierstunde in der kleinen Aula
des Schulzentrums.
Um 11 Uhr versammelten sich die
Kinder der 4.Klassen und der
Theater- und Musik-AG, die Ver-
treter der Schulpflegschaft, das
Kollegium und zahlreiche Eh-
rengäste: Vertreter der Stadt, des
Schulamtes, der Pfarrgemeinde,
der Nachbarschulen und Kinder-
gärten, der Politik, des Förder -
vereins, des Heimatvereins, des
Fußballvereins, sowie zahlreiche
Ehemalige (Schulleiter, Lehrer und
Eltern). Auch der Männergesang-
verein „Eintracht 02 Lintorf“, der
das gleiche Gründungsjahr wie
unsere Schule hat, war vertreten.
Die Verbindung zwischen Schule
und Gesangverein besteht seit der
Gründungszeit, da der erste Chor-
leiter, Herr Keuker, Lehrer unserer
Schule war. So wurde oft zusam-
men gefeiert.Die Heinrich-Schmitz-Schule in den 1950er Jahren
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Programm der Feierstunde
Herzlich willkommen (Lied) 4. Klassen

Begrüßung Schulleiterin Franziska Ebeling

Aus der Schulchronik Klasse 4b

Ständchen Musik-AG

Grußwort Schulrätin Barbara Ihle

Im Märzen der Bauer (Klavier) Johannes Dangelmeyer (Klasse 3a)

Grußwort Bürgermeister Wolfgang Diedrich

100 Jahre Heinrich-Schmitz (Lied) 4. Klassen

Grußwort Pater Chris Aarts

Mozart, Türkischer Marsch (Klavier) Gina Oberstebrink (Klasse 4a)

Grußwort Schulpflegschaftsvorsitzende  Brigitte Riebe

Die Schulmäuse Theater-AG

Grußwort Vorsitzender des Förder vereins Detlef Spelter

Unsere Schule hat keine Segel (Lied) 4. Klassen

In ihrem Beitrag aus der Schul -
chronik hatten Kinder aus der
4. Klasse die wichtigsten Daten in
Reimform verfasst und mit Bildern
veranschaulicht.

Auch Ihnen, liebe LeserInnen der
„Quecke“, möchte ich damit einen
kleinen Einblick in die Geschichte
unserer Schule geben:

1952
Büscher Schule -
Heinrich-Schmitz-Schule
Die Schule hieß dann Heinrich-
Schmitz,

und das ist jetzt auch gar kein
Witz.

Die Schule war 50 Jahre alt
doch das verändert sich nun bald.
Sie feierten ein großes Fest.
Es kamen dazu viele Gäst‘.

1974
Vom alten Gebäude mussten sie
dann fort

an einen schönen anderen Ort.

1975
wird die Schule abgerissen
und viele werden sie vermissen.
Viele Bagger kamen her,
bald wurde dieser Platz ganz leer.

1995
Wisst ihr, warum die Heinrich-
Schmitz-Schule wieder umzog?
Weil die Decke den Kindern fast
auf den Kopf flog.
Die Schule war zwar ziemlich
schön, doch mussten sie dann
trotzdem geh‘n.

1902

In den Busch zogen viele Leute,
das weiß man auch noch heute.
Dann musste eine Schule her, 
das fiel den Leuten gar nicht
schwer.

Büscher-Schule hieß sie dann,
wie man sich erinnnern kann.

1906

Als Heinrich Schmitz nach Lintorf
kam

und dann die Schule übernahm,
da waren alle Kinder froh
und die Lehrer sowieso.
Er forschte über Stock und Stein,
ließ die Kinder nie allein,
er gab sein Wissen gerne weiter
und alle Kinder lernten heiter 
immer weiter.

1910

Das Kollegium war nicht sehr
groß,

deshalb war der Teufel los.
Die Klassen waren ziemlich voll,
das war für den Lehrer gar nicht
toll.

Heinrich Schmitz (1874 - 1943)
Um 1920
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2002
Es ist schon 100 Jahre her,
Kinder werden‘s immer mehr.
Das Kollegium, das ihr hier seht,
staunt, wie schnell die Zeit
 vergeht.

Wir tragen vor und sind erfreut,
das 100-jährige Jubiläum ist
heut.

Schulfest mit der ganzen
Schulfamilie
Alle Schulkinder hatten sich um 15
Uhr auf dem Schulhof versammelt,
um die Eltern mit Begrüßungs-
und Geburtstagsliedern willkom-
men zu heißen. Auch wenn der
strahlende Sonnenschein ausge-
blieben war, konnten sich die Kin-
der bei alten und neuen Spielen
auf dem Schulhof vergnügen. Das
lustige Theaterstück von den
Mäusen, die Schulmäuse in der
Heinrich-Schmitz-Schule werden
wollten, erfreute Groß und Klein.

Eine besondere Attraktion war der
Luftballon-Weitflug-Wettbewerb,
den der Vorstand unseres Förder-
vereins organisiert hatte. Es wink-
ten wertvolle Preise, so dass viele
Kinder ihren Ballon steigen ließen.

Im Schulgebäude wurden die     Gäs -
 te durch eine riesige gebastelte
Geburtstagstorte mit 100 Kerzen
und allen Unterschriften unserer
Schulkinder ins Café eingeladen,
wo leckerer, selbstgebackener
Kuchen angeboten wurde. Viele
Ehemalige standen neugierig vor
den Fotowänden im Flur, die Bil-
der mit Schulklassen und Lehrern
aus früheren Zeiten zeigten.

Die Ausstellung über „Schule
früher und heute“ fand bei Jung
und Alt großes Interesse, schließ-
lich sieht man nicht jeden Tag Fe-
dern und Tintenfässer sowie
Zeugnisse und Schulhefte in deut-
scher Schrift.

So konnten wir mit der ganzen
Schulgemeinde ein schönes Ge-
burtstagsfest feiern.

Als Schulleiterin wünsche und hof-
fe ich, dass die frohe Atmosphäre,
die an diesem Festtag zu spüren
war, das Wir-Gefühl stärken und
noch lange in unseren Schulalltag
hinein wirken möge.

Wir wollten mit diesem Fest eine
Brücke bauen, von der Vergan-
genheit in die Gegenwart, zwi-
schen den Generationen, von
Mensch zu Mensch, die auf ge-
genseitigem Verständnis und Ver-
trauen aufgebaut ist.

In dem Gottesdienst, den wir zum
Abschluss unseres Festes zusam-
men feierten, brachten unsere
Schulkinder diesen Gedanken
durch ein Brückenspiel, Texte und
Lieder überzeugend zum Aus-
druck. Sie verteilten am Schluss
Karten mit  Bildern von Brücken,
die sie selbst gemalt  hatten. Die-
se Karte sollte man jemandem
schenken oder zuschicken, zu
dem man eine Brücke des Ver-
trauens bauen oder erneuern
möchte.

Franziska Ebeling, seit 1987
Schulleiterin an der Heinrich-
Schmitz-Schule

Abriss der Büscher Schule im Jahre 1975

Vorne: Annegret Mainka, Franziska Ebeling, Meike Grothe
Hinten: Barbara Kupferberg, Ursula Mathew, Petra Baierl, Christa Bach, Sigrid Reuter,

Monika Plaßmann, Birgit v.Rißenbeck
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Die Anfänge des Schulwesens
in Hösel und die Besonder -
heiten der „obersten“ Schule

Während in den Honschaften
Breitscheid, Selbeck und Mintard
erst nach 1671 ein hauptamtlicher
Schulmeister angestellt wurde
und vorher nur Laienschulmeister
einen heimlichen, provisorischen
Schulbetrieb auf eigene Faust ein-
gerichtet hatten, konnten die
 Höseler Reformierten damals
schon auf eine viele Jahrzehnte
 alte, geordnete Schultradition
zurückblicken. Zur Erläuterung
dieser andersartigen Ausgangs -
lage gilt es, zunächst festzustel-
len, daß die Reformation in der
Honschaft Hösel nicht - wie in
Breitscheid, Mintard und Sel-
beck - vom Hause Linnep ausge-
gangen ist, sondern von der Ge-
meinde Homberg. Um das Jahr
1567 berief der damalige Kollator
der uralten Homberger Kirche,
Philipp Wilhelm von Bernsau, Herr
auf Haus Anger, den reformierten
Prediger Johann Wischmann aus
Ratingen zum Vikar an den Hom-
berger Altar Unserer Lieben Frau-
en. Dieser Wischmann muß ein
überzeugender Verkünder der
Lehre Calvins gewesen sein, denn
schon nach kurzer Zeit bildete sich
eine bedeutende reformierte Ge-
meinde in und um Homberg. In
Hösel traten praktisch alle Ein-
wohner zu der neuen Lehre über,
und noch 150 Jahre später, im
Jahre 1727, bekannten sich 53
von 57 Höseler Haushaltungen
zum Calvinismus, trotz der Ge-
genreformation, trotz Schikanen,
trotz Unterdrückung und trotz  der
Religionskriege. Das sind fast
93% der Einwohnerschaft. So
kann man sagen, daß Hösel eine
durch und durch reformierte Hon-
schaft im evangelischen Kirchspiel
Homberg war (aus „Die Geschich-
te der Gemeinde Homberg im Ber-
gischen Land“ von Heinrich Brink-
mann, Pfarrer in Homberg, Fest-
schrift zum 400jährigen Jubiläum

der Gemeinde Homberg am 31.
Oktober 1983, Seite 42 ff).

Als originäre Gemeindeglieder der
Homberger reformierten Gemein-
de hatten die Höseler sich selbst-
verständlich verpflichtet, den übli-
chen finanziellen Beitrag zum Un-
terhalt des Homberger Predigers
und des Schulmeisters und zur
Anpachtung des Bethauses und
der Schule zu leisten. Dafür konn-
ten sie u.a. ihre Kinder in die Hom-
berger Schule schicken, wo schon
seit dem Ende des 16. Jahrhun-
derts ein Schulmeister amtierte.

Als sich im Jahre 1668 die öffent-
liche Anerkennung der „nach
Gottes Wort reformierten Gemein-
de zu und bei Linnep“ in den
 Verhandlungen zwischen den
 Religionsbeauftragten des evan-
gelischen Kurfürsten von Bran-
denburg und des katholischen
Kurfürsten von der Pfalz anbahnte,
verlangten die Linneper unter Be-
rufung auf die uralten katholischen
Mintarder Kirchspielsgrenzen, daß
die Honschaft Hösel, die vor der
Reformation kirchlich zu Mintard
gehörte, von Homberg ausge-
pfarrt und Linnep zugeschlagen
werde. Sie untermauerten ihre
Forderung mit dem Argument, daß
Linnep die reformierte Gemeinde
im Kirchspiel Mintard sei. Dieses
Ansinnen stieß auf den entschie-
denen Widerstand der Homber-
ger, die darauf verwiesen, daß die
Höseler einen großen Teil zu ihren
Gemeinde-Einkünften beisteuer-
ten und daß sie bei Wegfall der
Dienersteuern und der Stolge-
bühren aus Hösel in finanzielle Not
geraten würden.

Die Bergische Reformierte Synode
von 1668 in Mülheim nahm sich
der Sache an und entschied:

„Soll auch D. Mirckenius (Anm.:
Der Homberger Gemeindepfarrer
Mercken) auf seiner Cancel publi-
ciren, daß die aus der Honschaft
Höhsel, wie bishero geschehen,

sich zu der Gemeinde Homberg
mit Kindtauf, Participation des
Abendmahls, Copulation der Ehe-
leuten und Zahlung der verspro-
chenen salarii halten.“
(Aus „Gesch. der Evgl. Gem. Hom-
berg“ von H. Brinkmann, S. 72)

Ohne die Einkünfte aus der Hon-
schaft Hösel war nun aber auch
die aufstrebende Gemeinde Lin-
nep nicht lebensfähig, wohnten
doch in Hösel alleine fast so viele
Reformierte wie in den drei ande-
ren Linneper Honschaften (Breit-
scheid, Selbeck und Mintard) zu-
sammen. Was aber konnte Linnep
den Höselern denn bieten? Gewiß,
ab 1669 hatte man einen eigenen
Pfarrer. Ab 1683 hatte man mit
dem Bau der gemeindeeigenen
Kirche begonnen. Außerdem hatte
man einen eigenen Schulmeister
und ab 1682 auch eine eigene
Schule. Aber die war eben viel zu
klein, um auch noch die Schulkin-
der aus Hösel aufzunehmen.
Außerdem war der Schulweg von
Hösel nach Linnep zu weit und zu
gefährlich.

Aus diesem Dilemma half nur noch
die Flucht nach vorne: Linnep
mußte einerseits bei der Synode
erreichen, daß die Honschaft
 Hösel entgegen dem Synodal -
dekret von 1668 seinem Gemein-
degebiet zugeschlagen wurde und
andererseits in Hösel eine Schule
einrichten, denn das war ein lange
gehegter Wunsch der Höseler
Hausväter, war doch der Schul-
weg von Hösel nach Homberg
durch das Angertal kilometerweit
und beschwerlich.

Das erste Ziel brauchte Zeit,
schließlich war ein Synodal -
beschluß nicht so einfach umzu-
stoßen. Immerhin erreichte Linnep
auf der 100. Reformierten Provin-
zialsynode am 22. und 23. April
1670 folgende Beschlußänderung:

„inhaerirt Synodus selbigem
Decreto, jedoch mit dem Zusatz,
daß denen Leuthen, so bisher bei

Die Geschichte der evangelischen
Gemeindeschulen in Breitscheid und Hösel

4. Kapitel
Die Geschichte der evangelischen Schule in Hösel, der sogenannten

Linneper „obersten Schule“
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der Gemeinde Homberg zu ver-
pleiben, daselbst zwahrn dem
Gottesdienst beizuwohnen freiste-
he, so doch, daß sie von dem zeit-
lichen Prediger zu Homberg mit
demissorialibus (Anm.: Überwei-
sungsschreiben) versehen und
denselben mit einer Erkenntnus zu
erfreuen von D. Baldewin nach
Möglichkeit persuadiret werden;
sonsten die anjetzo der Gemeine
zu Homberg incorporirten Glider
auch bei derselben verpleiben
 sollen.“

Das war schon eine erhebliche
Aufweichung des Synodalbe-
schlusses von 1668, die zur Folge
hatte, daß bis zum 2. Juli 1692
nach und nach sechsunddreißig
Höseler Haushalte die Gemeinde
Homberg verlassen hatten und zur
Gemeinde Linnep übergewechselt
waren. Trotz dieser Rückwande-
rung und der damit verbundenen
Mehreinnahmen sahen sich die
Linneper nicht in der Lage, einen
Schulneubau oder den Ankauf ei-
nes für Schulzwecke geeigneten
Kottens in Hösel aus eigenen Mit-
teln zu finanzieren. Um trotzdem
den Wünschen der Höseler Haus-
väter entgegenzukommen, stellte
man zu Zeiten des Predigers Wil-
helm Balduin (vor 1681) zunächst
einen Schulmeister ein und eta-
blierte eine provisorische Schule
in dem Hause eines Höseler Ge-
meindegliedes. Wir kennen leider
nur den Namen eines einzigen
Schulmeisters aus dieser Zeit: Jan
im untersten Eickelscheit. Daß es
aber schon 1682 eine provisori-
sche Schule in Hösel gab, geht
aus dem Linneper Konsistorialpro-
tokoll vom 4. April 1682 hervor:

„Es soll der Schulmeister bey den
Leuthen im Höhsel, die jungen
Leuthe ano nicht zwey Tage in der
Woche, dennoch zum wenigsten
an einem Tag in der Woche cathe-
chisieren, damit sie desto beßer
und mit mehrer Erkenntniß der
Grundwahrheit Christlicher Religi-
on zum Gebrauch des Heiligen
Abendmahls möchten zubereitet
werden.“

Endlich, im Jahre 1696 tat der Lin-
neper Prediger Heinrich Bernsau
den ersten Schritt zur Lösung des
Höseler Schulproblems. Er bean-
tragte eine Kollektengenehmigung
bei der Synode und erhielt die
 Bewilligung.

(Kollektenausweise vom 9. Juli
und vom 1. November 1696) 

Der Text des Kollektenausweises
vom 9. Juli 1696 lautet:

Christlicher lieber Leser p.p.

An einen jeden, dem dieses unser
Collect-Büchlein samt beygehen-
dem Synodal-Vorschreiben mögte
vorkommen, ist unsere ernste brü-
derliche Bitte, daß er Vorweisern
dieses Jan vom Untersten Eickel-
scheidt, jetzigen schuhlmeister
der im Vorschreiben genannten
schuhle vor den von uns abgeord-
neten, und hiemit Bevolmächtig-
ten ansehen, in Erwägung dieses
Gott gefälligen, zu Gottes Ehre
und der Jugendt aufnehmen an-
gelegten werkes uns mit einer
Christmilten Beysteur erfreuen,
und die Liebesgaben in dieses
Büchlein unbeschwert anzeichnen
wollen; der reiche Vergelter alles

guten wirdt die Beysteur zu die-
sem heilsahmen pflantzgarten der
Kirche Jesu Christi nicht unvergol-
ten laßen. Zur Versicherung der
Wahrheit ist dieses geschrieben
und unterschrieben anno Domini
1696 den 9. July im nahmen mei-
nes Consistorii zu Linnep von mir

Henr. Bernsau V.D.M. ibidem

Der Text des Kollektenausweises
vom 1. November 1696 lautet:

„Zeyger dieses wirdt auß Ordre
des Herrn Bürgermeisters verstat-
tet, daß zu behuff einer aufferba-
wenden Schul zu Linnep im Bergi-
schen, bey einigen Ämbteren hie-
selbst collectiren möge;

Wesell, den 1. 9 bris 1696 ex man-
dato B. Alberti, Secretarius

Faksimile des Kollektenausweises vom 9. Juli 1696

Faksimile des Kollektenausweises vom 1. November 1696
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Jan im untersten Eickelscheit, der
Höseler Schulmeister, erklärte
sich bereit, die Mühe einer Kollek-
tenreise durch die bergischen und
märkischen Gemeinden auf sich
zu nehmen. In seinem Kollekten-
büchlein, das im Linneper Ge-
meindearchiv aufbewahrt wird,
findet sich u.a. auch ein Spenden-
vermerk des früheren Linneper
und derzeitigen Mülheimer Pfar-
rers Theodorus Christianus
Schaaf, der die damalige Situation
in Hösel folgendermaßen beleuch-
tet:

„Weil mir ensbenanter der Zu-
stand der Schule zu Linnep in der
Honschaft Hösel nicht allein auß
der attestation, sondern auch auß
erfahrung, in dem daselbst predi-
ger gewesen bin, genugsahm be-
kant ist, also, daß da eine schule
sehr nöthig erachtet wird, zu -
mahlen die schule bishero in eines
nachbahren Hauße, welches eine
unbeständige sache ist, gehalten
ist, undt es gehört undt füget sich
auch nicht wohl, sonderlich wen
der schulm. mit weib und kindern
versehen ist; darumhero wird auß
der armen mitteln, allhier zu
 Mülheim, zu dem g. Zweck
 gesteuert 4 thlr. Clevisch, den
23. 9 bris 1696.

T. C. Schaaff V.D.M.

Noch gibt er Schaaff von dem sei-
nen 2 thlr.“

(Kirchenarchiv Linnep, Nr. 312)

Durch die angelaufene Kollekte er-
mutigt, übernahm die Gemeinde
Linnep am 11. November 1696
von den Eheleuten Jan und Ger-
traut an der Spindeck ein 70,38 a
großes Grundstück in günstiger
Lage der Honschaft Hösel in Erb-
pacht mit der Auflage, dort eine
Schule und eine Lehrerwohnung
zu bauen. Der Tatkraft des Ge-
meindepfarrers Heinrich Bernsau
und der opferwilligen Mithilfe eini-
ger Höseler Hausväter ist es zu
verdanken, daß schon Ende 1697
eine Lehrerwohnung, bestehend
aus zwei Zimmern und einem Kor-
ridor, und ein daran angebautes
Schulzimmer fertig waren. Aller-
dings war das zunächst nur eine
Behelfslösung. Der weitere Aus-
bau der Schule zog sich länger als
ein Jahrzehnt hin. So erfahren wir
aus dem Protokoll der 135. Bergi-
schen Provinzialsynode (28. bis
30. April 1705) § 44:

„Gleich wie die Classen unseres
Synodi versprochen, daß eine jede
jährlichst 4 Reichsthaler nach der
Matricul in den Gemeinden aus-
schlagen und dere Höhseler Schu-
len in der Gemeinde zu Linnep so
lange verehren wolle, biß dieselbe
wird zustande kommen sein, wozu
dan vor das erstemahl daß ihr bey-
getragene so haben wollende
Classis auch verheißen, so lang
Herr Kohlhagen leben wird,
 demselben jährlichs eine jedwede
ad 9 Reichsthaler als eine Liebes-
gabe zu seiner beßeren sub-
stancia  zuzulegen und dieselbe
demselben jedesmahl in Synodo
zu zustellen.“

Aus diesem Dokument geht
 hervor, daß um das Jahr 1705,
 also noch zu Lebzeiten des Jan im
untersten Eickelscheit, ein Schul-
meister namens Kohlhagen in
 Hösel amtiert hat. Vermutlich
 wurde er eingestellt, weil Jan im
untersten Eickelscheit seinen Be-
ruf nicht mehr ausüben konnte, sei
es aus Krankheitsgründen oder
aus anderweitiger Verhinderung.
Wie dem auch immer gewesen
sein mag, die Linneper müssen
der schulischen Erziehung ihrer
Jugend große Bedeutung zuge-
messen haben, sonst hätten sie
nicht trotz ihrer notorischen Armut
einen Ersatzlehrer eingestellt, der
zusätzlich Geld kostete.

Der Bau der „obersten“ Schule im
Jahre 1696 brachte den Höseler
Eingesessenen handfeste Vortei-
le:

1. Das Gehalt des Schulmeisters
(26 Reichsthaler) wurde nicht
durch eine Umlage innerhalb
der Schulgemeinde, wie vor-
mals in Homberg, sondern aus
einer Donation des Freiherrn
von Mandelsloh, des ersten
Mannes der Freiin Louise von
Isselstein (9 Reichsthaler), aus
einer Donation des Kurfürsten
von Brandenburg (2 Reichstha-
ler), aus einer Donation der
Freifrau von Leuchtenberg (2
Reichsthaler) und aus jährlichen
Zuwendungen der Höseler Bür-
ger Willem Spindeck (30 Stü-
ber), Peter Bergerhof (15 Stü-
ber), Hein am Teckenberg
(15 Stüber) und Willem am Stu-
ten (9 Stüber) bezahlt. Die rest-
lichen ca. 10 Reichsthaler
brachte das Linneper Konsi -
 storium aus Kircheneinkünften

und Kollekten auf. Die Geldquel-
len, aus denen der o.a. Festbetrag
der Lehrereinkünfte stammte, än-
derten sich im Laufe der Zeit. Das
Linneper  Konsistorium (Presbyte-
rium) als Dienstherr aber blieb al-
lein verantwortlich für die pünktli-
che Bezahlung des Höseler Schul-
meisters bis zum Jahre 1881, als
die Lehrer in ganz Preußen zu
Staatsdienern aufstiegen und
dementsprechend aus öffentli-
chen Mitteln entlohnt wurden.

2. Auch die Pacht für das Schul-
grundstück (jährlich acht
Reichsthaler) fiel der Schulge-
meinde nicht zur Last. Sie wur-
de bezahlt aus dem Zinsauf-
kommen verschiedener Dona-
tionen, über die die Gemeinde
Linnep verfügte. Das wissen wir
aus dem mehr als 300 Jahre al-
ten Linneper Ausgabenbuch, in
welchem ab dem Jahre 1697
bis weit ins 18. Jahrhundert hin-
ein jede Pachtzahlung sorgfältig
vermerkt ist. (Kirchenarchiv Lin-
nep Nr. 205: „Die außgethanen
gelder, so theilß den Prediger,
theilß die Schulmeister, theilß
aber auch die Armen in der
Evangelisch reformirten Gemei-
ne zu Linnep betreffen.“)

3. Die Höseler Eltern mußten
fortan lediglich das überall übli-
che Schulgeld pro Kind und
Jahr an den Schulmeister
 entrichten. Davon waren die
Kinder von Armengeldempfän-
gern selbstverständlich ausge-
nommen. Für sie zahlte der Lin-
neper Armenmeister.

4. Ein großer Vorteil war auch die
Zeitersparnis durch den viel
kürzeren Schulweg. Für die ar-
men Bauern war es lebenswich-
tig, daß die Schulkinder in jeder
freien Minute auf dem Hof oder
Kotten mitarbeiteten.

Überblickt man die Geschichte
der obersten Schule, so entdeckt
man viele Ähnlichkeiten zu der be-
reits beschriebenen Entwicklung
der untersten, der Breitscheider
Schule, Ähnlichkeiten, die eine
nochmalige detaillierte Schilde-
rung der Geschehnisse und der
Entwicklung von der konfessionel-
len Gemeindeschule zur staatli-
chen Grundschule überflüssig er-
scheinen lassen. Aber man ent-
deckt auch zwei bemerkenswerte
Unterschiede zwischen den bei-
den Linneper Schulen:
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Einer davon ist ziemlich unge-
wöhnlich für die damalige Zeit
 harter und unnachgiebiger konfes-
sioneller Konfrontation: Obwohl
die oberste Schule eine von der
reformierten Gemeinde gegründe-
te und von ihr finanziell abhängige
Schule war, stand sie von Anfang
an auch den Kindern katholischer
Eltern offen.

Das war in Hösel gar nicht anders
möglich; denn schließlich konnte
man die katholische Minderheit
(nur ca. 7% der Eingesessenen) in
der fast rein evangelisch-refor-
mierten Honschaft nicht einfach
ausgrenzen. Man war von alters
her an die nachbarschaftlichen
Kontakte gewöhnt, und man war
in Notfällen aufeinander angewie-
sen. Zudem gab es keine katholi-
sche Schule in der näheren Um-
gebung.

Diese Besonderheit hat den
 Charakter der obersten Schule
 geprägt. Die Schulmeister waren
für jeden zusätzlichen Schüler
dankbar, weil er Schulgeld
 brachte. Sie richteten sich
zwangsläufig nicht nur nach den
Anordnungen ihrer vertraglichen
Dienstherren, des Linneper Konsi-
storiums und des Gemeinde -
pfarrers, sondern ebenso auch
nach den Wünschen der Höseler
Hausväter. Das erweckte bei der
Höseler Schulgemeinde den
 Eindruck, daß ihre Schule mehr
 eine Honschaftsschule sei als eine
kirchlich gebundene Gemeinde-
schule.

Der Lehrplan hatte auch nicht nur
die religiöse Erziehung zum alleini-
gen Schwerpunkt, wie es - zumin-
dest anfangs - in der untersten
Schule der Fall war. Er mußte mit
Rücksicht auf die katholischen
Schüler die Fächer Lesen, Schrei-
ben, Rechnen und Singen stärker
betonen als die „Catechisation“
(siehe dazu die oben mitgeteilte
Anmerkung aus dem Linneper
Konsistorialprotokoll vom 4. April
1682). Was das Singen anbelang-
te, hatte die oberste Schule den
Vorteil, daß die dortigen Schulmei-
ster bis zum Jahre 1826 das Amt
des Vorsängers in der Linneper
Waldkirche innehatten und schon
deshalb daran interessiert waren,
daß ihre reformierten Schüler
möglichst viele Kirchenliederme-
lodien beherrschten.

Die Simultaneität mit reformiertem
Übergewicht hat fast 215 Jahre
bestanden, und zwar bis 1910,
dem Jahr, in welchem die   -
katholische Volksschule an der
 Eggerscheidter Straße in Hösel
 gebaut wurde. Von da an wurde
die oberste Schule zu einer
rein  evangelischen Volksschule,
allerdings nur für kurze Zeit;
denn schon 1939 wurden die
 beiden Höseler Konfessionsschu-
len wieder zusammengelegt zur
„Deutschen Schule“, einer Schul-
form, die von der nationalsoziali-
stischen Regierung für die Grund-
schulen im ganzen Reich vorgese-
hen war.

Der zweite Entwicklungsunter-
schied zwischen der untersten
und der obersten Linneper Schule
hatte seinen Ursprung in dem Bau
der Bahnlinie zwischen Essen und
Düsseldorf mit Haltepunkt in
 Hösel (1870). Dadurch war Hösel
als Wohnort für Geschäftsleute,
Industrielle, Angestellte und Be-
amte, die in Essen oder Düssel-
dorf arbeiteten, attraktiv geworden
mit der Folge, daß die Einwohner-
zahl in Hösel rapide wuchs. Die
bislang einklassige oberste Schu-
le genügte nicht mehr, sie mußte
zu einer zweiklassigen erweitert
werden. Das geschah im Jahre
1871.

Die Schulgebäude
Wie sah sie aus, die oberste Schu-
le? Wie ist sie im Laufe der Zeit
verändert und ausgebaut worden?
Und was ist letztendlich aus ihr ge-
worden? Zu diesen Fragen hat uns
der Höseler Lehrer Peter Vogel
 folgenden interessanten, im Jahre
1933 verfaßten Bericht hinterlas-
sen:

„Die in dem Erbpachtvertrage vom
11. November 1695 erwähnte
Schule wurde in den folgenden
Jahren gebaut und zwar in Huf -
eisenform. Im Vordergrund nach
der Straße zu wurde die Scheune
und der Holzstall errichtet; daran
seitlich anschließend der Kuhstall
mit zwei Trögen und einem
Schweinestall und, daran wieder
seitlich anschließend und mit der
Scheune parallel laufend, das
Wohnhaus. Rechts neben dem
breiten Hausflur lag das lange,
schmale Schulzimmer, und links
vom Flur befanden sich zwei klei-
ne Wohnräume. Später wurden
nach der hinteren Seite noch ein
Wohnraum, eine kleine Küche und
ein Raum mit einem Backofen an-
gebaut. Alles war darauf einge-
richtet, daß der Lehrer neben sei-
nem Hauptberuf zu seiner Unter-
haltung noch etwas Landwirt-
schaft und Viehzucht betreiben
mußte. Und das ist auch der Fall
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Die Aus- und Umbaustufen der obersten Schule

Ausbau bis 1903

Baujahr: 

Nr. 1: Lehrerwohnung mit Schulraum 1695/1696
Nr. 2: Scheune, Kohlenstall und Aborte nach 1696
Nr. 3: Kuh-, Schweine- und Hühnerstall nach 1696
Nr. 4: Zweites Klassenzimmer 1819
Nr. 5: Erstes Klassenzimmer 1870
Nr. 6: Altes Brandspritzenhaus mit Aborten

für die Schulkinder

Aus- und Umbau bis 1929:

Baujahr: 

Nr. 1: Lehrerhaus 1903/1904
Nr. 2: Erste Schulklasse 1870
Nr. 3: Zweite Schulklasse 1819
Nr. 4: Brandspritzenhaus mit Abortanlagen,

Stallung und Gefängniszelle 1905
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gewesen bis zum Jahre 1874, also
bis zu dem Zeitpunkt, wo durch
Verfügung der Königlichen Re -
gierung das Eigentumsrecht der
bei der Markenwaldverteilung der
Schulgemeinde zugefallenen ca.
4 Morgen Ackerlandes und des
 einen Morgen Waldes der Zivil -
gemeinde zugesprochen wurde.
Dem Einflusse der französischen
Verfügung aus dem Jahre 1811,
wodurch die Zivilgemeinde   ver -
pflichtet wurde, einen Teil der
Schulunterhaltungskosten zu
über  nehmen, verdanken wir es
mit, daß bald darauf, 1819, unter
der preußischen Regierung ein
neuer Schulraum, die jetzige
2. Klasse, errichtet wurde. Zu-
gleich wurde auch die Front des
Wohnhauses mit Ziegelsteinen
zweistöckig aufgebaut und der
 alte Schulraum in der Lehrerwoh-
nung zur Wohnstube umge -
wandelt. So blieb es bis 1871. In-
folge der wachsenden Kinderzahl
beider Konfessionen wurde in
dem genannten Jahr die Schule
zur zweiklassigen ausgebaut. Das
erste Klassenzimmer wurde an
das 1819 errichtete angebaut, und
dieses wurde die zweite Klasse.
Zugleich wurden im Dachgeschoß
zwei Zimmer für den 2. Lehrer
 eingebaut. Um die weitere
 Entwicklung besser verstehen zu
können, soll die Beschreibung
derselben fortschreiten an Hand
des nachstehenden Kartenblattes
Flur 2 (siehe vorherige Seite).

Als in den 70er Jahren im An-
schluß an den Bahnneubau die
Landstraße vom Bahnhof Hösel

nach Heiligenhaus gebaut wurde,
die das Schulland durchschnitt,
mußte als Ersatz für den zum We-
gebau abgetretenen Streifen die
Parzelle 824/178, die jetzt in der
Parzelle 1140/181 eingeschlossen
ist, dem alten Gebiete angeglie-
dert werden, da nach dem alten
Vertrage nichts von dem in Erb-
pacht stehenden Schullande ver-
kauft werden sollte.

Die größte Umänderung auf der
Parzelle 1141/182, was die Gebäu-
lichkeiten anbetrifft, brachte das
Jahr 1904. Der im Jahre 1903 be-
gonnene Bau der Lehrerwohnung
in der Fluchtlinie der Landstraße
wurde im Frühjahr 1904 vollendet
und Anfangs April bezogen.

Die alte Wohnung, der Stall und
die Scheune, die 200 Jahre hin-
durch ihren zeitgemäßen Zweck
erfüllt hatten, wurden abgebro-
chen und auf ihre Stelle die neuen
Abortanlagen, das Brandspritzen-
haus und die Stallung mit einer
Gefängniszelle errichtet. Dazu
wurde noch ein neuer Flur an den
2. Klassenraum angefügt. Diese
Erneuerungen machten eine Neu-
parzellierung notwendig. Bereits
im Jahre zuvor war die Kirchen -
gemeinde Linnep vollständige
 Eigentümerin des ganzen Schul-
landes geworden, auch des Ge-
bietes, worauf die Schulbauten
stehen. Sie hatte am 27. Juli 1902
die Erbpacht, dem Akte vom 21.
12. 1839 entsprechend, abgelöst.
Am 7. 12. 1903 kam dann zwi-
schen der Zivilgemeinde und der
Kirchengemeinde ein Vertrag zu-
stande, worin es heißt:

„Die Parzellen 1141/182 und
830/182 werden der Zivilgemein-
de Hösel als Eigentümerin zur
 Benutzung für evangelische
Schul zwecke von der evangeli-
schen Kirchengemeinde kosten-
los überlassen. Die Parzellen
1140/181 und 827/181 verbleiben
Eigentum der evangelischen Ge-
meinde Linnep und sollen dem 1.
Lehrer der evangelischen Schule
in Hösel in der bisherigen Weise
zur Nutznießung dienen.

Die Parzellen 1141/182 und
830/182 (Hofraum, Spielplatz und
Garten) fallen an die evangelische
Gemeinde Linnep wieder zurück,
falls dieselben nicht mehr zu evan-

Die Schule vor der Umgestaltung (Foto von 1903)
Rechts im Bild die Familie des Lehrers Peter Vogel

Die Schule nach der Umgestaltung (ca. 1907)
Von links nach rechts: das Brandspritzenhaus mit Abortenanlagen,

die 2. und die 1. Klasse
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gelischen Schulzwecken benutzt
werden sollten. Die Zivilgemeinde
hat jedoch alsdann das Recht, die
darauf errichteten Bauten auf Ab-
bruch zu verkaufen, oder die evan-
gelische Gemeinde Linnep zahlt
dafür eine entsprechende Ent-
schädigung.“

Soweit der Bericht des Höseler
Lehrers Peter Vogel aus dem Jah-
re 1933.

Im Jahre 1935 beschloß die
 Gemeinde Hösel den Bau einer
neuen zweistöckigen Gemeinde-
Grundschule, in deren unterem
Geschoß die evangelische Volks-
schule und in deren Obergeschoß
die katholische Volksschule unter-
gebracht werden sollten. Mit der
Ausführung dieses Projektes wur-
den die Gebäude der beiden alten
Konfessionsschulen überflüssig.
Die noch relativ junge katholische
Schule (erbaut 1910) fand eine
neue Verwendung als Wohnhaus.
Der evangelischen Schule erging

es nicht so gut. Sie wurde am
8. Mai 1936 teilweise an die natio-
nalsozialistische Jugendorganisa-
tion, die Hitler-Jugend, vermietet.

Obwohl sich die NSDAP in § 4 die-
ses Vertrages verpflichtet hatte,
den Mietgegenstand in einem
 guten, den Anforderungen der

 Gesundheitspflege entsprechen-
den Zustand zu erhalten, findet
sich auf dem Anschreiben zum
Vertrag der folgende handschriftli-
che Vermerk: „Am 10./8. 37 eine
Beschwerde wegen unsachlicher
Behandlung des H.J.-Heimes an
den Bann losgelassen.“ Das hatte
die alte Schule nun wirklich nicht
verdient.

Nachdem die Hitlerjugend kurz vor
dem Zweiten Weltkrieg das alte
Gebäude geräumt und ihre Schu-
lungsräume in das Dachgeschoß
der neuen Schule verlegt hatte,
zog die Grundstückseigentümerin,
die Evangelische Kirchengemein-
de Linnep, in Erwägung, dort eine
Sozialstation einzurichten. Als sich
das doch nicht als zweckmäßig er-
wies, entschloß man sich zum Ver-
kauf. Die Glas- und Spiegel -
manufaktur Wagener erwarb im
Jahre 1939 den straßenseitigen
Abschnitt der Schulparzelle bis zur
Hinterkante der Gebäude. Das
Schulgebäude wurde zum Werk-
bzw. Lagerraum. Das währte je-
doch nicht lange: Ende 1940 be-
schlagnahmte die Wehrmacht die
alte Schule und richtete darin ein
Lager für französische Kriegsge-
fangene ein, die zur Arbeit auf Hö-
seler Bauernhöfen eingesetzt wur-
den. Nach dem Zweiten Weltkrieg,
im Jahre 1960, mußte das Gebäu-
de Platz machen für eine moderne
Produktionsanlage der Firma Wa-
gener. Das war das Ende der tra-
ditionsreichen „obersten“ Schule.
Inzwischen gibt es die Firma
 Wagener auch schon nicht mehr.
Sic transit .. .

Die Schulmeister in Hösel
Der erste Schulmeister, der in der
obersten Schule Einzug hielt, war
Jan im untersten Eickelscheit. Der

Das neue Höseler Schulgebäude von 1936, in welchem zunächst beide
Konfessionsschulen getrennt untergebracht waren

Anschreiben zum Überlassungsvertrag der obersten Schule an die Hitler-Jugend
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unterste Eikelscheit gehört, eben-
so wie der Nachbarhof, der ober-
ste Eickelscheit, zu den ältesten
Höfen der Honschaft. Jan im un-
tersten Eickelscheit heiratete am
7. März 1688 Neesjen zu Kückels.
Sie war eine Enkelin des Jan und
der Gertrauden von der Spindeck,
jener Eheleute, die am 11. Novem-
ber 1695 ihren Brackbanden der
Kirche zu Linnep in Erbpacht ga-
ben mit der Bedingung, dieses
zwei Morgen große Grundstück
zum Schulbau zu nutzen. Und sie
war eine Urenkelin des Kirchmei-
sters Hermann Kückels, der sich in
der schweren Zeit zwischen 1648
und 1670 große Verdienste um
den Bestand der Gemeinde Lin-
nep erworben hat. Aus Dankbar-
keit hat das Linneper Konsistorium
1683 dem Hause Kückels ein Erb-
begräbnis in der Waldkirche ver-
ehrt.

Noch nicht zwei Jahrzehnte war es
Jan vom untersten Eickelscheit
vergönnt, im Höseler Schulhaus
zu unterrichten, da wurde er nach
längerer Krankheit durch den Tod
abberufen († 8. September 1713).

Üblicherweise gestand die Ge-
meinde der Witwe eines Schul-
meisters noch für ein Jahr nach
dem Tode ihres Mannes das
Recht zu, mit ihren Kindern im
Schulhaus zu wohnen und das
Jahresgehalt zu beziehen. Dann
mußte sie spätestens Platz ma-
chen für den Nachfolger im Schul-
meisteramt. Die Witwe Unter
Eickelscheit hatte sieben Kinder,
von denen das jüngste damals
 etwa 16 Jahre alt war. Zweifellos

hätte sie die Schulwohnung räu-
men können. Sie aber fand eine
bessere Lösung. Zu jener Zeit hiel-
ten sich zahlreiche reformierte
Glaubensflüchtlinge aus der Pfalz
in Linnep auf, darunter Schulmei-
ster, Handwerker und sogar einige
Adlige, wie aus den Armenrech-
nungen hervorgeht (Nr. 295 Kir-
chenarchiv Linnep). Was konnte
sie da Besseres tun, als einen
Schulmeister auf ihre Kosten mit
der Weiterführung des Schulbe-
triebes zu beauftragen? Damit war
der Schulgemeinde gedient und
dem Schulmeister geholfen, und
sie konnte das Gehalt ihres ver-
storbenen Mannes weiter bezie-
hen, ohne daß der Gemeinde Lin-
nep zusätzliche Kosten entstan-
den. Und der Armenmeister hatte
das Almosen für den Flüchtling
auch noch eingespart. Der Lehrer
hieß Wilm vom kleinen Dyck. Sei-
ne Tätigkeit in der obersten Schu-
le sollte nur ein Jahr und drei Mo-
nate dauern. Darüber berichtet
das Linneper Konsistorialprotokoll
vom 28. Februar 1715 unter § 3:

„ Nachdem der Wilm vom kleinen
Dyck mit Todt abgangen, und die
Witwe in der Hößeler Schuhle in
des Wilmen platz einen Peter
 Tesche, Kirchspiels Wald, die
schuhlen ferner zu bedienen auf
ihre Kosten gedungen, derselbe
auch nunmehro fast fünf Monat
lang die Schuhle mit gutem Ver -
gnügen der Interessierten so in der
Gemeine als in der Honschaft be-
dienet hat, auch willens ist die Wit-
we zu heyrahten; so hat das Con-
sistorio auf vorhergangene Erkun-

digung seines vorigen Lebens und
Wandels mit Zuziehung der Hon-
schaftsmänner denselben in des
vor jahr und tag hingestorbenen
treufleißigen Schuhlmeisters Jan-
nen Unter Eickelscheit platz zum
ordentlichen Schuhlmeister auf-
und ahngenommen mit dem Be-
ding, sich in allen Stücken als ei-
nen treufleißigen Schuhlmeister in
und außer der Schuhle jeder Zeit
zu betragen; dagegen sagt ihm
das Consistorium zu neben dem
Genos der Höhseler Schuhlen und
dazu gehörigem Garten, Land und
Busch auch die 14 1/2 Reichstha-
ler in Geld, welche sein Vorgesäß
genoßen.“

Peter Tesche trat seinen Dienst
am 25. November 1714 an. (Kir-
chenzeugnis der Gemeinde Wald
vom 12. Dezember 1714). Über
seine Hochzeit mit der Witwe Un-
ter Eickelscheit gibt uns folgende
Eintragung im Linneper Heiratsre-
gister Aufschluß: „Anno 1715, den
24. Februar, ist Peter Tesche, wei-
land Engeln Tesche und Annen
Kohl von Lüdorf, Kirchspiel Wald,
ehelicher Sohn mit Agnesen von
Kückels, Witwe in der Höhseler
Schule, zum erstenmal abgekün-
digt. Diese seind nach dreymaliger
Abkündigung den 10. März copu-
liret.“ Damit waren nicht nur die
Wohnungsprobleme der Witwe
Unter Eickelscheit, geb. Kückels,
sondern auch die Versorgungs-
probleme des neuen Lehrers opti-
mal gelöst. Peter Tesche konnte
sich nur knapp fünf Jahre lang die-
ses glücklichen Zustandes erfreu-
en. Er starb am 23. April 1719.

Dazu das Linneper Konsistorial-
protokoll vom 26. Juli 1719:
„Dem Herrn unserem Gott hat es
gefallen, die Höhseler Schuhl -
meistersstelle durch den Todt des
Petern Tesche am 23. April
jüngsthin zu erledigen; an deßen
Stelle ist des vorhin in gedachter
Schuhle gewesenen treufleißigen
Schuhlmeisters Jannen Under
Eickelscheit Sohn Jacobus,
Schuhlmeister in Lintorff, mit Zu-
ziehung der Höhseler Honschafts-
männer nach vorhergangener sei-
ner und des Eggerscheider
Schuhlmeisters Hörung im singen,
lesen, cathechisiren einmühtig auf
einen Versuch ahngenommen.

In allen Stücken soll er sich, wie ei-
nem treufleißigen Schuhlmeister
gebühret, in und außer der Schuh-

In Memoriam: Die alte Linneper „oberste“ Schule
(Zeichnung von Rudi Vogel)
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le betragen, dagegen sagt ihm das
Consistorium zu den Genos der
Hößeler Schuhle und dazu gehöri-
gen Gärten, Landes, Busches
samt denen 14 1/2 Reichsthalern
in Geld, welche sein Vatter ge-
noßen.“
Auch das eine vorteilhafte Lösung.
Jacob im unteren Eickelscheit, der
vorher Schulmeister in Lintorf war,
brachte ein Kirchenzeugnis von
der Gemeinde Ratingen unter dem
Datum des 24. September 1719
ein. Er zog am 26. Juli 1719 in das
Schulhaus zu seiner Mutter, der
Agnes Kückels, verwitwete Unter
Eickelscheit und verwitwete Te-
sche, ein und übernahm das Amt
seines Stiefvaters, das er etwa
12 Jahre lang innehatte, bis zum
Jahre 1731.
Anschließend, ab dem 9. Septem-
ber 1731, finden wir Johann Chri-
stoph Iter aus Kettwig (Kettwiger
Kirchenzeugnis vom 10. Mai 1733)
im Dienst an der Höseler Schulju-
gend. Von ihm wissen wir ledig-
lich, daß er am 21. Juni 1759 nach
immerhin 28 Dienstjahren in Hösel
verstorben ist.
Zum Nachfolger wählten der
Schulvorstand und die Schulinter-
essierten den Lehrer Johann Eber-
hard Paßmann aus Ratingen. Da-
zu schreibt der damalige Linneper
Pfarrer Philippus von der Brücken
im Konsistorialprotokoll vom 15.
August 1759:
„Der Prediger hat am verwichenen
Sonntag als dem 12. August beym
Consistorio Antrag gethan, wie
und welcher gestalt er sich ver -
halten solte im Schreiben des
 Berufs-Scheins, welcher dem
Neuerwehlten Hößeler Schulmei-
ster solte zugeschickt werden,
worauf die gegenwärtigen Consi-
storialen ihm zur Antwort gaben,
den Berufs-Schein accurat zu
schreiben wie auch derjenige ge-
schrieben wäre von dem Herrn
Rochol, Prediger, welcher zu der
Zeit dem gewesenen Schulmeister
im Höhsel Johannes Christophe-
rus Iter wäre zugesant worden; Es
könte aber doch mit hineingesetzt
werden, daß der oben erwehnte
Schulmeister drey aufeinander fol-
gende Sonntage der Gemeine von
der Cantzel wäre bekant gemacht
worden. Dieses hat auch der Pre-
diger auf Order des Consistory
gethan.“
Johann Eberhard Paßmann war
eine längere Dienstzeit in Hösel

beschieden. Er heiratete am 28.
März 1762 Anna Christina Kessel,
eine Tochter aus uraltem Linneper
Bauerngeschlecht. Nach 35 Jah-
ren segensreicher Tätigkeit an der
obersten Schule verstarb er am
6. September 1795.

Der letzte nicht seminarisch aus-
gebildete Lehrer in Hösel war
 Johann Peter Küpper, einer der
Kontrahenten in dem bereits
früher beschriebenen „Schulmei-
sterstreit“. Er stammte aus Mül-
heim an der Ruhr. Über ihn lesen
wir im Konsistorialprotokoll vom
4. April 1795, §7:

„Der Berufschein des neu erwähl-
ten Hößler Schulmeisters Johann
Peter Küpper ist im Consistorio
vorgelesen worden, und da er nun
3 mal von der Kanzel ist bekant
gemacht worden, so wird der
 Berufschein den Hößler Schul -
interessenten zur Unterschrift vor-
gelegt und die copie ins Archiv ge-
legt werden.“

Bei seinem Dienstantritt im Jahre
1795 muß Johann Peter Küpper
noch relativ jung gewesen sein,
schätzungsweise zweiundzwanzig
Jahre alt. Er war zu seiner Zeit
berühmt und wohl auch berüch-
tigt für seine zupackende Art, mit
der er die Probleme anging. Das
brachte ihm mancherlei Ärger ein,
aber auch viel Sympathie. Schließ-
lich war er ein tüchtiger Lehrer, der
in der heillosen Zeit der napoleoni-
schen Fremdherrschaft und der
Befreiungskriege für Zucht und
Ordnung an seiner Schule sorgte,
manchmal mit Mitteln, die wir heu-
te kaum mehr tolerieren würden.
So berichtet der Höseler Lehrer
Peter Vogel von ihm:

„Der Schreiber dieser Zeilen hat in
seiner Jugend den alten Tagelöh-
ner Schulten gekannt, einen Arbei-
ter von echtem Schrot und Korn,
der bis zuletzt in dem alten Höse-
ler Schulhause manchmal ausge-
holfen hat. Der war 1804 geboren
und hatte in seiner ganzen Unter-
richtszeit die Schule bei dem Leh-
rer Küpper besucht. Er lobte ihn
als einen tüchtigen Lehrer, „der
aber auch gut küppern konnte“,
dabei machte er mit der rechten
Hand die Schlagbewegung. „Mich
hat er mal so geküppert, daß ein
Knopf mir ins Fleisch gedrungen
war.“

Bei dieser Geschichte erinnert
man sich unwillkürlich an den al-

ten, fragwürdigen Schulmeister-
spruch aus der Zeit des Rationa-
lismus:

Wird es mit Vernunft verhauen,
wächst im Kind das Gott ver -
trauen, und es dringet hinterwärts
Frömmigkeit ins Kinderherz.

Johann Peter Küpper wurde 1839
nach 44 Jahren zupackenden
Dienstes an der Höseler Jugend
pensioniert. Er verlebte seinen Ru-
hestand in seiner Heimatstadt
Mülheim an der Ruhr.

Den Nachfolger konnten der Hö-
seler Schulvorstand und die Höse-
ler Schulinteressierten nicht mehr,
wie bisher, allein durch ihr Votum
bestimmen. Die preußische Schul-
verwaltung hatte sich durch Ge-
setz das letzte Wort vorbehalten
bei der Bestellung von Lehrperso-
nen an öffentlichen Schulen. Dem
Schulvorstand blieb aber immer
noch die Auswahl zwischen den
Stellenbewerbern und das Vor-
schlagsrecht. Man entschied sich
für den Kandidaten Friedrich Sax.
Auf Vorschlag der Gemeinde Lin-
nep stellte die Königliche Regie-
rung die Ernennungsurkunde aus.
Den Lehrer Sax hielt es jedoch nur
sieben Jahre in Hösel. 1847 folgte
er einem Ruf nach Hamminkeln
am Niederrhein. Ob bei diesem
vorzeitigen Weggang die vielen
Nebenverpflichtungen ausschlag-
gebend waren, die einem Schul-
meister in Hösel aufgebürdet wur-
den? Man könnte das annehmen,
wenn man die Berufsurkunde liest,
die der Schulvorstand dem Nach-
folger mit auf den Weg gab:

Berufsurkunde für den Schul-
amts-Candidaten, bisherigen
Hilfslehrer in Düsseldorf, Herrn
Peter Wilhelm Herrenbrück, zur
Lehrerstelle an der evangel.
 Elementar-Schule in Hößel

Nachdem die hiesige Lehrerstelle
dadurch, daß der bisherige Leh-
rer, Herr Friedrich Sax, dem an ihn
ergangenen Rufe nach Hammin-
keln folgte, erledigt worden ist, hat
die Königl. Hochlöbl. Regierung
auf die unterm 3. v. M. von uns ge-
schehenen Vorschläge zur Wie-
derbesetzung dieser Stelle Sie,
Herrn Peter Wilhelm Herrenbrück,
bisherigen Hilfslehrer an der evan-
gel. Elementar-Schule in Düssel-
dorf, unterm 14. v. M. als Lehrer an
unsere evangel. Schule zu Hößel,
welche in der Bürgermeisterei



61

Eckamp und in der evangel. Ge-
meinde Linnep gelegen ist, er-
nannt. Daher übertragen wir Ihnen,
Herr Peter Wilhelm Herrenbrück,
im Namen sämtlicher Schulinter-
essenten hierdurch die Elementar-
Schule in Hößel und hegen die
freudige Zuversicht, daß Sie unse-
ren Erwartungen gern und gewis-
senhaft entsprechen werden. Wir
verweisen Sie in dieser Hinsicht auf
die höheren Verordnungen und
Gesetze, wie sie in der „Sammlung
der gesetzlichen Bestimmungen
und Vorschriften des Elementar-
Schulwesens“ von Altgelt, Düssel-
dorf bei Schreiner befindlich und
von der höheren Behörde fernerhin
erlassen worden sind und künftig
erlassen werden.

Insbesondere empfehlen wir Ihnen
die christliche Erziehung unserer
Jugend und wünschen, daß Sie
nicht nur die üblichen täglichen
Unterrichtsstunden mit Gebet und
Choralgesang anfangen und be-
schließen, und nach dem hier ein-
geführten Catechismus die christ-
lichen Wahrheiten einüben, son-
dern dieselben auch ans Herz un-
serer Jugend legen und durch Ihr
eigenes mustergültiges Leben
Ihrem Lehren und Ermahnen
Nachdruck geben.

Ferner erwarten wir von Ihnen, daß
Sie von der Advents- bis zur Fa-
stenzeit alle vierzehn Tage am
Sonntagnachmittage und am er-
sten Weihnachtstage und am
Neujahrsfeste, wie es bisher ge-
bräuchlich gewesen ist, in der hie-
sigen Schule catechisieren; so wie
auch, daß Sie die Kranken in die-
ser Honschaft auf deren Begehren
besuchen und aus dem Worte
Gottes unterweisen und trösten,
wie sie es nach ihren Umständen
bedürfen, und endlich, daß Sie in
dem Falle, daß der Lehrer in Lin-
nep krank, und die Lehrerstelle da-
selbst erledigt sein sollte, den mit
derselben in der dortigen Kirche
verbundenen Dienst wahrnehmen
und an Sonn- und Feiertagen und
so oft nur Gottesdienst gehalten
wird, den Gesang der Gemeinde
mit der Orgel begleiten oder bei
Leichenpredigten vorsingen, wo-
gegen Sie aber an den Tagen, an
welchen Sie diese Dienste zu ver-
sehen haben, keine Catechisation
in unserer Schule zu halten brau-
chen.

Dagegen versprechen wir Ihnen
alle Achtung und Liebe, welche ei-

nem treuen Lehrer gebührt, der an
dem zeitlichen und ewigen Wohl
unserer Kinder arbeitet, sodann zu
Ihrem Unterhalte:
1.) Die Schulwohnung nebst al-
lem, was dazugehört, sammt
Baumhof und Garten;

2.) Das Ackerland, was dazu
gehört und von Ihren Vor -
gängern benutzt worden ist, als
Vergütung für das Catechisie-
ren;

3.) Das Normalgehalt von 65 Thlr.,
16 Sgr., 9 Pf., welches Sie aus
der Communal-Casse bezie-
hen;

4.) Ferner 11 Thlr., 4 Sgr., 7 Pf. aus
der Kirchen-Casse für die vor-
erwähnten kirchlichen Dienste
und Stellenvertretung;

5.) An Schulgeld von jedem Kinde,
das noch nicht schreibt, drei
Sgr., von jedem Schreibschüler
aber drei Sgr. vier Pf., und zwar
sind die vier Pf. für die Dinte,
endlich

6.) Für Heizungskosten jährlich 15
Thlr., 22 Sgr., 6 Pf., welche Ih-
nen aus der Communal-Casse
gezahlt werden. Dem Vorste-
henden fügen wir jedoch noch
hinzu, daß Sie keine Entschädi-
gung für die Baumschule mehr
erhalten werden, aber daß Sie
dagegen jährlich 4 Thlr. aus der
Communal-Casse beziehen
sollen mit der Verpflichtung,
dafür zu sorgen, daß das
Schulzimmer, ohne daß dazu,
wie es bisher gebräuchlich ge-
wesen ist, Schulkinder ange-
halten werden dürfen, wö -
chentlich und so oft es nöthig
ist, ausgekehrt und gereinigt
werde; so wie auch daß Sie in
Gemäßheit der Verordnung der
Königlichen Regierung vom 1.
August 1827 § 2 nur mit Ge-
nehmigung des Schulvorstan-
des Kinder aus anderen Schul-
Bezirken in die hiesige Schule
aufnehmen dürfen.

Möchten Sie bald diesem Berufe
folgen, Ihr Amt lange und ehrenvoll
unter uns bekleiden und unter
Gottes gnädigem Beistande in
demselben recht segensreich un-
ter uns wirken.
Zur Wahrheit dieser Urkunde ha-
ben wir dieselbe eigenhändig un-
terschrieben und ihr das Kirchen-
siegel der evangelischen Gemein-
de Linnep beigedruckt.
Hößel, den 3. October 1847 

Wülfing, Pfarrer
Johann Ritterskamp, Schulvorst. und
Kirchmstr. 
Jacob Stinshoff, Schulvorstand
Friedrich Wilhelm Spindeck,  Provisor 
Peter Wilhelm Herrenbrück,  Lehrer

Gesehen der Schulpfleger Petersen 
Gesehen der Bürgermeister Klein

Peter Wilhelm Herrenbrück verließ
die Höseler Schule nach 18 Jah-
ren. Er wurde im Jahre 1865 nach
Hilden versetzt. Der nächste Leh-
rer, Robert Reindell, kam 1865
nach Hösel und ging schon 1874
(nach Gerresheim). Während sei-
ner Amtszeit wurde eine zweite
Klasse und die dazugehörige
2. Lehrerstelle in der Höseler
Schule eingerichtet (1871). Letzte-
re wurde zunächst mit Lehramts-
anwärtern, sog. Aspiranten, be-
setzt (Eigemann, Humpelmann
und Stevens). Das dauerte bis
1875. Inzwischen, am 1. Juli 1874,
hatte Hermann Majert das Amt
des 1. Lehrers an der Höseler
Schule übernommen. Zur gleichen
Zeit erhöhte die Königliche Regie-
rung in Düsseldorf sein Gehalt auf
400 Thaler. Der Höseler Gemein-
derat war der Ansicht, daß ein Ein-
behalt von 50 Thalern für die Nut-
zung der von der Kirchengemein-
de dem 1. Lehrer zur Verfügung
gestellten fünf Morgen Ackerlan-
des durchaus angemessen wäre.
Dagegen wehrte sich der Lehrer
Majert mit Erfolg. Mit Verfügung
vom 5. Oktober 1874 entschied
die Regierung, daß maximal 15
Thaler in Anrechnung gestellt wer-
den dürften. Aber damit war Ma-
jert immer noch nicht zufrieden.
Auf seinen Antrag veranlaßte die
Regierung den Höseler Gemein-
derat, das Land anderweitig zu
verpachten und ihm die 15 Thaler
aus der Kommunalkasse zu zah-
len. In den Weihnachtsferien er-
krankte Lehrer Majert. Er konnte
seine Dienstobliegenheiten bis En-
de Februar nicht wahrnehmen. In
dieser Zeit unterrichtete der Aspi-
rant Humpelmann die Höseler Kin-
der unter Anleitung des Lokal-
Schulinspektors, des Pfarrers
Bleckmann, der selbst eine abge-
schlossene Lehrerausbildung hat-
te. Als Majert nach dem Abgang
des Aspiranten Humpelmann eine
Zeitlang die erste und zweite Klas-
se unterrichten mußte, wollte man
ihn mit einer Sondervergütung von
6 Thalern und 25 Silbergroschen
entlohnen. Majert wandte sich
wiederum an die höhere Behörde
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mit der Bitte um Regulierung der
Angelegenheit. Daraufhin setzte
der Landrat mit Zustimmung des
Kreis-Schulinspektors eine Vergü-
tung für die Mehrarbeit von 40
Mark fest. Als im Dezember 1876
eine neuerrichtete Lehrerstelle in
Bredeney vakant wurde, meldete
sich Majert und wurde einstimmig
gewählt. Die Bestätigung der Re-
gierung kam umgehend, so daß er
schon am 1. Januar 1877 seine
Kündigung einreichen und am 1.
April seine neue Stelle antreten
konnte.

Im Sommer 1875 ordnete die Kö-
nigliche Regierung an, die zweite
Klasse künftig nicht mehr mit
Lehramtsanwärtern, sondern mit
einem geprüften Lehrer zu beset-
zen. Der Gemeinderat bewilligte
dafür ganze 350 Thaler. Trotz
mehrfacher Ausschreibungen
meldete sich kein Stellenbewer-
ber. Schließlich sah sich der
Schulvorstand gezwungen, im
Einverständnis mit der Schul-
behörde, eine Lehrerin einzustel-
len. Die erste Stelleninhaberin war
Luise Pischon, eine neunzehn
Jahre alte Pfarrerstochter aus
Burg bei Magdeburg und Absol-
ventin des Lehrerinnenseminars
Droyssig. Sie wurde am 21. Okto-
ber 1875 eingeführt. Doch schon
am 1. Juli 1877 nahm sie ihren Ab-
schied und ging nach Lennep.

Nach dem Weggang des Lehrers
Hermann Majert wurde an seine
Stelle nach einstimmiger Wahl der
Lehrer Julius Vogel berufen, der
vorher Lehrer in Elberfeld und
Schwarzbeck war. Er wurde am
13. Juni 1877 feierlich in sein Amt
eingeführt und leitete die Schule
vom 27. Juni 1877 bis zu seiner
Pensionierung im Jahre 1895.

Zur Nachfolgerin von Fräulein Pi-
schon auf der zweiten Lehrerstel-
le wählte der Schulvorstand Fräu-
lein E. Feltmann aus Ruhrort. Sie
trat ihren Dienst am 18. Septem-
ber 1877 an. In der Vakanz zwi-
schen dem Weggang von Frl. Pi-
schon (1. Juli 1877) und dem
Dienst antritt von Frl. Feltmann be-
auftragte der Schulvorstand den
Aspiranten Stevens mit der Wahr-
nehmung des Unterrichts in der
2. Klasse. Als der Schulrat davon
erfuhr, verbot er den Einsatz des
Aspiranten mit dem Hinweis auf
die Gesetzeslage. Dem Haupt -
lehrer Julius Vogel blieb nichts an-
deres übrig, als beide Klassen

während dieser Zeit zu unter -
richten.

Anläßlich eines Besuches im Som-
mer 1878 machte der Kreis-Schul -
inspektor Baur den Höseler Schul-
vorstand darauf aufmerksam, daß
die katholischen Schulkinder
gemäß den gesetzlichen Bestim-
mungen Anspruch auf katholi-
schen Religionsunterricht an der
Schule hätten. Zu jener Zeit waren
immerhin 27 Jugendliche katholi-
schen Bekenntnisses in den bei-
den Klassen der ansonsten evan-
gelischen Volksschule. Der Schul-
vorstand sah sich daher veranlaßt,
den katholischen Lehrer Surmann
aus Breitscheid zu ersuchen, ge-
gen ein Entgelt von jährlich 240
Mark mittwochs und samstags
Religionsunterricht in Hösel zu
halten.

Fräulein Feltmann blieb nur ein
Jahr in Hösel. Am 30. November
1878 trat sie eine Stelle in Dinsla-
ken an. Schon einige Tage vor
Weihnachten übernahm Fräulein
Maria Rönnberg aus Rostock die
zweite Lehrerstelle. Sie erkrankte
kurze Zeit danach so schwer, daß
sie bereits 1881 in den Ruhestand
 treten mußte. Von nun an überließ
der Schulvorstand die Besetzung
der zweiten Lehrerstelle der Kö-
niglichen Regierung, die das Jah-
reseinkommen auf 1050,- Mark
anhob. Als sich trotzdem nach der
Bekanntmachung in den Zeitun-
gen kein geeigneter Bewerber
meldete, ersuchte der Schulvor-
stand die Regierung um Entsen-
dung eines Seminarabsolventen
ohne 2. Lehrerprüfung. Nach der
Abgangsprüfung im Lehrersemi-
nar zu Mettmann bestimmte die

Schulbehörde den Lehramtskan-
didaten Friedrich Straßen aus
Homberg zur Übernahme der va-
kanten Stelle. Nach etwa drei-
wöchiger Lehrtätigkeit fand die
amtliche Einführung desselben als
Klassenlehrer statt. Er blieb der
Höseler Schule treu bis 1891. Zu
Anfang dieses Jahres wurde er an
die 2. Lehrerstelle in der benach-
barten Gemeinde Isenbügel  ge -
wählt. Ostern 1891 verließ er Hö-
sel. Und wieder mußte die 2. Leh-
rerstelle ausgeschrieben werden.
Nur eine einzige Bewerbung lief
ein, die aber schon kurz darauf
wieder zurückgezogen wurde. In
dieser Verlegenheit bat der Schul-
vorstand den Hauptlehrer Julius
Vogel, seinen Sohn Peter, der zu
jener Zeit Klassenlehrer in Solin-
gen war, für die Stelle zu interes-
sieren. In der Absicht, seinen alten
Vater im Schulbetrieb nach Kräf-
ten zu unterstützen, bewarb sich
Peter Vogel. Seine Wahl stand
außer Frage, zumal er in Hösel be-
kannt war und außerdem dort
auch mütterlicherseits Verwandte
hatte, zwei Onkel mit Namen Rit-
terskamp, einen auf dem Gut
Spindeck und den anderen auf
dem Gut Stols.

Anfang des Jahres 1895 kam der
Hauptlehrer Julius Vogel um seine
Pensionierung ein. Er war 70 Jah-
re alt und fühlte sich nicht mehr in
der Lage, seine Aufgaben zu erfül-
len. Am 1. April 1895 wurde er mit
der Verleihung des Hohenzoller-
schen Hausordens geehrt und
nach einer denkwürdigen Ab-
schiedsfeier in den Ruhestand
entlassen. Der frühere Lokal-
Schulinspektor, der Linneper Pfar-

Lehrer Peter Vogel (links) und sein Vater Julius Vogel (rechts) mit den Mädchen
der evangelischen Schule Hösel im Jahre 1892
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rer Bleckmann, widmete ihm die
folgenden Verse:

Du warst uns stets ein Musterbild
Im Lehren und im Leben,

Du warest freundlich, sanft und mild
Und zeigtest reges Streben.

Du warst ein wackerer Gesell, 
Der Freundschaft stets ergeben,

Drum sagen wir mit Leib und Seel:
Herr Vogel, der soll leben!

Was lag nun näher, als den Inha-
ber der zweiten Lehrerstelle, den
Lehrer Peter Vogel (geb. 30. Okto-
ber 1866), an die Stelle seines Va-
ters aufrücken zu lassen, zumal
man ihn allgemein gut kannte, und
zumal er seine Bewährungsprobe
an der Schule bereits bestanden
hatte?!- So verzichtete der Schul-
vorstand auf eine Stellenaus-
schreibung und schlug ihn der Re-
gierung als Nachfolger vor, welch
letztere seine Wahl ohne Bean-
standung bestätigte und ihn mit
Wirkung vom 1. August 1895 zum
Hauptlehrer in Hösel ernannte.

Nachdem seine Eltern Anfang
September 1895 die Lehrerwoh-
nung in der Höseler Schule
geräumt hatten und nach Ratin-
gen verzogen waren, konnte Peter
Vogel daran denken, einen eige-
nen Hausstand zu gründen. Am
24. September 1895 heiratete er
die Tochter Ida des Schulvorste-
hers Ernst Stinshoff-Bruchhausen
und zog in die Schule ein. Das
 obige Foto zeigt ihn mit seiner
 Familie und einer Hausangestell-
ten vor dem Höseler Schulhaus im
Jahre 1903.

Frau Ida Vogel übernahm mit dem
nachfolgenden Vertrag die Aufga-
be, den Strick- und Nähunterricht
für die Mädchen an der Schule zu
erteilen: Zwischen der Frau Lehrer
Peter Vogel in Hösel einerseits und
dem ev. Schulvorstande daselbst
andrerseits ist folgender Vertrag
abgeschlossen worden: Frau Leh-
rer P. Vogel verpflichtet sich, den
durch ministeriellen Erlaß vom 27.
Mai 1873 für die preußische Volks-
schule vorgeschriebenen Strick-
und Nähunterricht für die
Mädchen des Schulbezirks Hösel,
den sie bereits seit Beginn des
Winterhalbjahres übernommen
hat, in wöchentlich 2 Stdn. zu er-
teilen, wogegen ihr die Gemeinde-
kasse eine jährliche Vergütung von
75 Mark (mit Worten fünfundsieb-
zig Mark) auszahlen wird. Vorste-
hender Vertrag ist in triplo ausge-
fertigt und von beiden Teilen un-

terzeichnet worden. Beiden Teilen
bleibt das Recht vierteljähriger
Kündigung vorbehalten. 

Linnep, den 15. Oktober 1895
Unterschriften

In der langen Amtszeit des Leh-
rers Peter Vogel vollzog sich in der
Honschaft Hösel eine bemerkens-
werte Entwicklung. Villen entstan-
den, ganze Bauernhöfe wurden
von Unternehmern aufgekauft,
parzelliert und mit Wohnsiedlun-
gen bebaut, kurzum der Lebens-
standard und die Wohnverhältnis-
se besserten sich erheblich. So-
lange die Bauern und Kötter in ur-
alten, bescheidenen Hütten
lebten, war die jahrhundertealte
Lehrerwohnung in der Höseler
Schule schwerlich zu beanstan-
den, obwohl sie den Bedürfnissen
der Lehrerfamilie schon lange
nicht mehr entsprach. Nun aber
war Abhilfe geboten. Der Lehrer
Peter Vogel richtete am 11. No-
vember 1900 eine ausführliche
Eingabe an die Regierung in Düs-
seldorf, in welcher er auf die
Baufälligkeit und Unzulänglichkeit
seiner Behausung aufmerksam
machte. Zum Beweis legte er dem
Gesuch folgendes Attest des
Amtsarztes bei:

„Die bei Gelegenheit der diesjähri-
gen Schulrevision zu Hösel abge-
haltene Besichtigung der Woh-
nung des Hauptlehrers P. Vogel
ergab, daß sämtliche Räume zu
niedrig, der Kubikinhalt der mei-
sten Räume für eine Familie mit 5
Personen zu gering, und ein Zim-
mer feucht war. Aufgrund dieser
Beobachtungen muß ich die hy-
gienischen Verhältnisse obiger
Wohnung als ungenügend und in

Lehrer Peter Vogel mit Familie vor der alten Lehrerwohnung (1903)

Lehrer Peter Vogel in seiner Klasse (1904)
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gewissem Sinne als gesundheits-
schädlich bezeichnen.

Vorstehendes bescheinigt der
Wahrheit gemäß Dr. Einhaus.“ 

Es sollte noch drei Jahre dauern,
bis man sich entschloß, ein Leh-
rerhaus neben der Schule zu er-
bauen. Am 20. April 1904 konnte
der Lehrer Peter Vogel mit seiner
Familie in die neue Dienstwoh-
nung einziehen. 

Im Schuljahr 1908 betrug die Klas-
senfrequenz in der 1. Klasse und in
der 2. Klasse je 73,  also insgesamt
146 Schülerinnen und Schüler, da-
von waren 53 katholischen Be-
kenntnisses. Bei dem vorausseh-
baren Ansiedlungsschub in Hösel
wurde der Bau einer katholischen
Volksschule dringlich. Am 1. Okto-
ber 1910 war es endlich soweit.
Die katholische Schule wurde fei-
erlich eröffnet, und die alte Höse-
ler Schule wurde nach 215 Jahren
ihres Bestehens zu einer rein
evangelischen Konfessionsschu-
le.

Peter Vogel war zeitlebens mit
Leib und Seele Schulmeister, ein
wahrlich gestrenger, wie seine
Schüler berichten, dazu ein enga-
giertes Mitglied und ein langjähri-
ger Presbyter der evangelischen
Gemeinde Linnep, ein begeisterter
Heimat- und Sippenforscher und
ein Schul- und Gemeindechronist,
aber vor allem ein Höseler. Er hielt
seiner Schule fast 41 Jahre lang
die Treue bis zu seiner Pensionie-
rung im Jahre 1932. Seine natio-
nale Gesinnung und seine Verbun-
denheit mit der Schule bewies er
im Kriegsjahr 1940. Als der damals

einzige Lehrer an der zweiklassi-
gen Schule erkrankte, sprang der
73jährige Pensionär in die Bresche
und stellte sich noch einmal für
zwei Jahre ans Lehrerpult.

Auf der zweiten, mangelhaft do-
tierten Lehrerstelle lösten sich der-
weil die Inhaber in bunter Folge ab,
ausnahmslos Lehrer, die die 2.
Lehrerprüfung noch vor sich hat-
ten. Jedesmal, wenn sie das Ex-
amen bestanden hatten, drängte
es sie gewaltig, sich anderswo um
eine Klassenlehrerstelle zu be -
mühen, die es ihnen einkommens-
mäßig erlaubte, zu heiraten; denn
das vom Gemeinderat festgesetz-
te Gehalt des 2. Lehrers in Hösel
reichte erwiesenermaßen nicht hin
zur Ernährung einer Familie.
Außerdem war die aus zwei klei-
nen Dachzimmern bestehende
Dienstwohnung mehr als dürftig.

Es amtierten auf der 2. Lehrer -
stelle:

Gustav Schulz von 1895 bis 1898,
Heinrich vom Endevon 1898 bis 1899,
Heinrich Schawachtvon 1899 bis 1900,
Fräulein Walthervon 1900 bis 1901,
Heinrich Schawachtvon 1901 bis 1905,
Wilhelm Bramannvon 1905 bis 1908,
Heinrich Kellers von 1908 bis 1911,
Adolf von Rappardvon 1911 bis 1912,
Ernst Kinzius von 1912 bis 1914,
Richard Schröer von 1914 bis 1915,
Frl. Heine von 1915 bis 1917,
Herr Wießler von 1917 bis 1917,
Frl. Grünefeld von 1918 bis 1919.

Das Kriegsende und die darauf
 folgenden Umwälzungen brachten
eine spürbare Besserung der Be-
soldungsverhältnisse. Andrerseits
drängten nun viele aus dem
Kriegsdienst entlassene Lehrer
zurück in ihren Beruf, den sie ja
nicht freiwillig aufgegeben hatten.
Wer unter diesen Umständen eine
Stelle gefunden hatte, konnte von
Glück sagen. So war der aus der
Gefangenschaft heimgekehrte
Lehrer Richard Schröer heilfroh,
am 3. Januar 1919 seine Vor-
kriegsstelle in Hösel wieder ein-
nehmen zu können. Mit Eifer ging
er daran, so bald als möglich  seine
zweite Prüfung abzulegen, woran
er durch den Krieg gehindert wor-
den war. Schon am 22. September
1919 bestand er das Examen mit
der Note „gut“. Er blieb seiner
Schule treu bis 1930. In diesem
Jahr zerbrach seine Ehe. Er wurde
in einen Scheidungsprozeß ver-
wickelt, der es ihm unmöglich
machte, weiterhin in Hösel zu
 bleiben. So ging er einen Stellen-
tausch mit dem Villicher Lehrer
 Johannes Vits ein und verließ
 Hösel am 1. September 1930. Sein
Fortgang wurde allgemein be -
dauert.

Im Schulzimmer der 2. Klasse (1910)
Der allseits hochgeschätzte Lehrer Heinrich Kellers

Vor der Schule (1921) Rechts Hauptlehrer Peter Vogel, links Lehrer Richard Schröer
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in Hösel am 30. März 1932 an.
 Rudolf Suter machte sich einen
Namen durch die pädagogisch
einfühlsame Art, mit der er seiner
Aufgabe gerecht wurde.
Obwohl oder gerade weil er Deut-
scher Christ war, hielt er sich be-
wußt zu der evangelischen Ge-
meinde Linnep, in der in jener Zeit,
im sogenannten Dritten Reich, ein
Deutscher Christ Pfarrer war, und

Vor der Pensionierung (1932): Hauptlehrer Peter Vogel

Hauptlehrer Rudolf Suter mit der Höseler Schuljugend (1936)

Am 1. August 1931 feierte Haupt-
lehrer Peter Vogel sein 40jähriges
Dienstjubiläum. Er ist nicht nur als
Erzieher über die Grenzen Hösels
bekannt geworden, auch als Chro-
nist des kleinen Gemeinwesens
und der Gemeindeschule hat er
sich bleibende Verdienste erwor-
ben. Seine bis ins kleinste gehen-
den Aufzeichnungen vermitteln ein
ungemein lebensvolles und rei-
ches Bild der Geschehnisse in der
Zeitspanne zwischen 1870 und
dem Dritten Reich.

Nur einige Monate später, am
30. Oktober 1931 beging Peter
Vogel seinen letzten Geburtstag
im Lehrerdienst. Zur Feier des Ta-
ges widmete ihm die Schule u.a.
folgendes Gedicht: 

Sei uns gegrüßt, der liebend uns geleitet
und stets geführt mit treuer Hand, 
der Du dem Herrn im Himmel zubereitet
der jungen Herzen weites Land! 

Sei uns gegrüßt, der Du den Samen 
zu guten Früchten ausgestreut, 
der Du in Deines Gottes Namen 
ein treuer Lehrer warst bis heut’!

Wir tragen Dir dafür entgegen 
der Herzen warmen, tiefen Dank 
und flehen, daß auf allen Wegen 
der Herr Dich segne lebenslang. 

Und zum Geburtstag wir Dir sagen,
mögst immer froh und glücklich sein.
Der Herr halt fern Dir alle Plagen,
er kehr’ mit seiner Gnade ein.

Nur noch ein halbes Jahr trennte
ihn von dem wohlverdienten
Ruhe stand. Am 18. März 1932 be-
reiteten ihm der Schulvorstand,
der Elternbeirat, die Schule, die
Schulbehörde, die Kirchenge-
meinde, der Jungfrauenchor, der
Bürgermeister und viele Höseler

eine denkwürdige und ausgiebige
Abschiedsfeier.
Sein Nachfolger wurde der 52 Jah-
re alte Hauptlehrer Rudolf Suter,
ein erfahrener Schulmann, der 22
Jahre lang der Erziehungsanstalt
Alt-Düsselthal vorgestanden hatte
und der infolge von Sparmaßnah-
men in der damaligen katastro-
phalen Notzeit seine Stellung ein-
gebüßt hatte. Er trat seinen Dienst

Lehrer Johannes Vits und die 2. Klasse (1935)

stellte sich mit Überzeugung als
Presbyter zur Verfügung.

Mit Beginn des Schuljahres 1936
war es ihm vergönnt, die neuer-
baute und für damalige Verhältnis-
se vorzüglich ausgestattete Höse-
ler Schule zu beziehen, in deren
Erdgeschoß die evangelische und
in deren Obergeschoß die katholi-
sche Volksschule ihre Unterrichts-
räume fanden.

Die beiden Fotografien aus den
Jahren 1935 und 1936 zeigen den
letzten Schülerjahrgang, der in der
mittlerweile 240 Jahre alten Lin-
neper „obersten“ Schule unter-
richtet worden ist, und die beiden
letzten Lehrer, die in dem ehrwür-
digen, aber inzwischen unzuläng-
lich gewordenen Gebäude unter-
richtet haben.
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Die Schulmeister an der Höseler (der „obersten“) Schule

1. Lehrer: 2. Lehrer: Lehrer von - bis

Jan im untersten Eickelscheit vor 1695 - 1713
Wilm vom kleinen Dyck 1713 - 1714
Peter Tesche 1714 - 1719
Jacob im unteren Eickelscheit 1719 - 1731
Johann Christopherus Iter 1732 - 1759
Johann Eberhard Paßmann 1760 - 1795
Johann Peter Küpper 1795 - 1839
Friedrich Sax 1840 - 1847
Peter Wilhelm Herrenbrück 1847 - 1865
Robert Reindell 1865 - 1874

Einrichtung der 2. Klasse: 1871

Versch. „Aspiranten“ 1871 - 1875
Hermann Majert 1874 - 1877

Frl. Luise Pischon 1875 - 1877
Julius Vogel 1877 - 1895

Frl. E. Feltmann 1877 - 1878
Frl. Rönnberg 1878 - 1881
Friedrich Straßen 1881 - 1891
Peter Vogel 1891 - 1895

Peter Vogel 1895 - 1932
Gustav Schulz 1895 - 1898
Heinrich vom Ende 1898 - 1899
Heinrich Schawacht 1899 - 1900
Frl. Walther 1900 - 1901
Heinrich Schawacht 1901 - 1905
Wilhelm Bramann 1905 - 1908
Heinrich Kellers 1908 - 1911
Adolf von Rappard 1911 - 1912
Ernst Kinzius 1912 - 1914
Richard Schröer 1914 - 1915
Frl. Heine 1915 - 1917
Herr Wiesler 1917 - 1917
Frl. Grünefeld 1918 - 1918
Richard Schröer 1919 - 1930

Rudolf Suter 1932 - 1936*
Johannes Vits 1930 - 1936*

*Einstellung des Lehrbetriebes in der alten „obersten“ Schule

Otto Wilms
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Am 13. Januar dieses Jahres ver-
starb unser langjähriger Autor
 Otto Wilms aus Breitscheid im
 Alter von 82 Jahren. In vielen
„Quecke“-Aufsätzen hat er einen
wichtigen Beitrag geleistet zur Er-
forschung der Geschichte seines
Stadtteils, wobei ihm vor allem die
Evangelische Kirchengemeinde
Linnep und die wunderschöne
kleine Waldkirche sehr am Herzen
lagen. Durch seinen Nachbarn
Hans Jungbeckerwurden wir auf
ihn aufmerksam. Er wusste, dass
sich Otto Wilms nach seiner Pen-
sionierung mit der Geschichte sei-
ner aus Wesfalen stammenden
Familie beschäftigt und seine Re-
cherchen in einem umfangreichen
Buch zusammengefasst hatte. Er
wusste aber auch, dass Otto
Wilms durch sein Engagement für
die Evangelische Kirchengemein-
de Linnep Zugang zum Archiv der
Gemeinde hatte, das über viele
hervorragende Originaldokumen-
te zur Geschichte der Gemeinde,
zum Bau der Kirche und zu vielen
Breitscheider Höfen verfügt. Otto
Wilms kümmerte sich um die Si-
cherstellung der Archivalien, die
nicht sachgemäß gelagert waren,
und verschaffte sich einen ersten
Überblick.

Als ich ihn 1992 fragte, ob er als
Autor der „Quecke“ über die Ge-
schichte Breitscheids schreiben
wolle, stimmte er sofort begeistert
zu. Schon seit längerem arbeitete
er damals in einem Arbeitskreis
der VHS Ratingen unter Leitung
von Dr. Kurt Holzapfelmit, der es
sich zur Aufgabe gemacht hatte,
die Ratinger Straßennamen zu er-
forschen. Otto Wilms hatte es
übernommen, sich mit den Breit-
scheider Straßennamen zu be-
schäftigen, eine Arbeit, die sich als
schwieriger und zeitraubender
herausstellte, als er erwartet hatte.
Ein Teilergebnis seiner Nachfor-
schungen veröffentlichte Otto
Wilms dann als ersten Aufsatz in
der „Quecke“ im November 1992
(„Quecke“ Nr. 62) unter dem Titel
„Breitscheid – Aus der Geschichte
einer bäuerlichen Siedlung.“ Es
folgten Aufsätze über die refor-
mierten Herren von Schloß Linnep

im 16. und 17. Jahrhundert, über
die Entstehungsgeschichte der
Evangelischen Gemeinde Linnep,
über die Erlasse und Verfügungen
der Bergischen Herzöge, die von
der Kanzel verkündet werden
mussten und im Kirchenarchiv fein
säuberlich aufbewahrt wurden bis
heute, über den Linneper Pfarrer
August Becker und schließlich
über die für Linnep zuständigen
evangelischen Gemeindeschulen.
Den dritten und letzten Teil der
Schulgeschichte können wir in
dieser „Quecke“ nachlesen. Aus
dem Nachlass dürfen wir im
 nächsten Jahr noch einen Beitrag
über die Waldkirche veröffent -
lichen, deren ausführliche Ge-
schichte Otto Wilms ja für die
 Kirchengemeinde geschrieben
hatte.

Für Otto Wilms war Geschichte
nichts Trockenes, nichts Abstrak-

tes, er war ein meisterhafter und
spannender Erzähler, nachdem er
zuvor intensiv und gründlich re-
cherchiert hatte. Seine Manuskrip-
te waren stets technisch perfekt.
Kein Wunder – PC, Internet-Zu-
gang und Digitalkamera waren für
ihn seit langem vertraute Arbeits-
materialien, nicht zuletzt dank der
beruflichen Tätigkeit seiner Söh-
ne.

Bei den jährlichen „Quecke“-
 Essen der Autoren, zu denen er
gerne kam, wenn er nicht durch
seine Krankheit verhindert war,
war Otto Wilms ein gern gesehe-
ner Gast, mit dem es sich ange-
nehm plaudern ließ. Seine liebens-
werte Art und seinen Humor wer-
den wir sehr vermissen, seine
Sachkenntnis wird uns fehlen. Wir
werden uns oft und gerne an ihn
erinnern.

Manfred Buer

Otto Wilms

Otto Wilms (vorne) beim „Quecke“-Essen der Autoren im „Tavernaki“ im Januar 1998.
Im Hintergrund „Quecke“-Autor August Tackenberg, der bereits im Juni 1998 verstarb
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Auf diesem Lernausflug sollen die
Kinder den südöstlichen Teil der
Gemeinde Hösel kennen lernen,
der ein Dreieck bildet und zwi-
schen der Heiligenhauser und 
der Eggerscheidter Straße, der
Senke, d.h. einem Teil der Senke,
die das Angertal mit dem Dickels-
bach verbindet1), der Anger bis
oberhalb des Angerschlosses und
der Grenze von hier bis zur Heili-
genhauser Straße oberhalb des
Gutes Unterhösel liegt2).

Die landwirtschaftlichen Güter, die
noch auf dem mittleren, breiten
Höhenrücken liegen und von der
Eggerscheidter Straße gut zu
übersehen sind wie Spindeck,

Schmitz-Boltenburg, Bruchhau-
sen, Nesenhaus, Heimsang und
Hasper, wurden schon auf dem
3. Lernausflug näher betrachtet.

Wir wandern also über die Egger-
scheidter und Heiligenhauser
Straße bis zur Stöcken3), suchen
dann auf dem Fahrweg an dem
Gute Oberhösel4) vorbei in das
Sondersbachtal zu kommen und
schreiten das Sondersbachtal ent-
lang bis zum Steinkotten5), wan-
dern an dem linken Ufer der Anger
vorbei zum Angerschloß6), gehen
noch eine Strecke die Anger hin-
auf bis dahin, wo das letzte Haus
von Hösel gestanden hat, kehren
dann auf demselben Wege zurück

Aus den Aufzeichnungen des Höseler Lehrers Peter Vogel

Der vierte Lernausflug

Lehrer Peter Vogel (links) und sein Vater Julius Vogel (rechts) mit den Mädchen
der evangelischen Schule Hösel im Jahre 1892

Die Heiligenhauser Straße um 1935. In der Bildmitte der „Nasse Kamp“, halbrechts die
Postnebenstelle Am Bruch, ganz rechts die Schinnenburg

1) Gemeint ist hier der Verlauf der Ernst-
Stinshoff-Straße zwischen der Egger-
scheidter Straße bis zum Steinkothen
im Angertal.

2) Die früher landwirtschaftlich genutzten
Flächen wurden vor einigen Jahren zu
einem Golfplatz umgebaut.

3) Der Hof Stöcken mit einer Gaststätte
liegt an der Stadtgrenze Hösel – Heili-
genhaus, Höseler Straße 148.

4) Das Gut Oberhösel  wurde 1939 an die
Familie Henkel („Persil“) verkauft.
Langjähriger Pächter war die Familie
Willi Kückels. Kürzlich wurden Scheu-
ne und Stallungen abgerissen. Jetzt
steht hier das neue Vereinsgebäude
des Golfclubs Hösel-Heiligenhaus.

5) Der Steinkothen liegt in Hösel, im An-
gertal Nr. 1. Hier mündet der Sonders-
bach in die Anger.

6) Das frühere Wasserschloss „Haus An-
ger“ wurde im Jahre 1148 zum ersten
Male urkundlich erwähnt.

7) Das „Hexenhäuschen“ ist das Olders-
häuschen, das schon 1834 auf Ju-
schrieners Plan verzeichnet war. Um
das Jahr 1928 brannte es vollständig
ab. Das Haus wurde damals von der
Familie Wefel bewohnt, die am Gebäu-
de ein Schild angebracht hatte, worauf
zu lesen stand: „Der alte Brauch wird
nicht gebrochen, hier können Familien
Kaffee kochen.“ Es wurde erzählt, dass
Frau Wefel an Wochenenden bei schö-
nem Wetter stets heißes Wasser bereit
hielt, damit die vielen Wanderer hier
ihren Malzkaffee aufschütten konnten.
Bei einigen soll es sogar Bohnenkaffee
gewesen sein.

8) Die höchste Erhebung Hösels ist der
„Höselberg“, er befindet sich oberhalb
des Gützenhofes auf dem heutigen
Golfplatz. Höhe: 158,6 Meter.

9) Der Gützenhof liegt im Sonders -
bachtal, In den Höfen 32

10) Die Straße Peddenkamp verbindet das
Sondersbachtal mit der Eggerscheid-
ter Straße. Siehe auch Quecke Nr. 62,
Seite 76 (Bild unten).

bis zum abgebrannten Hexen -
häuschen7), gehen rechts den
Waldbach hinauf und auf halbem
Wege links durch die Felder über
die höchste Erhebung Hösels8)

(ehemals am Krausen Bäumchen)
vorbei durch den Hof Unterhösel
auf die Schinnenburg zu und 
über die Landstraße zurück zur
Schule. Oder vom Hexenhäus -
chen quer über den 3. Höhen-
rücken durch den Gützenhof9) und
den Peddenkamp10) zwischen
Spin deck und Schmitz-Bolten-
burg her zur Schule.



69

Die Landstraße steigt vom Trans-
formator11) langsam bergan bis auf
den Kamm des Velberter Höhen-
rückens und hält die östliche Rich-
tung über Heiligenhaus - Velbert bei.

Die erste Wohnstätte, an die wir
kommen, trägt die Nummer 4012).
Hier wohnt der Schreinermeister
Karl Kuhs mit seiner Familie. Et-
was weiter liegt seine Werkstätte,
Hofraum und Garten mit Baumhof
gehörten früher zum Spindecker
Hof13). Hier lag vor dem Bau des
neuen Hauses ein sehr altes, 
geducktes Fachwandhäuschen.
Darin wohnte lange Zeit der Ar-
beitsknecht Euer mit seiner Fami-
lie. Er arbeitete bei meinem Onkel
Wilhelm Ritterskamp an der Spin-
deck. Man nannte diesen Wohn-
flecken „am nassen Kamp“.

Die den dortigen Bodenverhältnis-
sen entsprechende richtige Volks-
bezeichnung hört man heute kaum
mehr. Vor dieser Zeit war hier eine
Nagelschmiede. Der Bauer Karl
Oberhösel zu Unterhösel, der
langjährige Vorsteher von Hösel,
der Erbauer der Landstraße vom
Höseler Bahnhof durch Hösel,
baute, als er seinem Sohn Gus tav
den Hof überließ, die heutige Woh-
nung zu seiner Leibzucht14). Nach
einem Vertrag trat Wilhelm Ritters -
kamp dazu das Land ab mit dem
Hinweis, nach dem Ableben der
Eheleute Oberhösel selbst dort die
letzten Jahre seines Lebens zu ver-
bringen. Und so ist es auch ge-
kommen. Nach ihm hat der Schrei-
ner Kuhs diese schöne Besitzung
käuflich erworben.

Wir wandern an der Haltestelle des
Heiligenhauser Autobusverkehrs
nach Hösel vorbei bis zur näch-
sten Wohnstätte am Bruch. Bevor
wir uns das Haus Am Bruch anse-
hen, wandern wir den Weg rechts
hinein, der zum Kückelshof führt.

Der Kückelshof
Das Nachbargut der Schinnen-
burg ist der Kückelshof15). Er ge -
hört zu den ältesten Gütern der
Gemeinde Hösel. Seine Besitzer,
die bis in das vorige Jahrhundert
hinein den Namen des Hofes tru-
gen, also Kückels hießen, haben
schon vor dem Kirchenbau 1683
sich zu den Reformierten in dem
katholischen Kirchspiel Mintard
gehalten. Noch vor der Vollendung
des Baues beschloß die Vertre-
tung der Kirchengemeinde, dem

ersten Toten ein Erbbegräbnis in
der Kirche zu verehren. Und der
erste Tote war der Besitzer des
Kückelshofes, Hermann mit sei-
nem Vornamen. Als den ersten To-
ten trug Pfarrer Schaef ihn in das
neu angelegte Sterberegister ein.
Die Eintragung lautet: „ Anno 1683
am 28. Dezember ist der abgeleb-
te Hermann Kückels als erste Lei-
che in der neuen und fast aufge-
bauten Kirche beigesetzt worden.
Und weil das die erste Leiche ist,
so hat man dem Hause Kückels
ein Erbbegräbnis in der Kirche
verehrt.“ Daß die Glieder der Fa-
milie Kückels vielfach eigene We-
ge gingen, geht aus folgender
Traueintragung des Pfarrers Bern-
sau hervor: „Anno 1688, am 2.
Mai, ist Heinrich Kückels, Her-
mannen Kü ckels und Neltgen von
der Spindeck ehelicher Sohn, mit
Elgen zum Hoff, Diriken, Müller
zum Hoff und Trine von Kocks
ehelichen Tochter zum 1. Mal ver-
kündigt. Dieser als Widerspensti-
ger hat sich gegen Landesord-
nung vom Pastoren in Mintard den
31. Mai copulieren16) lassen.“

Dieser zwar reformiert proklamier-
te, jedoch katholisch getraute 
Hindrich Kückels, ließ am 21. 12.
1692 seinen Sohn und Hoferben
Wilhelm wieder reformiert taufen.
Jene erste Handlungsweise ist je-
denfalls auf eine vorübergehende
persönliche Mißstimmung mit
dem Pfarrer Bernsau zurückzu-
führen, denn Bernsau war wegen
seiner so dringend nötigen Maß-
nahmen besonders beim Eintrei-
ben der fälligen Beiträge mehr ge-
fürchtet als geliebt.

Daß aber Hinrich Kückels trotz sei-
ner Eigenart ein eifriger Anhänger
der reformierten Gemeinde war,
geht daraus hervor, daß er mit den
Vertretern der Familien an der
Spindeck und Groß-Eickelscheid
bemüht gewesen ist, in Hösel eine
Schule für die reformierten Kinder
zu gründen. Das brachte aber
auch die verwandtschaftliche Ver-
bindung dieser Familie mit sich,
denn der erste Lehrer der Höseler
Schule, Jan im untersten Eickel-
scheid, war verheiratet mit Nelt-
gen von Kückels, und deren Mut-
ter war eine Tochter des Jannen
und der Gertrauden an der Spin-

Die Reste des Kückelshofes im Jahre 1979. Die übrigen Hofgebäude waren schon
1972/73 abgerissen worden. Aufnahme: Theo Volmert

11) Der Transformator stand früher ge-
genüber der heutigen Stern-Apotheke
am neuen Kreisverkehr.

12) Das Gebäude trägt heute noch die
Hausnummer Heiligenhauser Straße
40. Siehe Quecke Nr. 62, Seite 73, Bild:
Die Heiligenhauser Straße um 1955,
links die Schreinerei Kuhs.

13) Der Spindecker Hof lag in Hösel am
Peddenkamp und wurde 1976 abge-
rissen. Siehe Quecke Nr. 68, Seiten
101 und 102. Bild: Seite 100 oben.

14) Leibzucht: Altenteil – Die bei Überlas-
sung eines bäuerlichen Grundstücks
getroffene Vereinbarung, durch die
sich der bisherige Eigentümer Unter-
halt und freie Wohnung auf dem
Grundstück sichert.

15) Der Kückelshof wird heute nicht mehr
landwirtschaftlich genutzt. 1972-1973
wurde der größte Teil der Wirtschafts-
gebäude abgerissen. Vor einigen Jah-
ren sind das Wohnhaus und ein ange-
bautes Stallgebäude umgebaut und
res tauriert worden. Der letzte Pächter
war die Familie Drenker. Die heutigen
Gebäude stehen unter Denkmalschutz.
Der Kückelshof liegt an der Beuthener
Straße 18.

16) Copuliert: Verheiratet-kirchliche Trau-
ung.
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deck. Die Letzteren hatten am 11.
November 1695 ihren Brackban-
den oder Ferenholzer Benden der
Kirche zu Linnep in Erbpacht ge-
geben mit der Begründung, die-
ses fast zwei Morgen große
Grundstück zum Schulbau für die
reformierten Kinder Hösels zu be-
nutzen. Diese drei Familien behiel-
ten auch noch längere Zeit hin-
durch ihren Einfluß auf die Beset-
zung dieser Schulstelle. Nach dem
Tode des ersten Lehrers im Sep-
tember 1713 wählte man zum
Nachfolger Peter Tesche aus dem
Kirchspiel Solingen-Wald. Das war
wahrscheinlich ein Bekannter oder
sogar ein Verwandter von einer
der drei Familien. Peter Tesche
verheiratete sich mit Agnesen
Kückels, der Lehrerwitwe in der
Schule.

Und als dieser bereits 1719 mit
dem Tode abging, wählte man den
Sohn des ersten Lehrers Jakob
Untereickelscheidt zum Lehrer
von Hösel, der wohl 30 Jahre hin-
durch dieses Amt verwaltet hat.
Anno 1760 am 21. Oktober heira-
tete Wilhelm Kückels Anna Ger-
traud Stinshoff, eine Tochter des
1. Stinshoff – Stinshoff von Bruch-
hausen. Sie sind die Begründer
der Kückelsfamilie auf dem Gad-
dum oder am Garm in Egger-
scheidt, die sich weit verzweigt
hat. Ein Zweig hat zum Beispiel in
Weitmar bei Bochum festen Fuß
gefaßt.

Zu Ende des 18. Jahrhunderts
ging ein Peter Ober-Eindorf in
Kettwig die Ehe ein mit Anna Ger-
traud Kückels. Man kann wohl an-
nehmen, daß sie die letzte Erbin
des Kückelshofes war, denn ihren
Sohn, geboren am 22. 10. 1797 zu
Kettwig, finden wir zu Anfang des
19. Jahrhunderts als Bauer und Ei-
gentümer auf dem Kückelshof. Er
verheiratete sich am 6. Juni 1833
mit Anna Christina Middell aus der
evangelischen Gemeinde zu Ra-
tingen, Tochter von Hermann Mid-
dell und der Anna Christina Kes-
sel. Der 2. Sohn, Friedrich, gebo-
ren am 7. 10. 1837, wurde sein
Nachfolger. Er sollte der letzte
Obereindorf auf Kückels werden.
37-jährig mußte der die Ehe einge-
hen mit seiner holländischen
Dienstmagd Charlotte Lammers.
Mit dieser zeugte er in stark fünf -
jähriger Ehe vier Kinder, drei
Mädchen und einem Sohn.

Am 21. 1. 1879 starb er. Der An-
streichermeister und Bauunter-
nehmer Wilhelm Middell wurde
zum Vormund über die vier Kinder
ernannt. Man verkaufte den
Kückelshof kurz nach dessen Tod
an Friedrich Espey, der mit Johan-
na Bellwied verheiratet war. Nach
10jähriger glücklicher Ehe starb
sie im 6. Wochenbett. Am Tage
der Beerdigung der Mutter am 30.
3. 1889 wurde das neugeborene
Kind Emma am Sarge der Mutter
getauft. Diesem Kind und einem
von den beiden Söhnen fehlte die
Mutter, und sie folgten ihr bald im
Tode nach. Gustav, ein sehr be-
fähigter Schüler, studierte die
Rechte, starb aber im Ersten Welt-
krieg in Rußland den Heldentod.
Espey verkaufte, da ihm der
männliche Nachfolger fehlte, den
Kückelshof im Jahre 1902 an Ter-
jung aus der evangelischen Ge-
meinde Kettwig. Das aus der Mar-
kenwaldverteilung an Kückels ge-
fallene Kük kelshaus17) mit Wiese
und Wald verkaufte Espey nicht.
Seine Kinder haben es kürzlich an
Dr. Henkel, dem die Persilwerke in
Düsseldorf gehören, abgetreten.
An der Stelle, wo das alte Kückels-
haus gestanden hat, baute Ben-
rath, der auf der Tapetenfabrik18)

als Geschäftsführer beschäftigt
war, ein schönes Landhaus. Er be-
wohnt es aber nicht mehr. Da die
Ehe des Bauern Terjung kinderlos
geblieben ist, wird das Gut nach
seinem Tode wieder in andere
Hände übergeben. Der Kückelshof
umfaßt 22,56 ha in der Gesamt-
fläche, die benutzte Fläche ist
22,25 ha groß.

Nachdem wir uns den Kückelshof
von allen Seiten betrachtet haben,
gehen wir auf dem gleichen Weg
wieder zurück zur Heiligenhauser
Straße. Wie am Heimsang, so ist
auch am Bruch (über Ratingen) 
eine kleine Poststation, die ein 
gelber Postwagen täglich von 
Ratingen aus versorgt19). Frau Wit-
we Laupenmühlen ist hier Posthal-
terin. Ihre Tochter Elfriede, die
Frau des Postangestellten Lütsch,
wohnt auch in dem einstöckigen,
aus Bruchsteinen erbauten Haus.
Lütsch steht als Soldat im Feld 
in seiner Eigenschaft als Postan-
gestellter. Nun kommen wir auf
unserer Weiterfahrt an die schon
oft benannte Schinnenburg, Haus
Nr. 6020). Was lehrt uns der Name
Schinnenburg? In dem Namen
Schinnenburg findet sich ein Be-
stimmungsort, das uns Nachge-
borenen, die leider soviel von der

17) Das alte Kückelshaus stand im Winkel
der Straßen Sinkesbruch und Am Tan-
nenbaum. Heute Sinkesbruch Nr. 39.

18) Es war die damalige Tapetenfabrik von
Arnold Iven am Bahnhof Hösel. Die al-
ten Fabrikgelände wurden vor einigen
Jahren abgerissen. Die Firma Gold -
kuhle aus Essen ließ an gleicher Stelle
neue, moderne Lagerhallen errichten.

19) Die Postnebenstelle „Heimsang“ und
„Bruch über Ratingen“ wurden 1945
aufgelöst. Das Bruchsteingebäude
steht an der Heiligenhauser Straße 
Nr. 54.

20) Der Hof Schinnenburg stand an der
Heiligenhauser Straße Nr. 60. Im Jahre
1995 wurden alle Wirtschaftsgebäude
abgerissen, nur das Wohnhaus blieb
erhalten. Die Ländereien wurden zum
Teil für Bauzwecke verkauft und an den
Golfclub Hösel verpachtet.

Die Postnebenstelle „Bruch über Ratingen“. Links die Posthalterin, Frau Laupenmühlen.
Neben ihr eine Bekannte der Familie. Davor die Enkelkinder der Frau Laupenmühlen,

Erika und Hanna Lütsch. Die Aufnahme entstand 1942
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ursprünglichen Kultur und dem
Geistesleben unserer Altvorderen
vergessen haben und nun müh-
sam wieder aus dem Schutt der
Vergangenheit ausgraben müs-
sen, wie ein Fremdwort. Aber in
der germanischen Seele besaß es
einst hohen Klang und heilige Be-
deutung. Daher findet es sich
noch in zahlreichen Ortsbezeich-
nungen zum Beispiel in Schins-
busch bei Haan, Schienbühl bei
Schmitzingen, Schinberg bei Uff-
hausen und in Schinsnach, einem
schweizerischen Dorfe, doch ist
die Form „schin“ nicht die ur-
sprüngliche. Es erscheint auch in
anderen mundartlichen Formen
wie schein, schön, scheun usw.

Schinnenburg entschleiert sich
uns als ursprüngliche Suanaburg
oder Gerichtsstätte der Buren,
denn auch das Wort Burg ist her-
vorgegangen aus dem Wort Bur =
Freigeborener der Hundertschaft.
Hier war also nicht nur vormals ei-
ne Erdburg, sondern vorher schon
Mulstatt. Man ist sich noch im Un-
klaren darüber, wo eigentlich die
ursprüngliche Stätte des Höseler
Salhofs gewesen sei. Der Name
Schinnenburg legt die Vermutung
nahe, daß sie an dieser Stelle ge-
wesen sein mag. Bis 1800 be-
wohnten noch Bauern die Schin-
nenburg, die denselben Namen
trugen wie das Gut selbst. Von ih-
nen stammen noch viele Bewoh-
ner in und um Hösel, die mit dem
Nachnamen Schinnenburg ange-
redet werden. Im vergangenen
Jahrhundert haben die Landwirte,
die hier schafften und den Namen
Schinnenburg nicht führten, oft
gewechselt. Der Boden, der zu
diesem Gute gehört, in der Größe
von 15,44 ha, ist von geringer
Fruchtbarkeit. Er vermag den Be-
sitzer oder Pächter, der sich nur
mit Landwirtschaft beschäftigt,
nicht allein zu ernähren. Wenn er
nicht nebenher einen anderen Be-
ruf ergreift, dann kann er sich nicht
lange dort halten, daher auch der
öftere Wechsel. Zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts bewirtschaf-
tete die Schinnenburg das Ehe-
paar Johannes Nottberg und Anna
Gertrud Nottberg, geborene Ober-
klusen. Diese Ehe wurde 1807 in
Heiligenhaus geschlossen, weil
Nottberg sich zur lutherischen 
Gemeinde Heiligenhaus hielt. Ihr
letztes und sechstes Kind, Anna
Christina, wurde am 19. 9. 1816
geboren und am 24. 9. 1816 von

dem Prediger Groote von der lu-
therischen Gemeinde Heiligen-
haus getauft. Dann wird in den Re-
gistern von Linnep der Name
Schinnenburg bis 1833 nicht mehr
genannt. Bis dahin hat die Familie
ihr kümmerliches Dasein an der
Schinnenburg gefristet. Dann be-
zog das Ehepaar Peter Kückels,
Sohn von Wilhelm Kückels und
Gertrud Knevels, und Helena Mar-
garete Niepenberg, Tochter von
Adolf Niepenberg und Anna Chris -
tina Röttgen aus Homberg, die
Schinnenburg. Ihre Copulation21)

fand in Linnep statt am 12. 3. 1825.
Zuerst wohnte dieses Ehepaar am
Großsteinkothen22). Hier wurden
ihnen drei Töchter geboren. Im
Jahre 1829 bezog diese Familie
die Burg23). Hier wurde ihnen der
erste Sohn Friedrich-Wilhelm am
11. 9. 1831 geschenkt. Im Jahre
1833 finden wir die Familie
Kückels an der Schinnenburg. Der
Mann aber beschäftigte sich hier
nicht nur im landwirtschaftlichen
Betrieb, sondern er unterhielt ne-
benher eine Bäckerei. An der
Schinnenburg wurden diesem
Ehepaar noch vier Kinder gebo-
ren: Ein Sohn und drei Töchter. Als
am 3. Juli 1840 das 8. Kind, Maria,
von Pfarrer Wülfing getauft wurde,
geschah das nicht zu Linnep in der
Kirche, sondern wie bei besser
Gestellten im Hause der Eltern,
verbunden mit einer größeren Fa-
milienfeier. Bei der Taufeintragung
steht in der Rubrik Beruf des Va-
ters vermerkt: „Bäcker und Wirth“.
Dass  er auch Landwirt war, wird
nicht einmal vermerkt. Eine solche
Familienfeier zu veranstalten, hät-
te er nicht vermocht, wenn er nicht
neben der Landwirtschaft noch

diese beiden anderen Berufe un-
terhalten hätte. Noch 10 Jahre bis
1850 hält das Ehepaar Kückels
hier an der Schinnenburg aus. Im
Jahre 1851 finden wir vorüberge-
hend das Ehepaar Hermann Ben-
ninghoven und Anna Sophia
Strunkmann an der Schinnenburg.
Ihr 4. Kind und 3. Sohn erblickte
am 15. 2. 1851 an der Schinnen-
burg das Licht der Welt. Aber sei-
ne Jugendheimat wurde dem klei-
nen Hermann die Schinnenburg
nicht; denn der Vater suchte sich
sofort ein anderes Gut, das ihn mit
weniger Mühe ernähren konnte.

Dann pachtete die Schinnenburg
Wilhelm Spieker. Er war von Beruf
Makler. Seine Frau war eine gebo-
rene Maria Agnes Schriever, eine
Schwester von Peter Schriever in
der Bracht24), dem Großvater müt-
terlicherseits des Schreibers die-
ser Zeilen.

Meine Großtante „Niesken“ wohn-
te später zu Klein-Kauhaus25) in der
Schwarzbach. Ich erinnere mich
aber nicht, meinen Großonkel Wil-
helm Spieker in der Zeit, da mein

21) Siehe Anmerkung 16.

22) Der große Steinkothen liegt in Hösel,
Angertal 1.

23) Der frühere Bauernhof liegt in Hösel an
der Heiligenhauser Straße Nr. 47. Sie-
he Quecke Nr. 67, Seiten 102 und 103,
Anmerkungen 43 und 44.

24) Die frühere Bauernschaft „Bracht“ be-
findet sich im Bereich der heutigen Auf-
fahrt zur A3 und A44, Autobahnkreuz
Ratingen-Ost, südlich der Brachter
Straße.

25) Der Hof „Klein-Kauhaus“ liegt in Ratin-
gen am Kauhausweg am südlichen 
linken Abhang des Schwarzbachs an
einer kleinen Anhöhe.

Die Schinnenburg um 1985. Scheune und Stall im Hintergrund brannten 1950 ab,weil
die neue Feuerspritze der Höseler Wehr nicht rechtzeitig in Gang gesetzt werden konnte
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Vater noch an der einklassigen
Schule in der Schwarzbach bis
1877 Lehrer war, je gesehen zu
haben. Sein Beruf brachte es mit
sich, daß er tagsüber stets aus-
wärts beschäftigt war. An der
Schinnenburg wurden diesem
Ehepaare fünf Kinder geschenkt
und zwar in den Jahren 1851 –
1857, drei Töchter und zwei Söh-
ne. Der 2. Sohn Karl Albert starb
schon früh. Der ältere Bruder
Fried rich Wilhelm Spieker wurde
Lehrer. Er besuchte das Seminar
in Mettmann. In Opladen hat er als
Hauptlehrer bis zu seiner Pensio-
nierung mit großem Segen ge-
wirkt. Fast 10 Jahre hat die Fami-
lie Spieker an der Schinnenburg
gewohnt, dann hat sie, weil die Ar-
beit in der Landwirtschaft für die
Frau Spieker allein zu viel wurde,
ihren Wohnsitz nach Klein-Kau-
haus verlegt, womit nur ein Garten
verbunden war. Danach bezog
Benjamin Lohoff mit seiner Frau
Anna Gertraud Schmalscheid die
Schinnenburg. In der Zeit von
1868 – 1879 wurden ihnen 8 Kin-
der geboren. Aber diese Eheleute
waren in ihrem Arbeitswillen zu
verschieden, als daß sie das ge-
steckte Arbeitsziel erreicht hätten.
Dazu starb noch die Mutter zu früh
aus ihrer Kinderschar fort, sodaß
die Verwandten sich genötigt sa-
hen, die jüngeren Kinder ander-
wärts unterzubringen. Benjamin
Lohoff mußte die Schinnenburg
mit dem kleinen Kotten an der Ro-
se26) vertauschen. Der Erst- und
Letztgeborene waren Knaben.
Karl brachte es zu einem einbring-
lichen Geschäft in Kettwig und lebt
jetzt von den Zinsen seines erwor-
benen Vermögens. Ludwig erbte
von seinem Onkel den Hof am al-
ten Lohoff in der Bracht. Er heira-
tete die Sophie Hausmann von der
Auer-Mühle27), lebte aber über sei-
ne Verhältnisse und mußte seinen
Hof an Ernst Schriever vom Neu-
en-Lohoff verkaufen. Aber schon
wartete ein tüchtiger Landwirt auf
die Bearbeitung  der Schinnen-
burg. Es war Friedrich Fudikar, der
Sohn von Johann Wilhelm Fudikar
und der Anna Katharina Pellzer
aus Langenberg. Sie verlegten
aber ihren Wohnsitz nach Hassel-
beck28), wo er am 21.1.1862 und
sie am 14.6. 1880 starb. Friedrich
Fudikar, der am 29.11.1837 gebo-
ren wurde, kaufte in den 70er Jah-
ren die Dörnenburg29), verheiratete
sich am 7.11.1881 in Linnep mit

der Witwe des früh verstorbenen
Friedrich Obereindorf von dem be-
nachbarten Kückelshof. Sie war
Holländerin und eine tüchtige
Hausfrau. Vier Kinder, drei Töchter
und einen Sohn brachte sie mit in
die Ehe. Charlotte Fudikar, verwit-
wete Obereindorf, geborene Lam-
mers (am 23.2.1849 zu Zütphen)
schenkte ihrem 2. Ehemann noch
sechs Kinder, vier Söhne und zwei
Töchter. Wilhelm Obereindorf,
Fritz und Otto Fudikar fielen im Er-
sten Weltkrieg. Der letzte Sohn
Hugo starb früh. Als Erbe der
Schinnenburg blieb nur Ernst
über. Die Eltern hatten in den Jah-
ren bis zum Ersten Weltkrieg tüch-
tig geschafft. Die Schinnenburg
wurde käuflich erworben und
Haus und Stallung umgebaut.
Mehrere Male brachen Schaden-
feuer aus30), aber beide schafften
unbeirrt weiter. Frau Lottchen ging
wöchentlich zweimal zum Markt
nach Kettwig und veräußerte die
Produkte des Gartens, der Felder
und der Viehzucht, und jedesmal
brachte sie eine ansehnliche Sum-
me Geldes mit nach Hause.

Als nach dem Ersten Weltkieg
Friedrich Fudikar am 13. 3. 1920
die Augen schloß, trat Ernst Fudi-
kar das Erbe der Schinnenburg an
im neuen Gewande. Am 20. 5.
1920 verehelichte er sich mit Elise-
Lisette Meisloch aus Obschwarz-
bach bei Mettmann. Die Hochzeit
fand an der Schinnenburg im el-
terlichen Hause statt. Nur mit zwei
Kindern sollte diese Ehe gesegnet
werden. Erwin, geboren am 16. 6.
1922, getauft am 20. 8. 1922, und
Ingeborg, geboren am 30. 3. 1925,
getauft am 14. 6. 1925. Ernst Fu-
dikar zog sich durch einen Unfall
ein Gehirnleiden zu, was ihn öfters
plötzlich arbeitsunfähig machte.
Dazu gesellte sich 1934 ein Lun-
genleiden, woran er am 18. 4.
1934 in Velbert im Krankenhause
starb. Seine Frau stand nun mit
ihren beiden unmündigen Kindern
alleine da. Sie sah sich genötigt,
sich nach einer männlichen Hilfe
umzusehen und entschied sich
endlich für den tüchtigen Verwal-
ter vom Hof Stinshoff zu Bruch-
hausen, Arnold Blummendeller.
Man sagt wohl: „Ein Unglück
kommt selten allein.“ Das be-
stätigte sich auch hier. Erwin, der
letzte Erbe der Schinnenburg,
wurde in diesem Zeiten Weltkriege
zur Fahne gerufen und bei der 6.
Armee eingesetzt.

Sie wurde durch die feindliche
Übermacht bei Stalingrad einge-
schlossen. Lange Zeit hindurch
verteidigte sie sich hartnäckig. Der
Rest der Armee mußte endlich, da
es an allem mangelte, die Waffen
strecken. Am 18. 1. 1943 sandte
Erwin an seine Mutter den letzten
Gruß. Die arme Mutter wollte sich
nicht trösten lassen. Ihre Hoff-
nung, die sie auf den Hoferben ge-
setzt hatte, sieht sie jäh vernichtet.
Und doch besteht noch die Mög-
lichkeit, daß er wieder heimkehren
wird.

Das stattliche Haus Nr. 6231), das
an dem Fahrweg zum Hofe Unter-
hösel liegt, erbaute sich der Bauer

26) Der frühere kleine Kothen „An der Ro-
se“ liegt in Hösel am Vogelsangweg 42.

27) Die heutige Gaststätte Auermühle liegt
in Ratingen im Angertal, Auermühle 1.

28) Das früher im Amt Hubbelrath gelegene
Hasselbeck gehört heute zu Ratingen.

29) Das Haus Dörnenburg steht in Hösel
an der Straße Am Rennbaum Nr. 12.
Siehe auch Quecke Nr. 67, Seite 102,
und Anmerkung 39.

30) Im Sommer 1949 brannte die Scheune
durch Blitzeinschlag vollständig ab.
Das in der Scheune in einem Stall un-
tergebrachte Pferd, das jahrelang den
Milchwagen durch Hösel gezogen hat-
te, konnte nicht mehr gerettet werden,
es starb in den Flammen.

Von der Brandnacht gibt es auch noch
eine Besonderheit zu berichten, die ich
als Augenzeuge mit erlebt habe. Die
Höseler Feuerwehr war sehr schnell mit
ihrer neuen Motorspritze am Brandort
eingetroffen. Die neue Spritze wurde
mit allen Schläuchen am kleinen Teich
aufgestellt. Der damalige Brandmeister
Paul Schulten sen. rief: „Wasser
marsch“. Sooft er auch gerufen hat, die
Motorspritze wollte nicht anspringen.
Bedingt dadurch, daß nicht gelöscht
werden konnte, breitete sich das Feu-
er rasend schnell aus.

Plötzlich rief ein Feuerwehrmann: „Wir
müssen sofort nach Eggerscheidt fah-
ren und unsere alte Spritze holen“.
Nachdem die alte Spritze am Brandort
eingetroffen und aufgebaut war,
sprang sie sofort an. Die Löschaktion
konnte beginnen. Wie man später in
Hösel erzählt hat, wollte die Höseler
Feuerwehr gerne ihre alte Spritze wie-
der zurückhaben, doch die Egger-
scheidter Feuerwehrleute haben sie
nicht mehr herausgegeben. „Ge-
schenkt ist geschenkt“, sollen sie ge-
sagt haben.

31) Das Haus hat heute noch die Haus-
nummer Heiligenhauser Straße 62.
Gleich neben dem Gebäude befand
sich ein unterirdischer Wasserbehälter
für die Höseler Wasserversorgung. Bis
Anfang der  50er Jahre bekamen alle
Höseler Haushalte das Trinkwasser
von den Heiligenhauser Wasserwerken
in der Ilp.
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Gustav Oberhösel, als er am 1. 4.
1902 an Johann Einloos sein
schönes Gut verkaufte. Aber auch
hier blieb er nicht lange wohnen.
Er war mehr Musiker als Landwirt.
Es zog ihn in die Stadt. Bei einer
günstigen Gelegenheit kaufte er
ein Haus in Köln und verlegte 
dorthin seinen Wohnsitz. Hier
starb er am 21. 1. 1914 und seine
Frau Emma, geborene Zassen-
haus, am 1. 12. 1938. Beide lie-
gen auf dem Friedhof in Linnep
begraben. Wer wohnt jetzt in Nr.
62 mit der verwilderten Umge-
bung?

Wir gehen jetzt direkt den alten
Fahrweg hinab ins Sondersbach -
tal zum Hof Unterhösel, der dem
Bürgermeister von Hösel, Walter
Einloos, gehört.

Das Gut Unterhösel

Aus zwei Briefen vom 31. 1. 1937
und vom 9. 5. 1943 von Carl Ober -
hösel, Landesamtmann, wohn haft
in Düsseldorf-Gerresheim, For-
sterweg 4, möchte ich berichten.
Der Name Hösel taucht zuerst um
1218 in den Akten des Stiftes Ger-
resheim auf. Die ganze Gegend
bis zur Ruhr war ursprünglich
Eigentum dieses schon im Jahre
875 gegründeten Damenstiftes
und lag damals noch unter Wald,
dem bekannten Kettilwald. Auf
Veranlassung des Stiftes scheint
er dann im 12. Jahrhundert ge -
rodet und mit Hintersassen32) des
Stiftes besiedelt worden zu sein.
Der Hof Unterhösel ist der
ursprüngliche Herrenhof der
Gegend und heißt in allen alten
Urkunden noch bis Ausgang des
18. Jahrhunderts der Hof zu

Hösel, auch Möskeshof genannt,
und war Sitz des Hofgerichtes,
das am Sankt Agnes Tag alljähr-
lich am 20. 1. abgehalten wurde.
Später ist die Zehntverwaltung
von dem Kloster Gerresheim nach
dem Gützenhof verlegt worden,
wo die Zehntscheune33) noch
heute steht. Der Name Hösel
erscheint in den ältesten Urkun-
den in der Schreibweise Huessel,
auch Hüssil, auch Hüsselde, die
säch sische Form des Namens
also genau so, wie er heute noch
im Platt gesprochen wird, und
besagt nichts anderes als „kleine
Höhe“.

In der Tat ist auch der Rain der 
Gemeinde von fast allen Seiten
als eine kleine Hochebene anzu-
schauen, besonders von Hom-
berg und erst recht vom Ruhrtale
aus erscheint die Gegend so.

Ende des 15. Jahrhunderts hat
das Stift, wie übrigens andere
 Klöster und Grundherren im
Westen Deutschlands auch, die
Höfe an die Hintersassen verkauft
und behielten nur eine gewisse
Grundrente, bestehend aus Geld-
leistungen und Naturallieferun-
gen. Die Hintersassen wurden
dadurch eine Art Erbpächter,
konnten aber kaufen und verkau-
fen, erben und vererben, waren
also nicht mehr hörig. Das Stift
behielt sich nur zeitweilig die
Genehmigung vor. Der dritte
Stinshoff zu Bruchhausen34),
Jakob Heinrich Stinshoff von
1756 –  1831, kaufte von dem Stif-
te das Gut. Der Kaufakt befindet
sich gut erhalten in Bruchhausen.
In Hösel behielt das Stift nur den
Gützenhof eigentümlich, bei dem

auch die Naturalien abzuliefern
waren, außer dem 10. Teil des
Getreides. Über die Zehntabgabe
des Getreides wußte Johann
Undorf, der am 25. 5. 44 86jährig
starb und der mit seiner fast
ebenso alten Frau im November
1944 seine Diamantene Hochzeit
hätte feiern können, ein Sprüch -
lein, das ein Klosterpriester an
einem Sonntag in der Predigt
gesagt haben soll: „Taubes Korn
und Vogelwicken, das tun mir die
Bauern schicken, ich predige das
Wort Gottes klar und rein und das
soll auch mein Brotkorn sein.“
Unter- und Oberhösel bildeten
ursprünglich ein Gut, was an der
Grenzziehung zwischen beiden
Höfen noch heute gut zu erken-
nen ist. Im Jahre 1495 werden sie
als ungeteilt erwähnt. Im Jahre
1711 wird der Hof von den Erben
des verstorbenen Konrad Unter-
hösel an einen Johann Brockhaus
aus Hösel, also von Bruchhausen
stammend, verkauft. Die Kaufur-
kunde, eine schöne Pergamentur-
kunde, beim Gericht in Homberg
ausgestellt, ist noch in meinem
Besitz. Johann Bruchhausen war
Witwer von einer Maria aus dem
Unterhösel. Heiratete in 2. Ehe am
7. 6. 1712 Agnes aus dem Tho-
mashoff und starb am 28. 6.
1733. Die Witwe hat später nach
Ratingen noch einmal geheiratet.
Aus der Ehe stammen neun Kin-
der. Von diesen übernimmt im
Jahre 1747 der am 29. 9. 1723
getaufte Sohn Wilhelm den Hof.
Solange dürfte wohl die Witwe ihn
verwaltet haben. Der sehr interes-
sante Leibzuchtvertrag35) der
Witwe mit Wilhelm ist ebenfalls
noch in meinem Besitz. Sie ver-
heiratete sich nämlich erst 1749
wieder. Wilhelm war verheiratet
mit Anna-Christine Bleckmann,
geboren 1724 zu Velbert, gestor-
ben am 14. 7. 1808, verheiratet
am 13. 6. 1747. Wilhelm Unterhö-
sel, wie er überall genannt wird,

Der Hof Unterhösel im Jahre 1940

32) Hintersasse: Jemand, der nur Haus,
Garten und einzelne Felder, aber kein
Bauerngut besitzt.

33) Die Zehntscheune stürzte 1947 ein. Die
Besitzer, die Familie Walter Theus,
ließen an gleicher Stelle ein neues
Scheunengebäude errichten. Siehe
Quecke Nr. 69, Seite 170, Anmerkung
57.

34) Der Hof Bruchhausen liegt in Hösel an
der Bruchhauser Straße 30. Siehe
Quecke Nr. 69, Seite 170 bis 173. Bild:
Seite 171.

35) Siehe Anmerkung 14.
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obwohl sein Vater noch Brock-
hausen hieß, starb am 29. 11.
1775. Die Witwe hat dann den Hof
bis zu ihrem Tode verwaltet.

Ein Sohn von ihr, Johann Wilhelm
Unterhösel, geboren am 26. 8.
1750 und gestorben am 1. 10.
1817, heiratete im Jahre 1785 auf
das Gut Klaumann in Breitscheid.
Von ihm stammen alle Unterhösel
ab, die heute existieren. Die übri-
gen Kinder sind meistens früh ge-
storben bis auf den Jüngsten, Ja-
kob, der aber geistig nicht normal
war. Deshalb wurde nach dem Ab-
leben der Witwe der Hof Unterhö-
sel verkauft, und zwar kauften ihn
die beiden Brüder Jakob und Jo-
hann Oberhösel, Söhne der aus
dem Unterhösel stammenden Ma-
ria Christina Unterhösel, geborene
Bleckmann, die mit Wilhelm Ober-
hösel auf dem Hof Oberhösel ver-
heiratet war. Der Kauf geschah im
April 1809. Am 1. Mai 1809 über-
nahm dann Jakob das Gut Ober-
hösel und Heinrich Wilhelm das
Gut Unterhösel. Nach seinem To-
de 1832 bewirtschafteten seine
drei Kinder gemeinsam das Gut,
bis es Karl Oberhösel bei seiner
ersten Verheiratung 1837 allein
übernahm. Er hat dann den Hof bis
zum Jahre 1875 geleitet, wo er ihn
an seinen Sohn Gustav übergab.
Dieser hat ihn dann leider am 1.
April 1902 an Johann Einloos käuf-
lich abgetreten, dessen Sohn Wal-
ter ihn jetzt bewirtschaftet. Das
Gut Oberhösel gehört jetzt der Fir-
ma Henkel in Düsseldorf. Die
Tochter des Wilhelm Unterhösel
heiratete nach dem Gute Oberhö-
sel und ist die Mutter meines Ur-
großvaters geworden. Daher die

Verwandtschaft der beiden Fami-
lien. Mein Urgroßvater kaufte dann
nach dem Tode seiner Großmutter
(geborene Bleckmann) im Jahre
1809 das Gut Unterhösel. Da in-
zwischen aber die Franzosen die
Zivilstandesämter eingeführt hat-
ten, hörte die Umbenennung der
Namen auf. Und so heißen die Un-
terhösel heute nicht Klaumann
und wir nicht Unterhösel, sondern
Oberhösel. Zum Schlusse will ich
noch erwähnen, daß meine Fami-
lie von dem Gute Kox bei Hom-
berg stammt, und zwar ist um
1725 ein Johann Jakob Kox nach
dem Gute Oberhösel gezogen und
hat sich dann umbenannt. Es ist
der Großvater meines Urgroßva-
ters gewesen. Mein Urgroßvater
war mit einer Stinshoff von Bruch-
hausen verheiratet, ebenso der
Bruder meines Vaters, Fritz Ober-
hösel, der seine Tante Hannchen
Stinshoff geheiratet hat. Fritz
Oberhösel war allerdings der
Halbbruder meines Vaters. Seine

Mutter stammte von Bellscheid36),
während meine Großmutter die 2.
Frau, eine geborene Sandweg
vom Bauenhaus37) war.

Nach Beendigung des Rundgangs
in und um den Hof Unterhösel, der
von unserem Bürgermeister, Herrn
Einloos, gut erklärt wurde, wan-
dern wir am Sondersbach entlang
zum Nofenhof. Vorher kommen
wir am Kothen Hinüber vorbei, der
jetzt zum Hof Unterhösel38) gehört.
Hier wohnen die Familien Me-
leschka, Schmitz und Kloster.

Bearbeitung und Anmerkungen
von Helmut Kuwertz

36) Der Hof Bellscheid liegt im Ratinger
Stadtteil Homberg, Am Breckhauser-
weg.

37) Das Bauenhaus liegt in Düsseldorf-
Rath, Stadtgrenze Ratingen, an der
Straße Am Bauenhaus.

38) Noch eine kleine Schlussbemerkung
über einen der größten Höfe in Hösel.
Nach dem Tod von Walter Einloos 1968
erbte die Familie Karl Kottenberg den
Hof Unterhösel. Walter Einloos hatte
schon 1952/53 den Hof an die Familie
Kauls verpachtet. Bis 1996 wurde der
Hof noch landwirtschaftlich genutzt.
Danach wurden die Ländereien an den
Golfclub Hösel verpachtet und zu einer
Golfplatzanlage umgestaltet.
Im Januar 1999 wurden alle Wirt-
schaftsgebäude abgerissen. Nur das
Wohnhaus blieb erhalten und wurde
sehr schön restauriert. Auf der Fläche
der abgerissenen Stall- und Scheu-
nengebäude errichtete der Goldclub
Hösel eine Halle für ihren umfangrei-
chen Maschinenpark zur Pflege und
Erhaltung der Golfplatzanlage.
Damit endete vor fünf Jahren die selb -
ständige Bewirtschaftung von einst 16
Bauernhöfen in Hösel. Die wenigen
noch landwirtschaftlich genutzten Flä -
chen werden von bäuerlichen Betrie-
ben, die außerhalb Hösels liegen, noch
bearbeitet. Siehe Quecke Nr. 62, Seite
71. Bild: Walter Einloos, 1892-1968.

Unterhösel im Jahre 1975. Im Hintergrund erkennt man das neue
Heiligenhauser Stadtviertel Ilp

Der Kothen Hinüber im Jahre 1975. Die umliegenden Felder wurden damals
noch landwirtschaftlich genutzt
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Das Museum befindet sich in einer
alten, ehemaligen Landschule von
1908. Das denkmalgeschützte
Gebäude, das in einem Denkmal-
und Naherholungsbereich (Abts-
kücher Stauteich und angren -
zendes Vogelsangbachtal) liegt,
wurde im Rahmen der EUROGA
2002plus im Jahr 2002 umgebaut
und erweitert.

Bei der Entstehung des Museums
(1980) war der Bereich der bäuer-
lichen Lebens- und Arbeitswelt
Schwerpunkt der Sammlung. Seit
Mitte der 1980er Jahre konzen -
trieren sich die Bemühungen ver-
stärkt auf den Ausbau einer all-
tags-geschichtlichen Sammlung
des 20. Jahrhunderts. Objekte aus
Arbeit und Alltag werden als
 Belege für die Kultur des be -
ginnenden Industriezeitalters ge-
sammelt. Ent sprechend basieren
heute die Schwerpunkte der
Sammlung, die auf einer Fläche
von 330 qm ausgestellt sind, nicht
mehr nur auf dem Bereich des
 vorindustriellen Handwerks und
der Hauswirtschaft, sondern be-

ziehen auch die industriewirt-
schaftliche Umbruchphase nach
dem Ersten Weltkrieg in Heiligen-
haus mit ein.

Die Dauerausstellung „Leben und
Arbeiten in Heiligenhaus zwischen
Tradition und Moderne“ zeigt
 Exponate und Installationen zu
den Bereichen Hauswirtschaft im

Wer etwas mehr über Schule früher, aber auch über „Tante Emma-Läden“, die „Große
 Wäsche“ oder Handwerksarbeit in früheren Zeiten erfahren möchte, dem sei ein Besuch in
der Heimatkundlichen Sammlung des Geschichtsvereins Heiligenhaus empfohlen. In einer
 ehemaligen Schule untergebracht, zeigt sie nicht nur die Dauerausstellung „Leben und
 Arbeiten zwischen Tradition und Moderne“, sondern auch Sonderausstellungen zu
 bestimmten Themen. Im Sommer dieses Jahres wurde in der Ausstellung „Magere Zeiten –
Küche der Notzeit“ an den deutschen Alltag in der ersten Zeit nach dem Ende des Zweiten
Weltkrieges erinnert.

Wandel (mit Küche, Waschküche,
Vorratshaltung und Kolonialwa-
renladen), vorindustrielles Hand-
werk (mit Schuhmacher- und
 Sattlerwerkstatt, „historischer“
Gaststätte), Anfänge der heimi-
schen Schloßindustrie, Schule um
1910 sowie Stadtgeschichte.

Reinhard Schneider

Heimatkundliche Sammlung des
Geschichtsvereins Heiligenhaus e.V.,

Abtskücher Straße 137, 42579 Heiligenhaus

Die Sammlung ist wie folgt geöffnet:

mittwochs: 15.00 - 20.00 Uhr, samstags: 13.00 - 17.00 Uhr, sonntags 10.00 - 17.00 Uhr 
sowie nach Absprache: Telefon 0 20 56 / 1 31 93 (Kulturamt der Stadt Heiligenhaus) 
und 0 20 56 / 6 86 87 (Heimatkundliche Sammlung während der Öffnungszeiten). 

Der Eintritt ist frei.
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Sobald die Leute nach dem Westen Amerikas kamen, zumal von den eigenen, umstrittenen Gütchen Europas her, und
merkten,  wieviel Land man haben konnte, wenn man bloß ein Dokument unterschrieb und ein Fundament aufrichtete,
packte sie ein gieriger  Landhunger. Immer mehr Land begehrten sie, wenn möglich gutes Land, aber jedenfalls Land. Viel-
leicht gingen ihnen noch dünne Erinnerungen aus dem Europa der Feudalwirtschaft nach, wo große Familien groß  geworden
und geblieben waren, weil sie über Besitz verfügten. Die ersten Ansiedler erwarben Land, das sie nicht brauchten und mit
dem sie nichts anfangen konnten; sie erwarben wertloses Land, bloß um es zu besitzen. Alle Maßstäbe veränderten sich.
Einer, der auf zehn Morgen in Europa vielleicht ein wohlhabender Mann war, war auf zweitausend in Kalifornien arm wie
eine Kirchenmaus.

Es dauerte nicht lange, da war das ganze schlechte Land in den Bergen bei King City und San Ardo aufgeteilt, und überall
herum in den Hügeln saßen zerlumpte Familien, die sich abrackerten, um dem kargen, steinigen Boden ihren Lebens unterhalt
abzuringen. Mit den Kojoten und wie diese führten sie ein peripherisches Dasein, tüchtig, gerissen, verzweifelnd. Sie  kamen
daher ohne Geld, ohne Hausrat, ohne Werkzeug, ohne Kredit und vor allem ohne Kenntnis des neuen Landes und der
Technik zu seiner Bearbeitung und Ausbeutung. Ich weiß nicht, ob es überirdische Dummheit oder großes Gottvertrauen
war, das sie dazu brachte. Solch blinder  Wagemut ist jedenfalls heute so gut wie aus der Welt verschwunden. Und doch
blieben die Familien am Leben und wuchsen. 

Aus: “Jenseits von Eden”, Ende des 2.Kapitels (Deutsche Übersetzung: Harry Kahn)

John Steinbeck
27. Februar 1902

Salinas
* † 20. Dezember 1968

New York

Am 27. Februar 2002 jährte sich John Steinbecks Geburtstag zum 100. Mal. Ein Grund für die Ratinger und
die Heiligenhauser, sich daran zu erinnern, dass die Vorfahren des großen amerikanischen Dichters vom Gut
Großsteinbeck in Meiersberg, an der Stadtgrenze zwischen Ratingen und Heiligenhaus, stammten. John
Steinbecks Großvater Johann Adolf Großsteinbeck wanderte 1849 mit zwei Geschwistern nach Palästina aus,
das damals zum Osmanischen Reich gehörte. Als strenggläubige Protestanten wollten sie sich - sie waren
 übrigens die ersten deutschen Siedler dort - im Heiligen Land niederlassen, um das Land zu kultivieren und
die dort lebenden Juden und Araber zum Christentum zu bekehren. Im Jahre 1858 endete der Aufenthalt
 tragisch: Friedrich Wilhelm Großsteinbeck, der Großonkel des Dichters, wurde von Räubern ermordet. Die
Großsteinbecks verließen Palästina, kehrten aber nicht in ihre alte Heimat zurück, sondern wanderten nach
Amerika aus. Nach kurzem Aufenthalt in Massachusetts irrten die Steinbecks, wie sie sich mittlerweile
 vereinfachend nannten, 17 Jahre lang rastlos durch die Vereinigten Staaten, bis sie sich schließlich in
 Kalifornien endgültig niederließen. Ernest Steinbeck, der Vater des Dichters, wurde Besitzer einer Mühle im
Distrikt Monterey. Mit seiner irischen Frau hatte er vier Kinder: drei Töchter und einen Sohn, den späteren
Schriftsteller und Nobelpreisträger.
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Gebietsänderungen gab es zu
 allen Zeiten. Wechsel der Herr-
scherhäuser, Erbfolgen und
kämpferische Auseinandersetzun-
gen führten zu Gebietsänderun-
gen. Dabei blieben meist die ge-
wachsenen Strukturen erhalten.
Andere Herren zogen andere
Steuern ein. Gebietsreformen im
abgelaufenen Jahrhundert sollten
der Struktur- und Verwaltungsver-
besserung dienen, es sollte eine
großflächigere Planung möglich
werden, industrielles Wachstum
erforderte gute Verkehrswege.

So schlossen sich 1929 / 1930
Oberhausen, Sterkrade und
Oster feld zur Großstadt Oberhau-
sen zusammen, Mönchenglad-
bach und Rheydt bildeten eine
Einheit, und andere Großstädte
nahmen die kleinen selbständigen
Gemeinden in ihren Randbezirken
auf, oftmals zu deren Nachteil, weil
die Steuermittel nun zur Verbesse-
rung der Binnenstruktur verwen-
det wurden, während die Vororte
leer ausgingen.

Gebietsänderung in
unserer engeren Heimat

1929 wurde das altehrwürdige
Bürgermeisteramt Angermund
grundlegend verändert. Die Ge-
meinden Huckingen, Buchholz,
Großenbaum, Rahm, Wedau und
Bissingheim aus diesem Verwal-
tungsbezirk wurden mit Duisburg
vereinigt. Im Amtsbezirk Anger-
mund verblieben Lintorf, Wittlaer,
Kalkum und Bockum. Er wurde
dem Kreis Mettmann eingeglie-
dert. Durch einen Kreistagsbe-
schluß wurden diesem Amtsbezirk
die Gemeinden Hösel, Breitscheid
und Eggerscheidt hinzugefügt.
Dieser neue Amtsbezirk erhielt
den Namen Ratingen-Land.

Amt Ratingen-Land
wird Amt Angerland

Dem Amtsbürgermeister Thiele
aus Lintorf gelang es, die Verwal-
tung des Amtes Ratingen-Land
1945 nach Lintorf zu holen, und
damit wurde auch die Bezeich-
nung Amt Angerland eingeführt.

Wie Lintorf und ein großer Teil
des Angerlandes Ratingen wurde

Die kommunale Gebietsreform von 1974 /75

Der ehemalige Saal der Gaststätte Holtschneider war von 1950 bis 1956  provisorisches
Rathaus des Amtes Angerland, das bis 1950 den Namen Ratingen-Land trug

Die Amtsverwaltung war zunächst
recht bescheiden in der Gaststät-
te Holtschneider untergebracht.
Im Jahre 1956 zog sie in das neu
erbaute Rathaus an der Spee-
straße. Amtsdirektoren waren Dr.
Rahn, später Josef Vaßen und
zum Schluß Johannes Over-
manns. Die Amtsbürgermeister
wurden jeweils von der Amtsver-
tretung gewählt. Jede der sechs
Gemeinden – Breitscheid, Egger-
scheidt, Hösel, Lintorf, Anger-
mund und Wittlaer – war selbstän-
dig, hatte einen demokratisch ge-
wählten Gemeinderat mit einem
vom Rat gewählten Bürgermei-
ster. Die Koordination der Auf -
gaben besorgte die Amtsvertre-
tung, die aus Mitgliedern der Ge-
meinderäte entsprechend dem
Anteil der politischen Parteien ge-
wählt wurde. Diese kommunale
Struktur hatte die sechs Anger-
landgemeinden im Laufe der Zeit
zu enger Zusammenarbeit geführt,
so daß sich eine kommunale Ein-
heit „Angerland” ausgebildet hat-
te, die auch von der Bevölkerung
so angenommen wurde.

Lintorf bildet den Schwerpunkt
im Amt Angerland

Lintorf hatte schon durch seinen
früheren Bergbau ein besonderes

Gewicht. Seine verkehrsgünstige
Lage zog eine Reihe von In -
dustriebetrieben an – Blumberg,
 Sistig, Hoffmannwerke, Con -
structa, Hünnebeck, Tornado,
Steinzeugwerke, Druckerei Per-
péet und andere Kleingewerbe -
betriebe. Die Bevölkerungszahl
stieg: 1950 –6200, 1960 –7700,
1970 –10.500 Einwohner. Durch
seine Wirtschaftskraft konnte Lin-
torf seine Binnenstruktur ent-
wickeln. Die Straßen wurden aus-
gebaut, Schmutzwasser- und Re-
genwasserkanalisation wurde an-
gelegt. Es wurde ein Hallenbad
gebaut, wenig später kam ein be-
heiztes Freibad mit acht wett-
kampfgerechten Schwimmbah-
nen hinzu. Mit dem großen Schul-
zentrum für Hauptschule, Real-
schule und Gymnasium und drei
gut ausgebauten Grundschulen,
einer Schule für Lernbehinderte
sowie drei Kindergärten hatte
 Lintorf den Bildungsbereich vor-
bildlich gefördert. Seit 1973 gab
es auch eine Volkshochschule, die
in Ergänzung des seit 1950 beste-
henden Heimatvereins der Er-
wachsenenbildung diente.

Für den Sport gab es eine Turn-
halle, eine Dreifachhalle sowie ein
Stadion mit Flutlichtanlage für das
Konditionstraining in der dunklen
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Schützenfest 1955 in Lintorf. Bei der Parade vor dem Bürgershof sieht man vorne von
links nach rechts: Direktor Esser, Angermund, Dechant Veiders, Amtsbürgermeister

 Thiele, Amtsdirektor Vaßen und Oberregierungsrat Schilling

Jahreszeit, außerdem war ein
 weiterer Sportplatz beim Schul-
zentrum.

Auch in kultureller Hinsicht war
Lintorf ein lebendiger Ort: Männer-
chöre, ein Kirchenchor, eine be-
deutende Kantorei und ein Kinder-
chor belebten die Musikszene.
Zeitweilig boten zwei Kinos in
 Lintorf ihre Filme. Eine Theaterge-
meinde mit 300 Mitgliedern stand
in enger Verbindung mit dem Düs-
seldorfer Theater.

So war es verständlich, daß sich
die Angerlandgemeinden mit dem
Schwerpunkt Lintorf und den etwa
30.000 Einwohnern als lebensfä -
hige kommunale Einheit betrach -
teten und die Bestätigung als
Großgemeinde wünschten.

Die kommunale Gebietsreform
kommt
Als in Nordrhein-Westfalen wie in
den anderen Bundesländern die
kommunale Gebietsreform aktuel-
les Thema wurde, lud der Ortspar-
teivorsitzende der CDU Lintorf zu
einem ersten orientierenden Ge-
spräch ein, das am 21. Mai 1969 in
Lintorf stattfand. Es nahmen daran
teil:

Amtsbürgermeister Holtschnei-
der, Wittlaer; Bürgermeister Pe-
ters, Wittlaer; Fraktionsvorsitzen-
der CDU, Dürr, Wittlaer; Bürger-
meister Loose, Angermund; Frak-
tionsvorsitzender CDU, Brücken,
Angermund; Bürgermeister Wel-
lenstein, Lintorf; Fraktionsvorsit-
zender CDU, Kösters, Lintorf; Par-
teivorsitzender CDU, Mannen,

Breit scheid; Bürgermeister Schnei -
der, Eggerscheidt; Parteivorsitzen-
CDU, Wagner, Lintorf (Ein -
ladender); Kreisgeschäftsführer
CDU, Velten, Mettmann.

Diese Zusammenkünfte verant-
wortlicher Politiker wurden in den
folgenden Jahren unter der Be-
zeichnung „Angerlandkonferen-
zen” regelmäßig fortgesetzt.
Man behandelte Schulprobleme,
Straßen bau planungen, Benutzung
von Sportanlagen und natürlich
die Probleme der kommunalen
Gebietsreform.

Ratsvertreter sowie Vertreter der
Amts- und der Stadtverwaltung
Ratingen verhandelten in dieser
Zeit auch über Krankenversor-
gung in Krankenhäusern, über
Straßenführungspläne und der-
gleichen, ohne jedoch an eine
 Aufgabe der Selbständigkeit zu
 denken.

In den „Angerlandkonferenzen”
besann man sich auch auf die
Schutzgemeinschaft Angerland,
die vor zehn Jahren gegen die
Ausweitung des Düsseldorfer
Flughafens ins Leben gerufen
worden war und versuchte, diese
wieder zu aktivieren.

Die kommunale Gebietsreform
wurde dann auch Gegenstand
zahlreicher Bürgerversammlun-
gen, die von den Parteien organi-
siert wurden.

Anhörung der betroffenen Ge-
meinden
Am 2. Mai 1974 fand in Solingen
die erste Anhörung von Vertretern

der betroffenen Gebiete statt. 30
Vertreter von Gemeinden und Ge-
meindeverbänden nahmen an der
Veranstaltung teil. Amtsdirektor
Johannes Overmanns und Amts-
bürgermeister Wilhelm Droste be-
gründeten die Schaffung der
Großgemeinde Angerland.

Amtsdirektor Johannes Overmans
(15.7.1910 bis 9. 2.1995)

Frühsommer 1974: Auf Einladung der
CDU Lintorf läßt sich der Vorsitzende der
CDU-Landtagsfraktion, Heinrich Köppler,
von Amtsbürgermeister Wilhelm Droste

die Vorzüge einer Großgemeinde
 Angerland erklären

Eine zweite Anhörung fand so-
dann im großen Saal der Messe
statt. Hier begründete Oberkreis-
direktor Nothnick in einer
 fundierten Rede die Schaffung der
Großgemeinde Angerland. Der
Landtagsabgeordnete und Amts-
bürgermeister Wilhelm Droste
gehörte auch zum Zehneraus-
schuß des Landtages, der zur
sachlichen Vorbereitung der
 Gebietsreform gebildet worden
war und dem u.a. die Herren
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 Antwerpes, Waffenschmidt und
Worms angehörten.

Und noch eine „Anhörung” veran-
staltete die CDU Lintorf: Sie lud
den Fraktionsvorsitzenden der
CDU-Landtagsfraktion, Köppler,
ein, führte ihn durch den Bereich
der Angerlandgemeinden, und bei
einem Arbeitsessen im Hotel Litz-
brück, Angermund, wurden ihm
die ausgeglichenen Haushalte so-
wie die Wirtschafts- und Kulturda-
ten vorgetragen. Als er sich verab-
schiedete, hatte man den Ein-
druck, alles getan zu haben, um
die Bildung der Großgemeinde
Angerland zu sichern.

Der Landtag entscheidet
In der ersten und auch in der zwei-
ten Lesung des Gesetzes zur Ge-
bietsreform wurde die Großge-
meinde Angerland beschlossen.
Doch in der entscheidenden drit-
ten Lesung am 10. Juli 1974 kam
das Aus für die Großgemeinde.

Der nördliche Teil von Wittlaer
wurde nach Duisburg, der süd -
liche nach Düsseldorf eingemein-
det.

Kalkum und Angermund kamen
ebenfalls nach Düsseldorf. Die
restlichen Gemeinden Breitscheid,
Eggerscheidt, Hösel und Lintorf
wurden mit Ratingen zusammen-
geschlossen, vereinigt, nicht ein-
gemeindet. Das Amt Angerland
wurde in die Stadtverwaltung Ra-
tingen integriert.

Burkhard Kösters, Vorsitzender
der CDU-Fraktion Lintorf, hatte an
der entscheidenden Sitzung des
Landtags als Besucher teilgenom-

men und überbrachte voller Ent-
täuschung seinen ebenso ent-
täuschten Freunden in Lintorf die
Nachricht. Man fragte nach dem
Sinn dieser Entscheidung. Es gab
nicht nur ärgerliche, sondern auch
boshafte Bemerkungen.

Die Neuordnung nach dem
 Zusammenschluß
Die Eingliederung der Verwaltung
bereitete keine besonderen
Schwierigkeiten. Schwieriger war
schon die Ordnung der politischen
Verhältnisse. Da Wahlen nicht in
Aussicht waren, mußte der Rat
funktionsfähig gemacht werden.
Dazu beschloß man, 26 Sitze so
aufzuteilen, daß Ratingen 17 Sitze,
Lintorf vier  Sitze, Hösel / Egger-
scheidt zwei Sitze, Homberg /Mei-
ersberg zwei Sitze und Breitscheid
einen Sitz erhalten sollten.

Bis zur Neuwahl wurden die Rats-
vertreter als Kommissare einge-
setzt. Außerdem wurde ein Beirat
gebildet, der beratende, aber kei-
ne entscheidende Funktion hatte.
Er bestand aus sieben Ratsvertre-
tern der CDU, sieben Ratsvertre-
tern der SPD und einem Ratsver-
treter der F.D.P.

Von den sieben Mitgliedern entfie-
len jeweils vier auf Ratingen, drei
auf Lintorf und die Angerlandge-
meinden und einer auf die Restge-
meinden.

Neuordnung der politischen
Organisation
Waren die Ortsverbände der poli-
tischen Parteien bisher selbstän-
dig, so war durch die Eingliede-

rung der Gemeinden in die Stadt
Ratingen nun der Stadtverband
die unterste politische Einheit, und
die Ortsverbände wurden Unter-
gliederungen. Für die Kandidaten-
aufstellung wurde nunmehr der
Stadtverband zuständig. Diese
Neuordnung erforderte neue Sat-
zungen und die Regelung von Zu-
ständigkeiten und brachte auch
finan zielle Probleme mit, die nicht
so leicht zu lösen waren. Doch bis
zur nächsten Wahl am 4. Mai 1975
war genügend Zeit zur Neuord-
nung.

Das Ergebnis der ersten Land-
tags- und Kommunalwahl nach
der kommunalen Neugliederung
vom 4. Mai 1975 brachte keine
nennenswerten Unterschiede ge-
genüber früheren Wahlen. 

Ernst Dietrich wurde wieder Bür-
germeister und ein Höseler, Heinz
D’Heil, wurde sein Stellvertreter.
Mit den Landtags- und Kommu-
nalwahlen war der schwierige Akt
einer kommunalen Neugliederung
in unserem Gebiet abgeschlos-
sen. Das hatten sich die meisten
Bürger und Parteien anders ge-
wünscht. Aus dem Wahlergebnis
könnte man jedoch schließen, daß
die Gebietsreform hingenommen
wurde. Doch immer werden noch
Stimmen laut, die nach dem Sinn
dieser Neuordnung fragen, und es
wird sicher noch viel Zeit ver -
gehen, bis sich die Bürger der mit
Ratingen vereinigten, einst selb -
ständigen Angerländer Gemein-
den als Ratinger fühlen werden.

Friedrich Wagner

CDU SPD F.D.P.

Landtagswahl Stadt Ratingen 47,6% 44,6% 7,8%

Lintorf 50,8% 40,9% 8,3%.

Kreistagswahl Stadt Ratingen 48,0% 43,0% 8,6%

Lintorf 54,5% 39,0% 6,5%.

Stadtratswahl Stadt Ratingen 49,0% 42,0% 8,6%

Lintorf 55,0% 36,6% 9,6%.

Erste Landtags- und Kommunalwahl nach der kommunalen Neugliederung vom 4. Mai 1975
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Landtagsabgeordnete für Ratingen

Das Land Nordrhein-Westfalen
hat seinen Anfang am 23. August
1946 innerhalb der Britischen Zo-
ne. Mit Verordnung der Militärre-
gierung wurden die ehemaligen
preußischen Provinzen aufgelöst.
Aus der bisherigen Provinz West-
falen und den nördlichen Bezirken
der früheren Rheinprovinz wurde
das neue Land Nordrhein-Westfa-
len geschaffen. Am 21. Januar
1947 wurde durch eine weitere
Verordnung das Land Lippe-Det-
mold an NRW angegliedert. Der
Ernannte Landtag von Lippe-Det-
mold hatte sich zuvor für NRW
entschieden.

Die Ernannten Landtage waren
nach der Gründung des Landes
Nordrhein-Westfalen von den bri-
tischen Militärbehörden eingesetzt
worden. Die feierliche Eröffnung
des ersten Ernannten Landtages
fand am 2. Oktober 1946 im Düs-
seldorfer Opernhaus statt. Der Er-
nannte Landtag zählte 200 Abge-
ordnete, je 100 aus der Nordrhein-
Provinz und aus der Provinz West-
falen, die  gemeinsam das im
August 1946 geschaffene neue
Land bildeten. Hinzu kamen die
ebenfalls durch die Militäradminis -
tration ernannten Kabinettsmit-
glieder. Präsident des Ernannten
Landtags in seiner anfänglichen
Zusammensetzung war Ernst
Gnoß. Im Opernhaus tagte das
Parlament nur ein einziges Mal.
Dann wechselten die Abgeordne-
ten in den Gesolei-Saal der Hen-
kel-Werke, weil nur dieser Saal in
Düsseldorf unbeschädigt geblie-

ben war. Die Fraktionssitzungen
fanden in Gastwirtschaften statt,
die Ausschüsse tagten zeitweilig
in Besenkammern und auf Korri-
doren. Im Jahre 1949 erfolgte
dann der Umzug in das Stände-
haus am Schwanenspiegel.

Die Zusammensetzung des Land-
tags wurde im Dezember 1946 un-
ter Berücksichtigung der Kommu-
nal- und Kreiswahlen im Septem-
ber und Oktober im Sinne eines
stärkeren Gewichts der CDU kor-
rigiert. Eine Besonderheit dabei
war das benutzte Wahlsystem,
das bei späteren Wahlen nicht
mehr angewandt wurde. Es be-
günstigte eigentlich überall die
CDU. Im Kern war es ein  Mehr -
heitswahlrecht, das Elemente des
Verhältniswahlrechts beinhaltete.
Jeder Wähler durfte bis zu sechs
Stimmen abgeben. Der ehemalige
Düsseldorfer Bürgermeister Ro -
bert Lehr wurde Präsident des
 Ernannten Landtags in dieser
zweiten Zusammensetzung.

Die höchste Machtbefugnis und
Gewalt lag allerdings noch immer
bei den Militärregierungen. Die
Proklamation Nr. 1 der Sieger-
mächte von Anfang 1945 hatte es
bereits so vorgesehen. Das Recht,
Gesetze zu beschließen, wurde
dem Landtag NRW am 1. Dezem-
ber 1946 zugestanden. Sämtliche
Gesetze benötigten jedoch die Zu-
stimmung des britischen  Gouver-
neurs. Dieses Verfahren endete
mit der Verabschiedung des Be-
satzungsstatuts am 12. Mai 1949.

Die erste Landtagswahl wurde am
20. April 1947 durchgeführt. Die
konstituierende Sitzung des Land-
tags fand am 19. Mai 1947 statt.

Im ersten gewählten Landtag
saßen Konrad Adenauer, der erste
Bundeskanzler der Bundesrepu-
blik Deutschland, sowie Heinrich
Lübke und Gustav Heinemann, die
beide später Bundespräsident
wurden. Auch die späteren Bun-
despräsidenten Walter Scheel und
Johannes Rau waren zunächst
Abgeordnete in NRW. Die große
Bedeutung des Landes NRW für
Deutschland liegt damit auf der
Hand.

Von 1947 bis 1966 war Ratingen
dem Landtagswahlkreis 59 – Düs-
seldorf-Mettmann-West zugeord-
net. Von 1966 bis 1980 lautete die
Wahlkreisnummer: 62 – Düssel-
dorf-Mettmann III.

Der Wahlkreis umfasste Ratingen,
Kettwig, Wülfrath und die Ämter
Angerland und Hubbelrath. Zum
Amt Angerland gehörten: Anger-
mund, Breitscheid einschließlich
Laupendahl und Mintard, Egger-
scheidt, Hösel einschließlich Haus
Anger, Lintorf bis hin zu Schwar -
ze bruch, Wittlaer mit Froschen-
teich und Groß- und Klein-Winkel-
hausen, Kalkum, Forsthaus Schall
und Zeppenheim. Zu Hubbelrath
zählten: Hasselbeck-Schwarz-
bach, Homberg-Meiersberg, Hub-
belrath mit Bundeswehrkaserne,
Metzkausen.
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Im Zuge der Kommunal- und Ge-
bietsreform in der Mitte der 70er
Jahre erfolgte ein neuer Zuschnitt
der Wahlkreise. Ab 1980 gehört
Ratingen zusammen mit Heiligen-
haus zum Wahlkreis 42 – Mett-
mann III. Die vormaligen Ämter An-
gerland und Hubbelrath sind auf-
gelöst und in Städte eingemein-
det.

Die Länge der Wahlperioden wur-
de zweimal verändert. Der erste
Landtag arbeitete von 1947 bis
1950, also 3 Jahre. Von 1950 bis
1966 dauerten die Wahlperioden 4
Jahre, seit 1970 beträgt die Dauer
5 Jahre.

In seiner Sitzung vom 1. März
2002 hat der Landtag beschlos-
sen, die Zahl der Mandate ab den
Wahlen 2005 zu verringern. Es soll
dann nur noch 128 Wahlkreise
 geben. Daraus resultieren 128
 Direktmandate, zu denen 53
 Listenmandate kommen. Der
Landtag hat dann 181 Sitze statt
wie bisher 201.

Ratinger im Ernannten
Landtag:

Carl Zöllig (SPD)
Dem Ernannten Landtag gehörte
in beiden Ernennungsperioden, al-
so vom 2. Oktober 1946 bis zum
19. April 1947 Carl Zöllig (SPD) aus
Ratingen an. Er wohnte zu dieser
Zeit in Ratingen, Graf-Adolf-
Straße 1a. Zöllig war am
12.12.1880 in Gustorf geboren
und starb in Ratingen am
3.4.1955. Ab 1919 fungierte er als

Vorsitzender der USPD des Be-
zirks Niederrhein und war dort
Sprecher neben Lore Agnes. Mit-
glied der USPD war er offensicht-
lich bereits um 1916. Bis Ende
1932 war er Bezirkssekretär der
SPD, bis Ende 1933 Landesse-
kretär der SAP. Von 1933 bis Mit-
te 1934 war Zöllig arbeitslos und
musste auch ins Gefängnis. Da-
nach verdiente er sein Geld als
Brothändler. Weil ihn die Gestapo
verhaften wollte, lebte er von Au-
gust 1944 bis zum Einmarsch der
Alliierten 1945 illegal. Mitte 1933
war er aus Ratingen ausgewiesen
worden, ein Schicksal, das 1936
auch seine Familie traf. Nach dem
Krieg wurde er sofort wieder poli-
tisch aktiv und war Mitglied des
Bezirksvorstandes Niederrhein
der SPD. In Ratingen berief ihn der
durch die Besatzungsmacht ein-
gesetzte Bürgermeister Dr. Gem-
mert bereits am 12. Mai 1945 in
den aus 12 Personen bestehen-
den Beirat, der die Aufgabe hatte,
die Stadtverwaltung zu beraten
und zu unterstützen. Auch über
die Kulturgemeinde Ratingen
wirkte Zöllig in die Bevölkerung
hinein. So hielt er  im Winterhalb-
jahr 1946/47 einen sechs Doppel-
stunden umfassenden Vortrag
über „Der Weg des Sozialismus
von Marx bis Bebel“.  Er war Mit-
glied sowohl im Ratinger Stadtrat
als auch im Kreistag Mettmann
und führte in beiden Gremien die
SPD-Fraktion als deren Vorsitzen-
der. Die Stadt Ratingen hat eine
Straße nach Carl Zöllig benannt.

Im Landtag gehörte er als stellver-
tretendes Mitglied dem Ernäh -
rungsausschuss an.

Die für Ratingen direkt gewähl-
ten Landtagsabgeordneten von
1947 bis 2005:

Martin Schönenborn (CDU)
Martin Schönenborn wurde am
1. November 1897 als Kind eines
Fabrikarbeiters  in Honsbacher-
mühle/Siegkreis geboren und ver-
starb am 14. Januar 1967 in Hil-
den.

Nach der Beendigung der Schul-
zeit arbeitete er bei der katholi-
schen Jugend und im Kolping-
werk. Während des Ersten Welt-
kriegs schaffte er als Arbeiter in
der Munitionsfabrik in Troisdorf.
Im Herbst 1921 wurde er zum
 Jugendsekretär des Christlichen

Metallarbeiterverbandes berufen.
Von 1926 bis 1933 war er Kreis-
vorsitzender der Zentrumspartei.
Ebenfalls für die Zentrums partei
war er von 1929 bis 1933 Mitglied
des Kreistages Düsseldorf-Mett-
mann. Die Nazizeit hinterließ auch
bei Martin Schönenborn ihre Spu-
ren. Er war Beschränkungen in der
Tätigkeit sowie Verfolgungen und
schließlich der Verhaftung ausge-
setzt.

Er gehörte dem Landtag vom er-
sten Tag an. Also bereits im Er-
nannten Landtag mit den beiden
Ernennungsperioden 2.10.1946 –
19.12.1946 und 19.12.1946 –
19.4.1947 war Schönenborn Ab-
geordneter. Als Landtagspräsi-
denten erlebte er in dieser Phase
Ernst Gnoß (SPD) und Dr. Robert
Lehr (CDU).

Mit Verantwortung für die Stadt
Ratingen wurde er in den ersten
gewählten Landtag entsandt. In
dieser ersten Wahlperiode des
Landtags vertrat er den Wahlkreis
59, zu dem auch Ratingen mit den
Angerland-Gemeinden zählte. Die
Wahlperiode dauerte von 1947 bis
1950. Landtagspräsident in der
 ersten Wahlperiode war Josef
Gockeln (CDU).

Schönenborn wurde 1950 für die
zweite Wahlperiode bis 1954 ge-
wählt, diesmal aber für den Wahl-
kreis 57 (Düsseldorf-Mettmann-
Süd). Auch in dieser Wahlperiode
war Josef Gockeln (CDU) der
Landtagspräsident.

Carl Zöllig
(1880 - 1955)

Martin Schönenborn
(1897 - 1967)
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Seine Arbeitsschwerpunkte im
Parlament waren: Verkehr, Kom-
munales, Wirtschaft und Landes-
planung.

Unmittelbar nach dem Krieg
gehörte er zu den Gründern der
CDU im Landkreis Düsseldorf-
Mettmann. Bei ihm versammelten
sich Persönlichkeiten wie Karl Ar-
nold, Josef Gockeln, Franz-Josef
Meyers, Heinrich Lübke, Gustav
Heinemann, Christine Teusch und
andere, die für die demokratische
Entwicklung des Landes Nord-
rhein-Westfalen eine hervorragen-
de Bedeutung erlangen sollten.

Dem Kreistag Düsseldorf-Mett-
mann gehörte er von 1946 bis
1954 an. Die britische Besat-
zungsmacht hatte Anfang Mai
1945 Dr. Karl Heinrich Henseler als
ersten Landrat des Kreises Düs-
seldorf-Mettmann eingesetzt. In
der ersten Sitzung des von den
Briten berufenen Kreistages am
21. Februar 1946 wurde Dr. Hen-
seler zum Oberkreisdirektor ge-
wählt. In derselben Sitzung wurde
zum Landrat neuer Art, also zum
ersten ehrenamtlichen Landrat,
Martin Schönenborn gewählt. In
dieser Funktion blieb er bis 1948.

Am 11. März 1954 berief ihn das
Kabinett zum Polizeipräsidenten
von Wuppertal, als der er bis zu
seiner Pensionierung wirkte.

Martin Schönenborn war Träger
des Großen Verdienstkreuzes des
Verdienstordens der Bundesrepu-
blik Deutschland.

Der Ahnen- und Stammesforscher
Gustav Schönenborn aus Mett-
mann hat sich verdienstvoll und
mit großem Fleiß der Biographie
dieses sozial engagierten „Man-
nes der ersten Stunde“ gewidmet.

Dr. Bruno Six (CDU)
Dr. Bruno Six wurde am 14. Au-
gust 1906 in Regensburg geboren
und verstarb am 8. Dezember
1984 in Bonn-Bad Godesberg.

Der Journalist Dr. Bruno Six
gehörte 1946 zu den Mitbegrün-
dern der Jungen Union.

Er war Landtagsabgeordneter von
1946 bis 1962. In den Ernannten
Landtag wurde er zum 19. Dezem-
ber 1946 berufen, also in der zwei-
ten Ernennungsperiode. In der er-
sten Wahlperiode des Landtags
vertrat er den Wahlkreis 38 und
war damit nicht für Ratingen zu-
ständig.

Für die zweite, dritte, und vierte
Wahlperiode, also von 1950 –
1954, 1954 – 1958 und 1958 –
1962 wurde Bruno Six im Wahl-
kreis 59 gewählt. In der zweiten
und dritten Wahlperiode war Josef
Gockeln (CDU) Landtagspräsi-
dent. In der vierten Wahlperiode
wechselte die Präsidentschaft am
13.1.1959 zu Wilhelm Johnen
(CDU), weil Präsident Gockeln im
Dezember 1958 verstorben war.

Als Parlamentarier wirkte Dr. Six
im Hauptausschuss, Ältestenrat,
Haushalts- und Finanzausschuss
und dem Wahlprüfungsaus-
schuss.

Am 22. Dezember 1981 überreich-
te Innenminister Dr. Herbert
Schnoor das Große Verdienst-
kreuz des Verdienstordens der
Bundesrepublik Deutschland an
Dr. Bruno Six.

Albert Höver (CDU)
Albert Höver wurde am 1. Mai
1911 in Anrath geboren und ver-
starb am 2. Dezember 1998 im Al-
tenzentrum Haus Salem, Ratin-
gen.

In der fünften Wahlperiode von
1962 – 1966 wurde Ratingen im
Landtag von ihm vertreten. Er ar-
beitete dort im Ausschuss für Stel-
lenpläne und im Sozialausschuss.

Von Beruf war er Ministerialrat im
Justizministerium NRW und galt
als ausgezeichneter Kenner des

Gerichtskostenrechts und des
 Jus tizkassenwesens.

Als Landtagspräsidenten erlebte
er Wilhelm Johnen (CDU) und ab
19.4.1966 Josef Hermann Duf -
hues (CDU).

Auch in Ratingen war Höver poli-
tisch vielfältig aktiv. Hervorzu -
heben ist sein Wirken als Bürger-
meister der Stadt Ratingen von
1961 bis 1963.

Am 21. Mai 1973 überreichte ihm
Justizminister Dr. Diether Posser
das Verdienstkreuz Erster Klasse
des Verdienstordens der Bundes-
republik Deutschland.

Peter Kraft (SPD)
Peter Kraft wurde am 9. Mai 1929
in Ratingen geboren, wo er auch
heute noch lebt.

Mit der sechsten Wahlperiode von
1966 bis 1970 fiel der Wahlkreis
erstmals nach dem Krieg an einen
SPD-Politiker. Es handelte sich
um Peter Kraft, der auch von 1967
bis 1969 Landrat des Kreises
Mettmann war. Sein Vater war der
bekannte Ratinger Stadtverordne-
te und spätere Bürgermeister Pe-
ter (genannt „Harry“) Kraft, der
nach dem Machtantritt der Natio-
nalsozialisten während einer Rats-
sitzung in Haft genommen wurde.
Eine Wiederwahl in den Landtag
gelang Peter Kraft nicht.

Während seiner Abgeordnetenzeit
war John van Nes Ziegler (SPD)
Landtagspräsident.

Albert Höver
(1911 - 1998)

Dr. Bruno Six
(1906 - 1984)
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Sowohl in der Stadt Ratingen als
auch im Kreisgebiet war Peter
Kraft über lange Jahre in unter-
schiedlichsten Funktionen poli-
tisch aktiv. Hervorzuheben ist,
dass er in der derzeitigen Wahlpe-
riode des Stadtrates Ratingen, die
von 1999 bis 2004 läuft, als stell-
vertretender Bürgermeister wirkt.

In seiner Zeit als Landrat wurden
die Weichen für den Kreisalten-
plan gestellt.

Beruflich war Peter Kraft als Lan-
desschlichter tätig.

Er trägt den Verdienstorden des
Landes NRW.

Wilhelm Droste (CDU)
Wilhem Droste wurde am 9. März
1933 geboren und lebt heute in
Ratingen-Hösel.

Mit der Landtagswahl 1970 fiel der
Wahlkreis zurück an die CDU. Der
auch im kommunalen Bereich po-
litisch sehr aktive Konditormeister
Wilhelm Droste gewann die Wahl
in der siebten, achten und neunten
Periode. Damit vertrat er Ratingen
im Landtag von 1970 bis 1985.
Durch die Kommunalreform war
auch der Zuschnitt der Wahlkreise
verändert worden. Ab 1980 um-
fasste der Wahlkreis die Städte
Ratingen und Heiligenhaus.

Damit wurde dieser Wahlkreis zu
einem in Fachkreisen als „Spagat-
Wahlkreis“ bezeichneten Raum.
In Ratingen-West und in Heiligen-
haus lagen SPD-Hochburgen, da-
zwischen sehr CDU-starke Gebie-
te mit hoher Millionärsdichte in
den ehemaligen Angerland-Ge-
meinden. Hinzu kam, dass die
FDP hier eine traditionell wichtige
Rolle spielte. Diese schwierige
Struktur führte dazu, dass Droste
in der Wahl von 1980 mit dem
hauchdünnen Vorsprung von le-
diglich 23 Stimmen siegte.

Als Parlamentarier erlebte er zwei
Landtagspräsidenten, nämlich Dr.
Wilhelm Lenz (CDU) von 1970 bis
1980 und John van Nes Ziegler
(SPD) von 1980 bis 1985.

Im Parlament wirkte Droste vor-
nehmlich im Petitionsausschuss,
im Ausschuss für Innere Verwal-
tung und im Präsidium.

Von 1999 bis 2000 bekleidete er
den Posten des ersten Stellvertre-
tenden Bürgermeisters der Stadt
Ratingen. Dieses Ehrenamt legte
er Anfang 2000 nieder.

Wilhelm Droste trägt hohe staatli-
che Auszeichnungen:

Bundesverdienstkreuz am Bande;
Bundesverdienstkreuz Erster
Klasse; Verdienstorden des Lan-
des NRW.

Sein Sohn Dr. Wilhelm Droste,
der ebenfalls in Ratingen-Hösel
lebt und in Düsseldorf als Notar
tätig ist, hat den politischen Sta-

Peter Kraft (rechts) Mitte der 1970er Jahre im Gespräch mit dem damaligen
 Ministerpräsidenten von Nordrhein-Westfalen, Heinz Kühn

Wilhelm Droste sen.
Dr. Wilhelm Droste mit Schwester Annemarie Militz (1908 - 1998),
Lintorfer CDU-Mitglied und 40 Jahre Fürsorgerin im Kreis Mettmann
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fettenstab seines Vaters übernom-
men. Seit den Wahlen 1995 gehört
er über die Landesreserveliste der
CDU-Fraktion des Landtags an.
Dem SPD-Politiker Dr. Kraft unter-
lag er in den Wahlen 1995 und
2000 im Kampf um das Direkt-
mandat.

Dr. Hans Kraft (SPD)

Dr. Hans Kraft wurde 1947 als
sechstes von sieben Kindern in
Ratingen geboren. In den ersten
zehn Jahren seines Lebens wohn-
te er in einer Notunterkunft in Hö-
sel. Nach dem Besuch von Volks-
und Realschule durchlief er eine
Lehre zum Industriekaufmann, ar-
beitete zwei Jahre in den USA und
dann wieder in Düsseldorf. Über
den „Zweiten Bildungsweg“ er-
langte er die Hochschulreife, stu-
dierte Philosophie und Anglistik
und unterrichtete Philosophie,
Englisch und Bibel-Hebräisch als
Lehrer am Gymnasium.

Mit den Landtagswahlen 1985 fiel
der Wahlkreis zurück an die SPD.
Sieger war der aus dem Ratinger
Ortsteil Hösel stammende Studi-
enrat Dr. Hans Kraft. In Hösel
wohnt auch sein Vorgänger im
Mandat Wilhelm Droste sen.

Mit dem gleichnamigen SPD-Ab-
geordneten der sechsten Wahlpe-
riode ist Dr. Kraft weder verwandt
noch verschwägert.

In der Ratinger Kommunalpolitik
war Dr. Kraft über lange Jahre fest
verankert, so zum Beispiel als
Ratsmitglied von 1979 bis 1995.
Unter anderem saß er in dieser
Zeit dem Planungsausschuss,
dem Sportausschuss und dem
Ausschuss für Wirtschaftsförde-
rung vor. Im Bezirksausschuss
Hösel/Eggerscheidt war er Spre-
cher der SPD-Fraktion.

Kraft gelang, was bisher noch kein
anderer geschafft hatte. Er ge-
wann den Wahlkreis viermal in
 Folge, nämlich 1985, 1990, 1995
und 2000.

Im Parlament ist Kraft seit seiner
ersten Wahl im Ausschuss für
 Wissenschaft und Forschung und
im Sportausschuss tätig. Seit
2000 gehört er dem Präsidium
an.

Er war sportpolitischer Sprecher
der SPD-Fraktion, Vorsitzender
des Sportausschusses und stell-
vertretender Vorsitzender des
Ausschusses für Wissenschaft
und Forschung.

Kraft hat als Abgeordneter drei
Landtagspräsidenten erlebt: Karl
Josef Denzer (SPD) von 1985 bis
1990, Ingeborg Friebe (SPD) von
1990 bis 1995 und Ulrich Schmidt
(SPD) ab 1995 bis heute.

In der bis 2005 laufenden Wahl -
periode bekleidet Kraft die Funkti-
on des stellvertretenden Vor -
sitzenden des Sportausschusses.
In dieser Funktion wurde er in den
Beirat der „Olympia-Rhein-Ruhr
GmbH“ berufen, deren Aufgabe
darin besteht, die Bewerbung der
Region für die Ausrichtung der
Olympischen Spiele und Para -
lympics 2012 voran zu treiben. Im
Sportstättenplan für die Bewer-
bung ist Ratingen als Standort für
die Ausrichtung der olympischen
Schießdisziplinen außer Bogen-
schießen vorgesehen.

Kraft gilt als leidenschaftlicher
 Verfechter des Olympischen Ge-
dankens.

Er trägt das Verdienstkreuz am
Bande des Verdienstordens der
Bundesrepublik Deutschland.

Dank:
Besonderer Dank gilt Frau Dr.
 Erika Münster, Leiterin des  Archivs
der Stadt Ratingen.

Quellen:
Der Präsident des Landtags Nordrhein-
Westfalen (Hg.),

50 Jahre Landtag Nordrhein-Westfalen

Das Land und seine Abgeordneten

Schriften des Landtags Nordrhein-
Westfalen, Band 9, Düsseldorf, 1996;
583 Seiten

Die Präsidentin des Landtags Nordrhein-
Westfalen (Hrsg.)

Die Landtagswahlen in Nordrhein-West-
falen von 1947 bis 1990

Schriften des Landtags Nordrhein-
 Westfalen, Band 6, Düsseldorf,  1993;
196 Seiten

Hermann Tapken und Detlef Wörner:

Ratingen von 1945 bis 1949

Hrsg: Verein für Heimatkunde und Heim-
matpflege Ratingen e.V.

Ratingen 1986, 192 Seiten

Gustav Schönenborn,

Anton Martin Schönenborn 1897 – 1967

Bericht; Mettmann 2002

Archiv des Landtags Nordrhein-Westfalen

Archiv des Kreises Mettmann

Archiv der Stadt Ratingen

Dr. Hans Kraft

Dr. Hans Kraft bei der Überreichung des Bundesverdienstkreuzes durch
 Landtagspräsident Ulrich Schmidt im Jahre 1998
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In unserer Reihe angelangt am
Schluss des 11. Jahrhunderts, fas-
sen wir hier noch drei kleinere
Nachrichten aus dem Umfeld der
hochmittelalterlichen Grundherr-
schaft des Klosters Werden zu-
sammen - Nachrichten, deren
 Bezugnahme auf Ratingen nicht
ohne weiteres als gesichert gelten
kann. Dabei treten - unter  Vor -
behalt - weitere Orte und
 Örtlichkeiten im heutigen Ratinger
Stadtgebiet erstmals in Erschei-
nung, nämlich: Bracht, vielleicht
Bracht(erhof) bei Ratingen-Hom-
berg, Fre the kusson in der „Angerer
Mark“, Hahn, vielleicht Hahn(er)hof
östlich von Ratingen-Mitte. Bei den
Nachrichten handelt es sich zum
einen um Einkünfte des Schulam-
tes des Werdener Klos ters (10./11.
Jahrhundert), zum anderen um ei-
ne Urkunde des Werdener Abtes
Adalwig (1066-81), zum dritten um
einen Werdener Urbareintrag vom
Ende des 11. Jahrhunderts.

In der Entwicklung der Werdener
Benediktinergemeinschaft, des
um 800 durch den friesischen Mis-
sionar Liudger (* ca.742 - † 809)
gegründeten Klosters an der unte-
ren Ruhr, waren das 10., 11. und
12. Jahrhundert sicher eine Zeit
kulturell-religiöser und wirtschaft-
licher Blüte. Zunächst liudgeridi-
sches Eigenkloster, hatte sich die
geistliche Kommunität dem ost-
fränkischen Königtum unterstellt
und war mit Immunität, Königs-
schutz und freier Abtswahl privile-
giert worden (877). Als Reichsab-
tei blieb Werden mit den ostfrän-
kisch-deutschen Herrschern eng
verbunden: Wiederholt bestätig-
ten die ottonischen und salischen
Könige dem Ruhrkloster Immu-
nität und Königsschutz, wieder-
holt waren Abt und Kloster mit
reichspolitischen Aufgaben be-
traut. Erinnert sei an die ins Jahr
978 zu datierende Werdener
 Klosterhaft des gegenüber Kaiser
Otto II. (973-983) aufrührerischen
Bischofs Heinrich von Augsburg
(973-982) oder an den Besuch
 König Heinrichs II. (1002-1024) in
Werden zu Pfingsten 1012. Der

Grundbesitz der Abtei wuchs da-
bei mit der Bedeutung und den
Aufgaben. Die hochmittelalterliche
Grundherrschaft der Werdener
Mönchsgemeinschaft war eine der
umfangreichsten in Norddeutsch-
land: Güter und Rechte gab es in
den Niederlanden, Friesland,
Westfalen und - wenn wir den Be-
sitz des mit Werden zur Doppel-
abtei verbundenen Klosters Helm-
stedt dazurechnen - in Ostsach-
sen.

Besondere Bedeutung kam indes
der näheren Umgebung Werdens
zu. Auch hier können wir im Rah-
men der von uns an anderer Stel-
le betrachteten hochmittelalterli-
chen Siedlungsgeschichte den
Landesausbau, die Rodung und
Urbarmachung von Wald und Öd-
land, beobachten. U.a. steigende
Bevölkerungszahlen waren Motor
und Resultat einer Entwicklung,
die zum Ausbau des bipartiten
(zweigeteilten) Wirtschaftssys -
tems der Grundherrschaft führte
und - damit zusammenhängend -
zu einer Neustrukturierung von
Besitz. Die bipartite Grund -
herrschaft fasste Eigenbewirt-
schaftung und kleinbäuerliches
Wirtschaften auf Leiheland zu-
sammen, Dreifelderwirtschaft und
Vergetreidung lösten das frühmit-
telalterliche Agrarsystem ab, in
dem noch die Viehwirtschaft eine
große Bedeutung gehabt hatte:
Statt großflächiger Schweinemast
in den Ratinger Wäldern des
9. Jahrhunderts nun der Anbau
von Getreide (Weizen, Gerste,
 Hafer, Dinkel u.a.) auf immer um-
fangreicher werdenden Acker-
flächen. Nur dies konnte auf Dau-
er die wachsende Bevölkerung
ernähren. Einfluss und Eigeninitia-
tive der Grundherrn bewirkten zu-
dem eine Reduzierung der Ge-
mengelage bei weiter fortschrei-
tender Besitzkonzentration. Letz-
tere ging zu Lasten der freien
Kleinbauern, die es aber auch im
Hochmittelalter noch gab.

Kommen wir nun zu den hier vor-
zustellenden Quellen zur Ratinger
Geschichte! Wir beginnen mit den

Quellen zur mittelalterlichen Geschichte
Ratingens und seiner Stadtteile

IX. Nachrichten aus der Werdener Grundherrschaft (10./11. Jahrhundert)

Einkünften des Werdener Schul-
amtes aus einem lateinisch ge-
schriebenen Heberegister des
Klosters vom 10./11. Jahrhundert:

Vom Amt der Schule. Im Nordgau
Atzo 9 Scheffel Gerste, 6 Scheffel
Malz. Abbico 20 Scheffel Gerste
und 14 Scheffel Weizen. Rumico
20 Scheffel Gerste, 10 Scheffel
Weizen, 8 Scheffel Malz. Benno 12
Scheffel Gerste, 16 Scheffel Wei-
zen. Außerdem [gibt] jeder einzel-
ne seinen Heerschilling. Jenseits
des Rheins in Tuntileshem [bei
Moers] Reginzo 30 Pfennige.
 Alfuco genauso. Vom Ort Bracht
[bei Ratingen-Homberg?] Rodzo
5 Schekel. Von Perbach [bei
 Moers] Alikin 3 Schekel und 8
Pfennige.

Die Werdener Klosterschule ist
uns schon im Zusammenhang mit
der erstmaligen Erwähnung Breit-
scheids (1047) begegnet. Sie
stand unter der Leitung eines
scholasticus, des Schulleiters, der
die Ausbildung der Novizen und
pueri oblati zu Mönchen und
Geistlichen betrieb. Lehrinhalte
waren vorzugsweise das Erlernen
von Latein - Lesen und Schreiben,
auch innerhalb des Bildungska-
nons der „sieben freien Künste“
(artes liberales), gehörten hierzu -
und die Aneignung von Kenntnis-
sen in Religion und Gottesdienst.
Die Zuweisungen des Zusatzes
zum Jahrgedächtnis des Werde-
ner Abtes Gerold (1031-1050) ver-
sorgten - wie wir gesehen haben -
die Schüler mit Kleidung, das
„Schulamt“ (officium ad scolam)
besaß - wie wir jetzt sehen - Natu-
ral- und Geldeinkünfte aus West-
falen und vom Niederrhein. Hohl-
maße wie Scheffel (und Schekel)
und Geldeinheiten wie Schilling,
Pfennig und Silberling (Obulus,
Schekel) spielen hier eine Rolle.
Der Heerschilling war eine bäuerli-
che Abgabe für den Königsdienst
des Klosters, der Königsdienst
(servitium regis) beinhaltete die
Verpflichtungen von Abt und
 Mönchsgemeinschaft gegenüber
dem Königtum und betraf somit
Gastungspflicht, Truppenstellung
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und Heeresfolge, Besuch von Hof-
und Reichstagen sowie das Gebet
für den Herrscher und dessen Fa-
milie.

Uns interessiert die in der Quelle
erwähnte villa Braht, ein Werdener
Besitzkomplex, den wir mit
Bracht, Brachterhof bzw. Alten-
bracht zwischen Ratingen und Ra-
tingen-Homberg in Verbindung
bringen wollen. Allerdings sollten
wir dabei bedenken, dass der Na-
me „Bracht“ ein häufig vorkom-
mendes Toponym ist und dass un-
sere Quelle die Örtlichkeit neben
Tuntileshem und Perbach - von
Werden aus gesehen - „jenseits
des Rheins“, eben in die Gegend
um Moers platziert. Nun ist ein
Bracht bei Moers nicht zu finden,
während die räumliche Nähe des
Ratinger Brachterhofs zu Werden
für dortigen Werdener Besitz
spricht. Dann wäre auch die Nach-
richt über Bracht eher ins 11. Jahr-
hundert zu stellen, wenn wir - wie
an anderer Stelle dargelegt - den
Gang der Besiedlung im Ratinger
Raum von West nach Ost anneh-
men. Das Toponym „Bracht“ be-
zeichnet im Übrigen ein abge-
stecktes Geländestück, das für
Rodung und Urbarmachung aus
einem Waldbezirk ausgegrenzt
und bestimmten Personen zur
Verfügung gestellt wurde.

Unsere zweite Quelle ist eine latei-
nische Urkunde des Werdener Ab-
tes Adalwig (1066-1081) über eine
gegen eine lebenslange Rente
vollzogene Güterschenkung einer
Adligen mit Namen Edda:

Im Namen des Vaters und des
Sohnes und des heiligen Geistes.
Ich, Adalwig, durch die Gnade
Gottes Werdener Abt, mache allen
Christgläubigen, sowohl den ge-
genwärtigen als auch den zukünf-
tigen, bekannt den Wert dieser Ur-
kunde als Ermunterung zur Nach-
ahmung. Eine gewisse adlige Frau,
die auf Edda hört, schenkte uns für
den heiligen Liudger in Landleihe
einen Hof in der Angerer Mark, der
Frethekusson genannt wird, mit
ganzem Zubehör und Nutzen und
16 Hörigen, und in ähnlicher Wei-
se eine Manse am selben Ort und
zwei andere in Berkolo; wovon je-
de einzeln jährlich 30 Scheffel Ha-
fer, 14 Scheffel Brauhafer und 4
Scheffel Weizen sowie ein
Schwein, 8 Pfennige wert, und ein
Schaf mit Lamm erbringt. Wir aber

verdoppeln in jedem Jahr dies al-
les nach Leiherecht für den aus
dem oben genannten Hof gezoge-
nen Nutzen, für die Schweine und
Schafe, für den Zins und für den
Dienst der Hörigen und befehlen,
zwei Talente schwererer Münze zu
zahlen, eines an Pfingsten, das an-
dere am Festtag des heiligen Re-
migius [1.10.]. Wenn aber einer un-
serer Nachfolger, was fern sei, ge-
gen diese Vereinbarung vorgehen
oder diese außer Kraft setzen will,
hat dieselbe genannte Frau die
freie Verfügung, das Ihrige zurück-
zunehmen.

Durchgeführt wurde deshalb diese
Vereinbarung mit Zustimmung
und Willen ihrer Nichte und Miter-
bin Bertha durch die Hand ihres
Vertreters Hezzelo in Anwesenheit
des Grafen Landward am Ort, der
Grafenbach genannt wird,
während der Vogt Gebhard dies
empfing vor einer nicht unbe-
trächtlichen Menge an Adligen
und Hörigen, deren Namen wir
nachfolgend teilweise festgehalten
haben: Haolt, Adalbert, Bernhard,
Thiedhard, Berthold der Kahle,
Reginbold, Waldbert, Thietmar,
Reinold, Haolt, Friedrich, Ame-
lung, Marword, Radword mit sei-
nem Sohn Willibrand, Hoico, Ame-
lung, Liudolf, Wezzelin, Oze,
Helith, Berthold, Azzo, Wanbold.

Drei Mansen (mansi) und der
Haupthof (curtis) gelangten so an
das Ruhrkloster, der Hof Frethe-
kusson wird als in der Angerer
Mark gelegen charakterisiert. Da
Frethekusson hier zum ersten und
zum letzten Mal in den Ge-
schichtsquellen erwähnt wird, ist
eine Identifizierung kaum möglich.
Lediglich die „Angerer Mark“ - in
Angero markon heißt es in der Ur-
kunde - mag als Hinweis dafür die-
nen, die Örtlichkeit vielleicht in der
Nähe Ratingens (bei Hösel?) zu
suchen, doch wurde für Frethe-
kusson auch Frickenhausen nörd-
lich von Wülfrath-Mitte vorge-
schlagen. Im Zusammenhang mit
der Angerer Mark sei noch verwie-
sen auf den „Hof Anger“ in der Ur-
kunde König Ludwigs des Kindes
(900-911) vom 3. August 904, auf
die Örtlichkeit „Anger“ im Zusatz
zum Jahrgedächtnis des Werde-
ner Abts Gerold (1031-1050) von
1047 und auf den Kauf eines Ho-
fes Anger durch den Werdener Abt
Lambert (1145-1151), vollzogen
im Jahr 1148.

Ortsnamenkundlich betrachtet,
wirft das Toponym Frethekusson
dagegen wenig Probleme auf. Es
handelt sich hierbei um einen
Ortsnamen mit Grundwort -hau-
sen und mit dem Personennamen
„Fredegar“ oder „Fretheko“ als
Bestimmungswort. Frethekusson
bedeutet „Haus des Fredegar/ -
Fretheko“, vielleicht eines Vorfah-
ren der in der Urkunde erwähnten
Edda und Bertha. Ein Mann mit
Namen Fretheke findet sich übri-
gens in dem Heberegister der
Werdener Abtshöfe aus der Mitte
des 12. Jahrhunderts. Ebenso un-
bekannt wie Frethekusson ist der
in der Urkunde genannte Ort Ber-
kolo, den wir vielleicht auch an der
Anger vermuten können. Das
Grundwort -loh bedeutet zusam-
men mit dem Bestimmungswort
„Birke“ dann „Birkenwäldchen“.

Als dritte Quelle stellen wir hier
noch einen Werdener Urbareintrag
vom Ende des 11. Jahrhunderts
vor, der in Latein vermutlich Ein-
künfte aus Stiftungen aufzählt:

In Nordenscheid [bei Essen-Wer-
den] 8 Schekel und 4 Wagenla-
dungen Holz. In Bergheim [?] 10
Pfennige. In Bunger [bei Bocholt] 5
Schekel. In Ramsdorf 10 Schekel;
4 fehlen. In Wesel 30 Pfennige. In
[Mülheim-] Styrum 30 Pfennige. In
Brantrop [bei Bochum] 2 Schekel.
In Meckenstock [bei Essen-Wer-
den] 2 Schekel. In Billmerich 2
Schekel und 11 Pfennige. In [Heili-
genhaus-] Hetterscheid 2 Schekel
und 5 Pfennige. In [Essen-] Brede-
ney 3 Schekel. In Schöpplenberg
16 Pfennige; 8 Pfennige fehlen. In
[Heiligenhaus-] Lopenmühle 30
Pfennige. In Schulze Weischer [bei
Nordkirchen] 36 Scheffel Gerste
und 20 Pfennige und 1 Schwein. In
Horstmar [bei Schöppingen] 20
Scheffel Gerste und 10 Scheffel
Weizen und eine „Gabe“. In Hart-
marasloha [bei Lüdinghausen] 5
Schekel. In Fischlaken [bei Essen-
Werden] 2 Schekel. In Heiden [bei
Borken] 2 Schekel. In Hahn(er)hof
[bei Ratingen?] 1 Schekel.

Man kann auch über die Identifi-
kation des in dem Quellenaus-
schnitt vorkommenden Hanehou-
uon als Hahn(er)hof bei Ratingen
streiten. Gehen wir von der Rich-
tigkeit dieser Zuordnung aus,
dann wäre Hanehouuon östlich
von Ratingen-Mitte am westlichen
Rand des Mettmanner Lösslehm-
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gebiets gelegen. Grundwort für
„Hahnerhof“ ist vielleicht -hof(en)
für „Hof“, vielleicht -hawum für
„Schlagholz“, Bestimmungswort
könnte Hagen- im Sinne von „Um-
friedung“ sein oder doch germa-
nisch hanan- für „Hahn“.
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Untersuchungen zu den Beziehungen
 zwischen Kloster und Königtum im frühe-
ren Mittelalter, in: MaH 52 (1999), S.55-74.
Zu den drei besprochenen Ortsnamen
 siehe: DITTMAIER, H., Siedlungsnamen
und Siedlungsgeschichte des Bergischen
Landes (= ZBGV 74), Neustadt a.d. Aisch

1955, S.26, 28, 88; GYSSELING, M., Topo -
ny misch Woordenboek van België, Neder-
land, Luxemburg, Noord-Frankrijk en West-
Duitsland (vóór 1226), 2 Teile (= Bouw -
stoffen en Studien voor de Geschiedenes
en de Lexicografie van het Nederlands
VI,1-2), Tongern 1960, Tl.1: A-M, S.126,
180, 378, 445. Die Urkunde König Ludwigs
des Kindes vom 3. August 904 ist unter-
sucht worden in: BUHLMANN, M., Quellen
zur mittelalterlichen Geschichte Ratingens
und seiner Stadtteile: II. Eine Königsurkun-
de Ludwigs des Kindes (3. August 904), in:
Die Quecke 69 (1999), S.91-94, das Jahr-
gedächtnis des Werdener Abts Gerold fin-
det sich in: BUHLMANN, M., Quellen zur
mittelalterlichen Geschichte Ratingens und
seiner Stadtteile: IV. Vermächtnis des Wer-
dener Abtes Gerold (1047), in: Die Quecke
70 (2000), S.76ff.

X. Ein Werdener Stiftungsverzeichnis (10./11./12. Jahrhundert)

An die Wende vom 11. zum 12.
Jahrhundert stellen wir Einträge in
einem Stiftungsverzeichnis des
Klosters Werden. Das lateinisch
geschriebene Verzeichnis findet
sich im Werdener Liber privilegi-
orum maior, dem „großen Privile-
gienbuch“ aus der Mitte des 12.
Jahrhunderts, und kann als
 Abschrift und Erweiterung einer im
Kloster Werden verfassten, frü -
heren Liste von Traditionen (Stif-
tungen) an die Mönchsgemein-
schaft interpretiert werden. Diese
Liste wurde im späten 10. oder
frühen 11. Jahrhundert angelegt
und ist in der Mitte des 12. Jahr-
hunderts bei der Abschrift um
neuere Stiftungen ergänzt worden.
Das Verzeichnis half dem Kloster,
Besitz und Erträge der Stiftungen
zu kontrollieren. Die Traditionen
waren für das Seelenheil Verstor-
bener und für das der Stifter dem
Werdener Kloster zugewiesen
worden.

U.a. der folgende Eintrag stammt
ursprünglich aus der früheren Tra-
ditionsliste des 10./11. Jahrhun-
derts:

[...] Ratingen. Herrad und ihre Mut-
ter Helmburg übergaben für die
Seele des Vaters Radbold in Ra-
tingen ihr Erbgut. [...]

Einträge aus der 1. Hälfte des 12.
Jahrhunderts sind dann:

[...] Es übergab der adlige Mann
Hermann von Homberg anlässlich
des Todes seiner Söhne Bernhard

und Pilgrim [Gut] bei [Wuppertal-]
Sonnborn. [...]

Es übergab die adlige Frau Liud-
gard für das Begräbnis ihrer Söh-
ne Hardbert und Konstantin eine
Manse in Strötgen [bei Essen-
Werden], die 2 Schillinge zinst. [...] 

Es übergab Erlolf für das Begräb-
nis seiner Söhne Thietfrid und
W[o]lfram 2 Schillinge in Ratingen.
[...]

Es übergab der Herr Hermann von
Homberg [s.o.] dem heiligen Liud-
ger bei der Brücke über die Anger
eine Manse, die den Brüdern am
Tag der Weihe der Kirche des hei-
ligen Stefan 4 Schillinge zahlt. [...]

Es übergab die adlige Witwe, die
Herrin Liudgard [s.o.], dem heili-
gen Liudger eine gekaufte Manse
am Bach Schwarzbach innerhalb
des (Pfarr-) Bezirkes der Ratinger
Kirche, um den Brüdern an ihrem
Todestag zu dienen.

Nahe dabei aber kaufte unser Bru-
der Wilhelm 4 Morgen, die vier
Pfennige zinsen und die er seinen
Brüdern übergab. [...]

Wir lernen aus den obigen Einträ-
gen vorzugsweise freie und adlige
Bewohner des Ratinger Raums
kennen: Herrad mit den Eltern
Helmburg und Radbold (10./11.
Jahrhundert), Hermann von Hom-
berg mit seinen Söhnen Bernhard
und Pilgrim, die Witwe Liudgard
mit ihren Söhnen Hardbert und
Konstantin, Erlolf mit seinen Söh-

nen Thietfrid und Wolfram (12.
Jahrhundert, 1. Hälfte). Bemer-
kenswert ist der übergroße Anteil
an Stiftungen, wenn (die) Söhne
der Familie verstorben waren. Dies
erinnert an die Übergabe (traditio)
des Hofes Dahl durch Thuringus
und dessen Ehefrau an das Wer-
dener Kloster in der schon von uns
erörterten Grafengerichtsurkunde
von 1093. Hier war der einzige
Sohn im Kampf gegen die Friesen
gefallen, und die Eltern, nun er-
benlos, verbanden die Sorge um
das Seelenheil mit dem Versorgt-
sein im Schutz einer mächtigen
Mönchsgemeinschaft. Auch hin-
sichtlich der Einträge im Werdener
Stiftungsverzeichnis können wir
Ähnliches annehmen: das Seelen-
heil, das damit verbundene liturgi-
sche Gebetsgedenken und die
Nähe zum Kloster auch in weltli-
chen Dingen waren Motive für sol-
che Traditionen.

Das Stiftungsverzeichnis führt in
den hier vorgestellten Passagen
u.a. Werdener Besitz in Ratingen
und im Ratinger Raum auf (Erbgut,
Mansen). Zwei Formulierungen
lassen diesbezüglich aufhorchen.
Die eine betrifft die Manse „bei der
Brücke über die Anger“, die ande-
re den Besitz „am Bach Schwarz-
bach innerhalb des (Pfarr-) Bezir-
kes der Ratinger Kirche“ (infra ter-
minum ecclesie Ratinge). Wo die
genannte Brücke gestanden ha-
ben mag, entzieht sich unserer
Kenntnis. Interpretieren wir das
Honberg (“Homberg“) des Ver-
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zeichniseintrags ortsnamenkund-
lich als „hohen Berg“ und geogra-
phisch als (Ratingen-) Homberg,
lokalisieren wir mithin den Ort,
nach dem der Adlige Hermann von
Homberg genannt wurde, im Ra-
tinger Raum, so muss unter Be-
achtung der Nähe zur Anger die
Brücke bei Ratingen bzw. Hom-
berg über den Bach geführt ha-
ben. Vielleicht können wir auch
den Besitz bei der Brücke mit dem
weiter bachaufwärts gelegenen
Gut „Auf der Brücken“ in Ob-
schwarzbach identifizieren. Dort
hatte das Werdener Kloster noch
1340 und später einen Hof ad pon-
tem in Angheren, auch ter bruggen
zu Anger genannt.

Das zweite, hier im Stiftungsver-
zeichnis genannte Gewässer ist
der Schwarzbach, im Original:
Svacepe. Die Manse der Liudgard
soll sich am Schwarzbach im
Pfarrbezirk der Ratinger Kirche
befunden haben, und Letzteres ist
ein Hinweis darauf, dass Ratingen
mit seiner Pfarrkirche im 12. Jahr-
hundert schon eine gewisse zen-
tralörtliche Funktion für das Um-
land besessen hatte. Das To-
ponym Svacepe für „Schwarz-
bach“ hat einen unechten
-apa-Namen, einen Gewässer-
und Bachnamen, als Grundwort;
Bestimmungswort soll das mittel-
hochdeutsche swateren für „klap-
pern, rauschen“ sein. Der
Schwarzbach wird im Stiftungs-
verzeichnis erstmals erwähnt. Sein
Name ist an einigen Stellen rund
um das Schwarzbachtal erhalten
geblieben: Der Schwarzbachhof
liegt in dem etwas verbreiterten

Schwarzbachtal südöstlich von
Ratingen-Homberg(-Meiersberg);
Nieder- und Obschwarzbach sind
Gemarkungen weiter bachauf-
wärts. Doch wird man wegen des
Hinweises auf die Ratinger Pfarrei
die Örtlichkeit, an der sich die ge-
kaufte Manse der Liudgard be-
fand, näher an Ratingen zu rücken
haben.

Kommen wir nun nochmals auf
Homberg zu sprechen! Der Häu-
figkeit des Toponyms „hoher
Berg“ entsprechend, ist die Zu-
weisung von „Homberg“-Belegen
mittelalterlicher Quellen zum Ra-
tinger Stadtteil naturgemäß
schwierig. Ein Hohemberg - wahr-
scheinlich Homberg bei Moers
oder bei Duisburg - erscheint in
drei Königsurkunden des 9. und
10. Jahrhunderts und kann als Be-
leg für Ratingen-Homberg nicht
herangezogen werden, ebenso
nicht das Honberc in einer im 12.
Jahrhundert gefälschten Urkunde,
die vom 28. Oktober 1067(?) da-
tiert. Der damit wenig umfangrei-
chen schriftlichen Überlieferung
zum Trotz hat Homberg ein höhe-
res Alter, als die hier vorgestellte
Quelle vermuten lässt. Für das 11.
Jahrhundert geht man nämlich
von einer einschiffigen Kirche im
Ort aus. Die Existenz dieser Pfarr-
kirche beweist, dass Homberg
schon damals ein wichtiger Ort,
ein Vorort seiner Umgebung ge-
wesen sein muss. Aus dem 12.
und 13. Jahrhundert hat man
Scherben Pingsdorfer Art und
Überreste von Kugeltopfware fin-
den können.

Literatur:
Das besprochene Stiftungsverzeichnis ist
ediert in: KÖTZSCHKE, R. (Hg.), Die Urba-
re der Abtei Werden a.d. Ruhr (= Publika-
tionen der Gesellschaft für rheinische Ge-
schichtskunde XX: Rheinische Urbare),
Bd.2: A. Die Urbare vom 9.-13. Jahrhundert,
hg. v. R. KÖTZSCHKE, Bonn 1908, Ndr
Düsseldorf 1978, S.152-167, die gefälsch-
te Urkunde vom 28. Oktober 1067(?) in: LA-
COMBLET, T. (Bearb.), Urkundenbuch für
die Geschichte des Niederrheins, Bd.I,
1840-1848, Ndr Aalen 1960, NrhUB I 209,
die drei Königsurkunden von 855/69, vom
15. Januar 947 und vom 23. Juli 973 in: Die
Urkunden Lothars I. und Lothars II., hg. v. T.
SCHIEFFER (= MGH, Diplomata. Die Ur-
kunden der Karolinger, Bd.3), München
1966, DLoII 45; Die Urkunden Konrads I.,
Heinrichs I. und Ottos I., hg. v. T. SICKEL (=
MGH, Diplomata. Die Urkunden der deut-
schen Könige und Kaiser, Bd.1), 1879-
1884, Ndr München 1980, DOI 85; Die Ur-
kunden Ottos II., hg. v. T. SICKEL (= MGH,
Diplomata. Die Urkunden der deutschen
Könige und Kaiser, Bd.2,1), 1888, Ndr Mün-
chen 1980, DOII 49. Die Grafengerichtsur-
kunde von 1093 ist besprochen bei: BUHL-
MANN, M., Quellen zur mittelalterlichen Ge-
schichte Ratingens und seiner Stadtteile:
VIII. Eine Grafengerichtsurkunde über den
Erwerb des Hofes Dahl durch das Werdener
Kloster (1093), in: Die Quecke 71 (2001),
S.40ff. Zum Toponym „Homberg“ siehe:
DITTMAIER, H., Siedlungsnamen und Sied-
lungsgeschichte des Bergischen Landes (=
ZBGV 74), Neustadt a.d. Aisch 1955, S.121;
GYSSELING, M., Toponymisch Woorden-
boek van België, Nederland, Luxemburg,
Noord-Frankrijk en West-Duitsland (vóór
1226), 2 Teile (= Bouwstoffen en Studien
voor de Geschiedenes en de Lexicografie
van het Nederlands VI,1-2), Tongern 1960,
Tl.1: A-M, S.506f. Zur Homberger Kirche
und den Scherbenfunden aus dem hohen
Mittelalter vgl. noch: CLEMEN, P., Die
Kunstdenkmäler der Stadt und des Kreises
Düsseldorf (= Die Kunstdenkmäler der
Rheinprovinz, Bd.3,1), 1894, Ndr Warburg
[1996], S.118f und den Fundbericht in den
Bonner Jahrbüchern BJbb 195 (1995),
S.550. Zur Brücke über die Anger vgl. noch:
Schmitten, H.F., Wolverothe-Wulfrode-
Wülfrath. Konturen einer Stadtgeschichte,
in: Wülfrath. Heimatbuch einer niederbergi-
schen Stadt, hg. v.d. Stadt Wülfrath, Ratin-
gen 1960, S. 36-147, hier: S. 45.

XI. Vermehrung der Brotrationen für die Kaiserswerther
Kanonikergemeinschaft (um 1100)

Bevor wir auf die hier vorzustellen-
de Quelle eingehen, sei die Ent-
wicklung der (Düsseldorf-) Kai-
serswerther Gemeinschaft von
Mönchen bzw. Kanonikern im
früheren Mittelalter kurz darge-
stellt. Über die gegen Ende des 7.
Jahrhunderts von dem angelsäch-
sischen Missionar Suitbert (†713)
auf der Rheininsel „Werth“ gegrün-
dete geistliche Kommunität erfah-
ren wir allerdings bis ins letzte Drit-
tel des 9. Jahrhunderts nichts wei-
ter. Damals begabten die karolin-

gischen Könige Ludwig III. der
Jüngere (876-882) und Arnulf von
Kärnten (888-899) die Gemein-
schaft religiöser Männer - ob hier
Mönche oder Kanoniker lebten, ist
unklar - mit Immunität und Königs-
schutz. Am Beginn des 10. Jahr-
hunderts stand die Gemeinschaft
unter der Führung eines Laienab-
tes; die von uns an anderer Stelle
besprochene Urkunde König Lud-
wigs IV. des Kindes (900-911) vom
3. August 904 erwähnt den späte-
ren ostfränkischen König Konrad I.

(911-918) als Leiter der Kaisers-
werther Kommunität. Für das rest-
liche 10. und die 1. Hälfte des 11.
Jahrhunderts fehlen dann wieder
weitergehende Nachrichten. Wir
erfahren lediglich von einer um
1016 erfolgten Schenkung Kai-
serswerths und Duisburgs nebst
dem umliegenden Reichsgut
durch Kaiser Heinrich II. (1002-
1024) an den rheinischen Pfalzgra-
fen Ezzo (996-1034) und von den
Plänen Ezzos, in Kaiserswerth ein
Hauskloster zu errichten. Wie be-
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kannt, entstand dann in Brauweiler
die pfalzgräfliche Mönchsgemein-
schaft, und politisches Kalkül ließ
Kaiserswerth und Duisburg um
1045 wieder in die Hände des Kö-
nigtums - hier: Kaiser Heinrichs III.
(1039-1056) - gelangen. Die Rück-
gabe Kaiserswerths ermöglichte
es dem salischen Herrscher, in der
Folgezeit auf der Rheininsel eine
Pfalz, einen Ort der Königsherr-
schaft zu errichten. Zwischen 1050
und 1101 sind mehrere Aufenthal-
te deutscher Könige in Kaisers-
werth bezeugt; der unmündige
Heinrich IV. (1056-1106) wurde
hier - auch dies erwähnten wir
schon - von Erzbischof Anno II.
von Köln (1056-1075) entführt
(1062). In der 2. Hälfte des 11.
Jahrhunderts stellt sich dann die
Kaiserswerther Kommunität als ei-
ne Kanonikergemeinschaft im Um-
feld der königlichen Pfalz, als
Pfalzstift dar. Heinrich III. nahm in
der Pfalz auf der Rheininsel in den
Jahren 1050-1052, 1054 und 1056
Aufenthalt, sein Sohn Heinrich IV.
war dort 1057, 1059, 1062, 1064
und 1101 anwesend. Erinnert sei in
Zusammenhang mit der letzten
Jahreszahl an den durch eine Kö-
nigsurkunde belegten Kaisers-
werther Hoftag vom (3.) August
1101.  Besucher dieses Hoftags
waren u.a.: der Königssohn Hein-
rich (V.; 1106-1125), die Bischöfe
Burchard von Münster, Wido von
Osnabrück, Kuno von Worms und
Hezelo von Verona, Herzog
 Magnus, die Grafen Gerhard von
Zutphen, Gerhard von Wassen-
berg, Dietrich von Tomburg, Adolf
von Berg, Gerhard von Jülich, Wer-
ner von Groningen und Heinrich
von Diez.

Wir kommen nun zu der undatier-
ten lateinischen Originalurkunde,
die eine Ausweitung der Weiß -
brotrationen für die Kaiserswert-
her Kanoniker vorsieht. Dass wir
die Urkunde an die Wende vom
11. zum 12. Jahrhundert stellen,
ergibt sich aus Schrift und Inhalt
des Dokuments. Der Inhalt vermit-
telt den Eindruck einer schwieri-
gen wirtschaftlichen Lage - trotz
der königlichen Besitzschenkun-
gen, die dem Kanonikerstift durch
die salischen Herrscher in den
Jahren 1050, 1067 und 1071 zu-
gekommen sind. Die in der Quelle
genannten Abgaben wurden von
den grundherrschaftlich abhängi-
gen Bauern überwiegend in Geld
geleistet, die Weißbrotrationen

waren für 44 Kanoniker ausgelegt,
ein Hinweis auf die Größe des da-
maligen Kaiserswerther Pfalzstifts:

Im Namen der heiligen und unge-
teilten Dreieinigkeit. Es sei allen
Anwesenden und ebenso den
Nachfolgenden bekannt gemacht,
dass die Gemeinschaft der Brüder
von Kaiserswerth aus Mangel an
Nahrung und wegen der größten
Knappheit von Brot unter großer
Zustimmung und gemeinsamem
Lob der mitberatenden Gläubigen
und der geistlichen Würdenträger
gelobt und beschlossen hat, dass
aus den in gewissen Zeiträumen
anfallenden Almosen und Abga-
ben an einzelnen Tagen des Jah-
res Weizenbrot ausgegeben wird,
und zwar in einer Menge von 10
Schoppen [Getreide], geteilt in 44
Teile, außer an den (Wochen-) Ta-
gen und Festtagen, die zur bishe-
rigen Getreideverteilung gehören.
Wenn jemals aber Gott durch
 seine freigebige Güte sich ent -
schließt, gegebenenfalls [die Ga-
ben] zu vermehren, dann wird den
Brüdern auch die Brotration ver-

größert, damit jenen und ihren
Würdenträgern dann das [hier] Be-
schlossene zukommt und allen
vom Größten zum Kleinsten der
gleiche Anteil zugeteilt wird. Und
damit wir dies mit Abstattung von
Dank und brüderlicher Sorge ohne
Gefahr empfangen können, haben
wir mit der täglichen Ration die
täglichen Gebete beschlossen, so
dass wir und unsere Nachfolger an
solchen Tagen, an denen wir die
erwähnte Ration bekommen, in
einzelnen Gottesdiensten einen
Bußpsalm für die toten Brüder, die
übrigen Gläubigen und unsere
Amtsvorgänger, die uns die er-
wähnten Almosen gespendet ha-
ben, gemeinsam mit allen Brüdern
singen und mit vollem Gefühl des
Herzens für die Ruhe der genann-
ten Gläubigen beten, damit in uns
erfüllt sind [die Gebete]: „Dass wir
gemeinsam sind in Speise und Ar-
beit“ und: „Betet für den Unbe-
siegten, auf dass ihr gerettet wer-
det“ und zu der Matutin: „Lasse
dich nicht von der Wut beherr-
schen“ und zu der Prim: „Die Seli-

Urkunde über die Vermehrung der Brotrationen für die Kaiserswerther
Kanonikergemeinschaft  (um 1100)
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gen“ und so weiter nach der Ord-
nung, damit Tag um Tag gemäß
kanonischem Vorbild Gott sieben-
mal mit Lob geschmückt und gut
geheißen wird und so für die Toten
das Gebet am siebten Tag hinaus-
geht. Wenn aber ein Proviantmei-
ster nicht mit seiner Arbeit nach-
kommt, sich mehr um das Zusam-
menraffen sorgt als um den Nut-
zen der Brüder und von der
genannten Spende manches weg-
nehmen und vermindern will, so
soll er die Buße für das Vergehen
auf sich nehmen und von Gott die
Vergebung, und seine Brüder neh-
men ihn auf und vollenden ohne je-
den Widerspruch das, was dies-
bezüglich in ihrem Belieben steht
und als nützlich angesehen wird.
Und damit dieses gemäß dem Be-
schluss und der Wahl der Brüder
fest und unverbrüchlich besteht
und bleibt, haben wir es für nütz-
lich erachtet, dazuzuschreiben, an
welchen Orten die besagte
 Spende und wieviel an den einzel-
nen Festtagen zusammenkommt,
nämlich: Am Geburtstag Johannes
des Täufers [24.6.] in Borschemich
23 Schillinge und 2 Pfennige mit
einem Silberling den Brüdern,
ihrem Verwalter 12 Pfennige. In
[Mülheim-] Styrum 16 Schillinge
mit drei Pfennigen den Brüdern
und 5 Pfennige dem Verwalter. Am
Geburtstag der heiligen Jungfrau
Maria [8.9.] in [Meerbusch-] Büde-
rich 7 Schillinge den Brüdern und
3 Pfennige dem Verwalter. In Tur-
ren den Brüdern 10 Schillinge. In
[Krefeld-] Strümp 7 Schillinge und
6 Pfennige den Brüdern und vier
Pfennige dem Zuteiler. In Niel 2
Pfennige. In Ilverich 2 Schillinge
und einen Pfennig den Brüdern. In
[Meerbusch-] Lank 10 Pfennige. In
[Meerbusch-] Latum 30 Pfennige
den Brüdern und einen dem Provi-
sor. In [Krefeld-] Linn vier Silberlinge
den Brüdern. In Lullingen zwei Un-
zen. In [Duisburg-] Mündelheim 20
Pfennige den Brüdern, einen Pfen-
nig dem Verwalter. In [Duisburg-]
Serm 6 Pfennige. In [Düsseldorf-]
Holzheim 15 Pfennige. [Lücke] In
[Düsseldorf-] Einbrungen 3 Schil-
linge und einen Pfennig den Brü-
dern und einen Pfennig dem Zu-
teiler. In Rinthusen [abgegangen,
bei Kaiserswerth] vom Besitz, der
Hamacker genannt wird, einen
 Silberling. In [Düsseldorf-] Holt-
hausen 6 Pfennige. In [Ratingen-]
Eckamp 30 Pfennige den Brüdern
und einen Pfennig dem Verwalter.
In [Düsseldorf-] Leuchtenberg

4 Pfennige. In [Düsseldorf-]
Stockum 6 Schillinge den Brüdern,
2 Pfennige und einen Silberling
dem Hausverwalter. In [Düssel-
dorf-] Derendorf 30 Pfennige den
Brüdern und einen Silberling dem
Hausverwalter. In [Düsseldorf-]
Golzheim 5 Schillinge den Brüdern
und einen Pfennig dem Zuteiler. In
Wülfrath ein Pfund und 6 Schillin-
ge. Zum Fest des heiligen Lam-
bertus [17.9.] in Holthausen von
dem Gut, das Calverpash genannt
wird, 2 Pfennige. In [Ratingen-
Homberg-] Meiersberg 18 Pfenni-
ge, von dem Allod, das Bracht ge-
nannt wird, 6 Pfennige. In Rütz -
kausen [zwischen Velbert und Wül -
frath] 30 Pfennige den Brüdern,
einen Silberling dem Provisor. In
[Haan-] Gruiten 5 Schillinge und 1
Pfennig dem Verwalter und dort in
Bruchhausen 30 Pfennige den
Brüdern, 1 Silberling dem Haus-
verwalter. Zum Fest Allerheiligen
[1.11.] in [Mettmann-] Metzkausen
22 Pfennige. In [Mülheim-] Men-
den dasselbe. Zur Feier des heili-
gen Martin [11.11.] in Styrum 20
Pfennige. In Heltorf [bei Düssel-
dorf-Angermund] 30 Pfennige
(und einen Silberling). Zum Fest
des heiligen Andreas [30.11.] in
Borschemich 25 Schillinge und 3
Silberlinge den Brüdern und 12
Pfennige dem Hausverwalter. Im
Ort, der Glehn genannt wird, einen
Silberling. In Turren 4 Schalen
Weizen. In Latum 4 Schillinge und
2 Pfennige den Brüdern und einen
Pfennig dem Verwalter. In Rinhu-
sen 30 Pfennige den Brüdern, 1
Silberling dem Hausverwalter. In
Heltorf 6 (und 4) Pfennige. Zum
Fest unseres heiligen Patrons Suit-
bert [1.3.] in Danne 1 Silberling, in
Huphem 4 Silberlinge, in Leucht-
mar [Düsseldorf-Leuchtenberg] 10
Pfennige, in Stockum 14 Pfennige,
in Wickenscheid [unbekannt bei
Düsseldorf] 6 Pfennige, in [Düssel-
dorf-] Zeppenheim 30 Pfennige, in
Turren 2 Schillinge, in Strümp 18
Pfennige, in Schmitthausen [in
Düsseldorf-Unterrath] 6 Pfennige,
in Heltorf 1 Silberling, in Linnep 1
Silberling. (In [Langenfeld-] Rich -
rath 12 Pfennige.) Zum Fest des
heiligen Thomas [21.12.] in
Schmitt hausen 10 Pfennige. Am
Fest der Reinigung der heiligen
Maria [2.2.] in Styrum 16 Schillinge
mit drei Pfennigen den Brüdern
und 5 Pfennige dem Hausverwal-
ter. An den 16. Kalenden des März
[14.2.] in Borschemich 7 Schillinge.

Die Kaiserswerther Urkunde bie-
tet nun reichliches Ortsnamenma-
terial. Erkennbar ist ein Stiftsbesitz
an 40 Orten in der näheren links-
und rechtsrheinischen Umgebung
von Kaiserswerth. Dies entspricht
also grob den Verhältnissen, die
wir schon von der Urkunde Lud-
wigs des Kindes her kennen, wenn
auch in den dazwischen liegenden
Jahrhunderten einiger Besitz hin-
zugekommen sein wird. Zur Kai-
serswerther Grundherrschaft
gehörten noch Güter in Kamp und
Rheinbrohl am Mittelrhein. Sie
sind in der Urkunde nicht erwähnt
und waren folglich von den zu-
sätzlichen Weißbrotrationen aus-
genommen.

Was nun den Ratinger Raum be-
trifft, so nennt unsere Urkunde
erstmals die folgenden zwei Sied-
lungen: Eckamp, westlich von Ra-
tingen-Mitte auf der Niederterras-
se des Rheins gelegen, und Mei-
ersberg bei Ratingen-Homberg
am Rand des Mettmanner Löss-
gebiets. Ortsnamenkundlich be-
trachtet liegt mit „Eckamp“ - in der
Urkunde: Ekcampe - ein kamp-
Name vor; kamp bedeutet ein
agrarwirtschaftlich genutztes Ge -
lände, ein Feld, eine Flur. Das Be-
stimmungswort Ek- bezeichnet im
Mittelniederdeutschen die „Eiche“,
so dass wir es bei „Eckamp“ mit ei-
ner „Eichenflur“ zu tun haben. Mei-
ersberg - Meiresberge - ist ein To-
ponym mit Grundwort -berg, be-
zeichnet also eine Geländebe-
schaffenheit, eine Erhöhung im
Gelände; das Grundwort „Meier“
können wir unschwer mit dem mei-
or, dem grundherrschaftlichen
Aufseher eines Hofes bzw. Hofver-
bandes, in Verbindung bringen.
Zusammen mit Meiersberg nennt
die Urkunde das Allod (Eigengut)
Bracht, das wir wohl mit dem
Bracht aus dem Heberegister des
Werdener Schulamtes (10./11.
Jahrhundert) identifizieren können.

Auf Linnep, das ebenfalls in der
Kaiserswerther Besitzliste er-
scheint, sind wir an anderer Stelle
schon eingegangen. Wir können
also von der Existenz einer bäuer-
lichen Siedlung ausgehen, die ne-
ben der Burg des 1093 genannten
Werner von Linnep bestanden hat.
Offensichtlich hatte das Kaisers-
werther Stift in Linnep grundherr-
schaftlichen Besitz, der zur Ver-
mehrung der Brotpräbende der
Kanoniker beitrug.
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Schließlich bietet unsere Urkunde
noch (kleine) Einblicke in die Litur-
gie der Kanonikergemeinschaft.
Die Weltgeistlichen - so erkennen
wir - hatten einen nach den sieben
kirchlichen Horen (Matutin, Prim,
Terz, Sext, Non, Vesper, Komplet)
geregelten Tagesablauf bei Got -
tesdienst, Gebet und Totenge-
dächtnis. Die kirchlichen Feiern
fanden an den Festtagen im Ver-
lauf des Kirchenjahres statt, wobei
unsere Urkunde neben den Mari-
enfesten (Mariä Geburtstag, Reini-
gung) noch die Feiertage bekann-
ter Heiliger (Johannes der Täufer,
Andreas, Martin, Thomas) und den
Festtag des Kaiserswerther Pa-
trons Suitbert erwähnt. Die Feier-
tage waren mit der Leistung

grundherrschaftlicher Abgaben
verbunden, eine von den vielen
Verschränkungen zwischen Alltag
und Festtag, zwischen Kirche und
Welt im Mittelalter.

Literatur: 
Die besprochene Urkunde ist ediert in:
KELLETER, H. (Bearb.), Urkundenbuch des
Stiftes Kaiserswerth, (= Urkundenbücher
der geistlichen Stiftungen des Nieder -
rheins, Bd.1), Bonn 1904, Nr.10. Zur Kai-
serswerther Geschichte siehe: KAISER, R.
(Bearb.), Kaiserswerth (= Rheinischer Städ-
teatlas, Nr.46), Köln-Bonn 1985; Kaysers-
werth. 1300 Jahre Heilige, Kaiser, Refor-
mer, hg. v. C.-M. ZIMMERMANN u. H.
STÖCKER, Düsseldorf 21981; LORENZ, S.,
Kaiserswerth im Mittelalter. Genese, Struk-
tur und Organisation königlicher Herrschaft
am Niederrhein (= Studia humaniora,
Bd.23), Düsseldorf 1993. Zu den Ortsna-
men „Eckamp“ und „Meiersberg“ siehe

noch: DITTMAIER, H., Siedlungsnamen
und Siedlungsgeschichte des Bergischen
Landes (= ZBGV 74), Neustadt a.d. Aisch
1955, S.99f, 123. Die Urkunde König Lud-
wigs des Kindes liegt übersetzt vor bei:
BUHLMANN, M., Quellen zur mittelalterli-
chen Geschichte Ratingens und seiner
Stadtteile: II. Eine Königsurkunde Ludwigs
des Kindes (3. August 904), in: Die Quecke
69 (1999), S.91-94, zu Heinrich IV. vgl.:
BUHLMANN, M., Quellen zur mittelalterli-
chen Geschichte Ratingens und seiner
Stadtteile: VI. Eine Königsurkunde Hein-
richs IV. zu Duisburg und zum angrenzen-
den Reichsforst (16. Oktober 1065), in: Die
Quecke 71 (2001), S.36ff, dort mit weiterer
Literatur. Zu Linnep siehe: BUHLMANN,
M., Quellen zur mittelalterlichen Geschich-
te Ratingens und seiner Stadtteile: VIII. Ei-
ne Grafengerichtsurkunde über den Er-
werb des Hofes Dahl durch das Werdener
Kloster (1093), in: Die Quecke 71 (2001),
S.40ff.

Michael Buhlmann
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Etwa seit dem 12. Jahrhundert
schlossen sich in den Städten die
meisten Handwerker zu Gemein-
schaften zusammen, die später
„Zünfte“ genannt wurden. Diese
Zünfte herrschten mit strengem
Regiment, sie beeinflußten das
Leben ihrer Mitglieder vom Eintritt
in die Zunft bis zum Tode. In
 Statuten wurden die Arbeitszeit,
die Rechte und Pflichten von Lehr-
lingen, Gesellen und Meistern, die
Qualität der Verarbeitung, die  Zu -
lassung zur Meisterprüfung und
die Preisgestaltung geregelt. Durch
diese Vorschriften zur Ausbildung
und Qualität der Arbeit  trugen die
Zünfte zu einer Blüte des Hand-
werks im Spätmittelalter bei.

Im Hauptstaatsarchiv Düsseldorf
befinden sich nun im Bestand
 Jülich-Berg II Akten, die die Ratin-
ger Zünfte betreffen. Es handelt
sich um Bestätigungen der Zunft-
ordnungen durch die Kurfürsten
Johann Wilhelm und Karl Theodor
1712 und 1769 für folgende
 Ratinger Zünfte: Bäcker, Schuster
und Hammacher (= Sattler),
Schneider, Hutmacher, Schmiede.
Die Schmiede waren die bedeu -
tendste Zunft in Ratingen, die übri-
gen Zünfte dienten hauptsächlich
dazu, die Bedürfnisse der Stadt-
bevölkerung zu befriedigen, sie
produzierten nicht für den Handel.
Diese Zunftordnungen wurden in
dem Buch „Quellen zur Rechts-
und Wirtschaftsgeschichte der
rheinischen Städte. Bergische
Städte. Band III: Ratingen“ ver -
öffentlicht …

Die Zunftordnungen beinhalten im
allgemeinen: 

Der Handwerker mußte vor Eintritt
in die Zunft eine Gebühr bezahlen,
er mußte ehelich geboren sein. Die
Zunft wurde durch Meister gelei-
tet, die jährlich gewählt wurden.
Die Lehrzeit der Gesellen betrug
im allgemeinen vier Jahre. Die
Ehefrau eines Meisters konnte
nach dessen Tod für gewisse Zeit
(meist bis ihr Sohn den Platz des
Vaters einnehmen konnte oder bis
sie  einen berufsfremden Mann
heiratete) Mitglied der Zunft
 werden. Um Meister zu werden,
mußte der Handwerker ein vor -
geschriebenes Meisterstück an-
fertigen.

1769 gab es in Ratingen nur noch
die folgenden fünf Zünfte: die
Schmiede-, Schuster-, Hamma-
cher-, Schneider- und Bäckerzunft,
da im 18. Jahrhundert viele
 Mißstände im Handwerkerstand
herrschten. Um Abhilfe zu schaffen
und die Zünfte neu zu organisie-
ren, hob der Kurfürst Karl Theodor
1768 alle von ihm bestätigten
 Zünfte auf. Die Städte wurden
 angewiesen, ihm die Anzahl der
Zunftmeister anzugeben und Vor-
schläge zur Verbesserung des
Zunftwesens zu machen. Der
 Ratinger Magistrat teilte ihm da -
raufhin die folgenden Zunftmeister
mit:

Schmiede:

Dieses ist die anzahl unserer lob -
liche Schmit Zunfts Meisteren zu
Ratingen wie folgt:

Erstlich Ewerhart Leytman
Johan Pleys
Lutgerus Roßen
Luttuwig Klöckener
Hinrich Schulten
Franciscus Fleus
Wittib Heckermans

Die Ratinger Zunftmeister im Jahre 1768

Schuster und Hammacher: 

Specificatio derer Schuster und
Hamacher Meister so in der Haüb-
stadt Ratingen sowohl wie im
ambt Angermundt befindlich seind
wie folgt:

Constanz Osterdag
Adam Osterdag
Johann Osterdag
Adam Munck
Mathias Nußer
Stephan Nußer
Conrad Weitz
Theodor Weitz
Wilhelm Hunkirchen
Theodor Schumacher
Jacob Schumacher
Henrich Feldtman
Christophorus Blindt
————-
Peter Bovensiepen
Henrich Cremer
Peter Konig
Wilhelm Bringman
Adolph Bisenbroich
Wilhelm Anger
Peter Knapen
Henrich Knapen
Wilhelm Overman
Peter Overman
Johan Nußer
Johan Göör
Jacob Brockerhoff
Johann Bolten
Peter Lieven
Henrich Willems
——-
Adolph Thöner
Georg Steinhausen
Johan Cremer
Henrich Heyman
Ferdinand Nußer
Georg Bisenbroich
Adolph Böos
Lucas Böos
Franz Becker
Henrich Bringman
Jacob Gantenberg
Wittib Bruggen



Wie dat aule Gerecht en dr Bröck
(In der Brück) bei Ratingen nit mie
als Gerecht benotzt wu-eden, do
trock do ne Wi-et erenn on miek
do en Wi-etschaft ope. An nem  
he-ite Julidag koem ne Hand-
werksborsch en de Wi-etschaft.
He satt sech an ne Dösch on

 bestellden sech jett te drenke. De
Wi-et breid öm dat Glas Bier on
sadden sech bei öm an dr Dösch
on jo-ef sech met öm an et Vertäl-
le. Onger  angerem frogden de 
Wi-et öm och, wat he vör e Hand-
werk ge-liert hädden. Do seit de
Hand werksborsch: „Ech sinn

Woröm ne Handwerksborsch em Suemer
kenn Arbett kriege konnt

Schnie  schäpper.“ Do seit de 
Wi-et: „Jo, lieve Mann, dann könnt
ihr jo jezz onmüglich Arbett
 kriege.“ On dann seiden he vör
sinn Frau, se sollt dem arme
 Deuwel e mol ordentlich te eete on
te drenke jeewe.

Wilhelm Pützer
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Schneider: 

Namentliche Specification deren
schneidermeister der schneider
Zunfst in der Haubstadt Ratingen

Arnold Buschhausen
Jacob Wilp
Joes Buschhausen
Wilh. Nüßer
Theod. König
Joes Staberman ?
Adam Buchmüller
Bern. Schmüling
Wilh. Rederskamp
Thom. Ortz
Wilh. Steinhausen
Frantz Pet. Beck
Wilh. Gegershoff

Bäcker:

Specificatio der beckermeistern
der hauptstadt Ratingen:

Caspar Ringel
Caspar Strack
Wilhelm Bracht
Peter Bonrath
Heinrich Bracht
Wilhelm Wartenberg
Wilhelm Schellscheidt
Conrad Biben
Jacob Winckels
Jacob Meistermann
Theod. Strack
Peter Liethen
Jacob Steinle
Theod. Lucas

Peter Böckers
Johann Hellersberg
Wilhelm Huch
Caspar Strack
Wittib Böckers
Wittib Scheer

Monika Degenhard

Quellen:

HSTAD, Jülich Berg II, 1828

Quellen zur Rechts- und Wirtschaftsge-
schichte der rheinischen Städte. Bergische
Städte. Bd. III: Otto Redlich: Ratingen.
Bonn 1928

(Publikationen der Ges. f. rhein. Ge-
schichtskunde XXIX)

O. Redlich/Arn.Dresen/Joh. Petry: Ge-
schichte der Stadt Ratingen von den An-
fängen bis 1815. Ratingen 1926
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Wenn heute das jährlich wieder-
kehrende Schützenfest der Ratin-
ger Bruderschaft am ersten Sonn-
tag im August als großes Volksfest
mit Beteiligung der gesamten Bür-
gerschaft Ratingens und darüber
hinaus gefeiert wird, dann sind wir
uns auch der jahrhundertealten
Tradition und des in langer Zeit
entwickelten Brauchtums bewußt
und fühlen uns damit verbunden.
Sind es doch gerade diese
beiden Aspekte, die diesem Fest
die Ehre und Würde verleihen und
es deshalb auf eine hohe Stufe
des Gesellschaftslebens Ratin-
gens stellen. Mit dieser Bemer-
kung möchte ich auch Meinungen
entgegentreten, die das Schüt-
zenfest als allgemeines Volksbe-
säufnis als überflüssig und wertlos
abstufen. Aber nicht alleine um
darzustellen, daß es so nicht ist,
sondern um aufzuzeigen, daß un-
ser Schützenfest einer der Höhe-
punkte im Gesellschaftsleben un-
serer Heimatstadt ist, dazu soll
dieser Aufsatz neben der darge-
stellten Historie ein Beitrag sein.

Forscht man nach den Wurzeln
der Tradition dieses Brauchtums,
so gibt der Stiftungsbrief der St.
Sebastiani-Bruderschaft vom 23.
Juni 1433 (Anm.: 1) erstmalig ei-
nen Hinweis auf ein jährlich wie-
derkehrendes Schießen auf den
„Papagey”. In diesem Stiftungs-
brief, der auch als erste Satzung
der Bruderschaft anzusehen ist,
steht geschrieben: (Entsprechend
dem heutigen Sprachgebrauch)
„An einem Tag im Jahr, den die
Schützen bestimmen und sich
darüber einig sind, den Papagei
schießen zu wollen, an dem sollen
dann alle Schützen bereit sein und
ihre Schützenkogeln aufsetzen. …
Ferner soll jeder Schützenbruder,
der am Schießen teilnehmen will,
eine eigene Armbrust haben und
alle anderen Schützengeräte in
gebrauchsfähigem Zustand bereit
halten, damit er nicht zu bestrafen
sei.” Soweit der erste Hinweis auf
ein jährliches Vogelschießen in-
nerhalb der Bruderschaft. Dieses
Schießen hatte jedoch keines-

wegs Volksfestcharakter. Es war
eher eine ernst zu nehmende
Wehrübung und weit entfernt vom
„Schützenspiel” der späteren
Jahrhunderte. Vielmehr lag es im
besonderen Interesse des Bürger-
meisters, seiner Schöffen und des
Rates der Stadt Ratingen, im Not-
fall und in Kriegszeiten eine wehr-
hafte Streitmacht zur Verteidigung
der Stadt aufbieten zu können.
Auch war Ratingen den Landes-
herren, den Grafen von Berg, in
Kriegszeiten verpflichtet, gut aus-
gebildete Schützen für das Lan-
desheer zu stellen. So wird es ver-
ständlich, daß von städtischer Sei-
te einerseits auf die solide Aus-
und ständige Weiterbildung der
Schützen geachtet wurde, ande-
rerseits erfuhr die Bruderschaft in-
sofern Förderung, indem die Stadt
und auch der Landesherr sie
 finanziell durch jährliche Zahlung
eines Geldbetrages unterstützte.
So ist z.B. in der Bruderschafts-
rechnung aus den Jahren 1591 /
1592 (Anm.: 2) festgehalten, daß
die Stadt zehn Gulden und der
Landesherr fünfzehn Gulden als
Zuwendung in die Bruderschafts-
kasse einzahlten. Ein besonderes
Wohlwollen, was sicher auch als
Ansporn für alle Schützen gedacht
war, erfuhr der Sieger des
Schießwettbewerbes, der Schüt-
zenkönig, durch die Stadt, indem
er für die Zeit seines Königsjahres
vom städtischen Wachdienst und
zu Kriegszeiten von den Lasten
der Einquartierungen befreit war.
Diese besonderen Rechte konnte
der Schützenkönig auch entgelt-
lich an einen anderen Schützen-
bruder verkaufen. Während die
Zuwendungen durch den Landes-
herrn bis in die Mitte des 18. Jahr-
hunderts nachweisbar sind und
dann ausblieben, muß man lobend
anerkennen, daß die Stadt Ratin-
gen bis zum heutigen Tag der St.
Sebastiani-Bruderschaft höchstes
Interesse bezeigt. Wenn auch
heute die Bruderschaft keine fi-
nanziellen Zuwendungen mehr er-
hält, so zeugt doch die stetige Be-
reitschaft, der Bruderschaft in vie-
len Dingen behilflich zu sein – ich

Das Schützenfest der
St. Sebastiani-Bruderschaft Ratingen

Tradition und Brauchtum

erwähne hier nur die jährliche Stif-
tung der Königsorden – eben von
diesem jahrhundertealten Interes-
se und der Verbundenheit.

Angebracht ist es sicher auch, hier
an dieser Stelle an die bereits im
15. und 16. Jahrhundert gemein-
sam durchgeführten Schießwett-
bewerbe der Bergischen Städte zu
erinnern, auch wenn nicht eindeu-
tig zu klären ist, ob diese Wettbe-
werbe von den Schützen der Bru-
derschaft oder denen des Landes-
heeres, die unter der Befehlsge-
walt des Landesherrn standen,
ausgerichtet wurden. Aus Urkun-
den, die der Bergische Ge-
schichtsverein besaß (Anm.: 3), ist
bekannt, daß ein solches
Schießen im Jahre 1588 in Ratin-
gen stattfand. Ausrichter des
Schießwettbewerbes waren je-
weils die Schützen der Stadt, die
den Ehrenpreis, das „Kränzlein”,
beim vorjährigen Schießen errun-
gen hatten. Ein zweites Mal ist die-
ses Schießen in Ratingen im Jah-
re 1602 nachweisbar. Geschos-
sen wurde mit der Armbrust: „In
freiem Feld von loser Hand und
stracks Arm, ohn einige Hinterlist,
Falschheit und Betrug, zu sieben
unterscheidliche Zirkel, wie Schut -
zenordnung gemäß und breuchig
ist.” So weit die Überlieferung aus
einer der verschollenen Urkunden.
Zum letztenmal wird 1611 von ei-
nem solchen Schießen berichtet,
welches in Elberfeld stattfand. Ob
 diese Bergischen Schießwettbe-
werbe noch längere Zeit fortdau-
erten, ist zu bezweifeln. Es ist da-
von auszugehen, daß der Dreißig -
jährige Krieg diese Tradition für
lange Zeit unterbrach. Es war aber
kein endgültiger Bruch, wie ver-
gleichbare Schießwettbewerbe
zeigen, die es heute wieder gibt
und die als Fortsetzung der alten
Tradition anzusehen sind. Einmal
wäre da zu nennen das Stadtkö-
nigschießen der IGDS (Interessen-
gemeinschaft Düsseldorfer Schüt-
zen), das jährlich zum Düssel -
dorfer Schützenfest im Juli ausge-
führt wird, an dem sämtliche
Schützen-Bruderschaften und -
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Der Stiftungsbrief der St. Sebastiani-Bruderschaft Ratingen vom 23. Juni 1433
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„Rheinischer Schützentag” 2002 in Ratingen.
Bannerübergabe am 20. April auf dem Marktplatz. Von links: Helmut Schneider

(Vizepräsident des Rheinischen  Schützenbundes), Hans-Willi Meyer (Bürgermeister der
Stadt Frechen), Rudolf Krell (Bezirks vorsitzender des Bezirks 04), Bürgermeister

 Wolfgang Diedrich und Harry Hachenberg (Präsident des Rheinischen Schützenbundes)

Vereine, welche dieser Interessen-
Gemeinschaft zugehörig sind, teil-
nehmen. Ein noch weitaus grö -
ßerer Schießwettbewerb wird
 jährlich zum „Rheinischen Schüt -
zentag” ausgetragen und vom
Rheinischen Schützenbund (RSB)
durchgeführt. Alle Schützen-Bru-
derschaften und -Vereine aus dem
gesamten Rheinland, die dem
RSB angehören, sind daran  be tei -
ligt. Bemerkenswert ist auch, daß
dieses Schießen in diesem Jahr,
nach 1985 zum zweiten Mal, in
 Ratingen von der St. Sebastiani-
Bruderschaft ausgerichtet  wurde.

Nachdem die Schützengilden und
-vereine neben den Bruderschaf-
ten einen starken Auftrieb im 15.
Jahrhundert verzeichneten, folgte
eine Zeit des langsam fortschrei-
tenden Verfalls und Mißbrauchs
der Tradition. In den Städten und
Gemeinden gründeten sich eine
Vielzahl von Schützengesellschaf-
ten, deren Sinn und Zweck nicht
die Schießübungen waren, son-
dern man pflegte an erster Stelle
die Geselligkeit. Es kam zu Aus-
wüchsen und Sittenverfall, was
letztendlich dazu führte, daß der
Landesherr, Herzog Johann III, ge-
meinsam mit dem Erzbischof und
Kurfürsten von Köln, im Vertrag
vom 16. September 1533 gesetz-
lich dem unsittlichen Treiben ent-
gegentrat. So ist dort unter Punkt
5 und 6 zu lesen: „Nachdem aller
Ober- und Ehrbarkeit in Verruf ge-
führt wird, in Sonderheit durch die

Schützerei, – zu welchem der ge-
meine Mann mit seinem Gewehr
kommt, und wann er sich dann
zum Trunk begibt, so folgen dar-
aus zur Zeit vielfältige, mutwillige
Handlungen gegen seine Obrig-
keit. – Und darum solchem Un-
recht zu vor zu kommen, – haben
wir vereinbart, daß hinfort in unse-
ren Landen und Gebieten keine
neuen Schützenvereine, die nicht
von alters her üblich sind, zuge-
lassen werden.” Inwieweit solche
Verfallserscheinungen die St. Se-
bastiani-Bruderschaft Ratingen
betrafen, ist nicht überliefert. Aber
wir wissen, daß der allgemeine
Trend, nämlich den Schießwettbe-
werben einen festlichen Charakter
zu geben, sich legalisierte. So
taucht in alten Urkunden und
Schriften immer häufiger das Wort
„Schützenspiel” für das Vogel-
schießen auf. Ein erster Hinweis
auf ein solches „Schützenspiel” in
Ratingen ist uns aus den seit 1945
verschollenen Urkunden und
Schriften des Bergischen Ge-
schichtsvereins überliefert. In
 einer Bittschrift wenden sich am
24. Juni 1588 „semptliche jungen
Gesellen dieser Burgerschafft Ra-
tingen” an den Bürgermeister und
bitten um Zulassung für „ein diß-
mal allhier new angestelltes, je-
doch bevor genugsam und wol
bedachtes, und nach gemeinen
Brauch sowohl der negstbeilig-
gender, als frembder orther regu-
lirtes und zugerichtes Schützen-
spiell – in aller stille, sittiglicher und

unergerlicher Weise, umb sich nur
mit Aufsetzungh etzlicher Cleino-
ten in dem Wohlschießen zu ver-
suchen und zu gebrauchen.” Ab-
schließend wird diese Bitte noch
mit einem Hinweis auf deren Be-
rechtigung abgeschlossen, indem
man schreibt: „Und dweil dan zu
itziger gefehrlicher Zeit nit weniger
ein wolgeubter Schutz- oder
Kriegßman, alß zur Zeit des Frie-
dens ein gehorsamer Burger im
Politischen Regiment gebraucht
wird, und aber ohn vorgehung ab-
solcher Exercitien kein guter
Schutz zur Kriegszeit zu verhof-
fen…” sei. Diese Bittschrift be-
gründet die Annahme, daß in Ra-
tingen im Jahre 1588 erstmalig ein
Festschießen veranstaltet wurde.
Es ist aber nicht klargestellt, ob
diese Bittschrift mit der St. Seba-
stiani-Bruderschaft in Zusammen-
hang zu bringen ist. Gestellt wur-
de die Bitte von den „jungen Ge-
sellen”. Das könnte auch auf die
St. Jöris-Bruderschaft hinweisen,
in der die jungen Schützen verbrü-
dert waren. Während man im Zu-
sammenhang mit der St. Seba-
stiani-Bruderschaft immer von
den „alten Schützen” sprach. Den
gänzlichen Verfall des Schützen-
wesens brachte dann der Dreißig -
jährige Krieg. Alle alten Rechte
und Privilegien gingen der Bruder-
schaft für lange Zeit verloren. Bis
fast zur Mitte des 18. Jahrhunderts
war das Leben in der Bruderschaft
tot.

Neues Leben entstand, als 1742
der Stiftungsbrief von 1433 in die
damalige Umgangssprache über-
setzt wurde. Gleichzeitig wurde
diese Urkunde überarbeitet und
zur zweiten Satzung der Bruder-
schaft auf 21 Artikel erweitert. In
Artikel 11 wurde der erste Sonntag
nach Pfingsten (Trinitatis = Drei-
faltigkeitssonntag) als der Tag be-
stimmt, an dem das Schießen auf
den Papagei festgeschrieben wur-
de. Das blieb dann auch so bis
1883. Dann verband man das
Schießen bis 1901 mit der Ratin-
ger Kirmes am dritten Sonntag
nach Pfingsten. Ab 1902 bis  heute
wird das Schützenfest am ersten
Sonntag im August gefeiert.

Mit der Wiederbelebung in der
Mitte des 18. Jahrhunderts
bemühte man sich mit Erfolg dar-
um, die alten Rechte und Privile -
gien von Stadt und Staat zurück-
zubekommen. Was auch gelang,
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wie es in der Bruderschaftsrech-
nung der Jahre 1771 /1772 (Anm.:
4) festgehalten wurde. Demnach
betrug die Zuwendung der Stadt
an die Bruderschaft drei Reichs -
thaler und 60 Albus. Vom Landes-
herrn erhielt die Bruderschaft dann
noch eine Zuwendung, ausgezahlt
vom Kellner in Angermund, von
sieben Reichsthalern und 50 Al-
bus. Bereits in der Satzung von
1742 war unter Artikel 19 dem zeit-
lichen Schützenkönig wieder Frei-
heit von Einquartierung und
Wachdienst während seines Kö-
nigsjahres zugestanden. Jetzt be-
kam das Vogelschießen auch fest-
lichen Charakter. Zum ersten Mal
wird jetzt auch von einem festli-
chen Zug berichtet. Es blieb aber
noch das Fest der Schützen. Die
Bürger wurden noch nicht zum
Mitfeiern eingeladen. In dem Pro-
tokollbuch, welches über die Er-
eignisse in den Jahren 1746 bis
1844 berichtet (Anm.: 5), ist fol-
gender Eintrag überliefert: „In fest-
lichem Zug, Spielleute an der Spit-
ze, voran ein Fähnrich mit dem
Bruderschaftsbanner und ein
zweiter mit den Stadtfahnen, dann
der vorig jährige Schützenkönig,
über die Schultern die Brust und
Rücken bedeckende, aus den sil-
bernen Gedenkplatten bestehen-
de Königskette und in der Hand
das Szepter, einen einfachen
Stock, oben mit dem in Silber ge-
triebenen Papagei, bewegen sich
die Schützenbrüder mit der farbi-
gen Kogel auf dem Haupte und
der Armbrust auf der Schulter
durch die geschmückten Straßen

Schützenkönigskette der St. Sebastiani-
Bruderschaft (Foto: Buschhausen)

Die im Jahre 1802 aus 16 Silberplatten
hergestellte „Mösch“

der Stadt hinaus durch das Be-
chemer Tor zur Schützenruthe.
Dort beginnt das Schießen auf den
Vogel…” Hier wird noch die Arm-
brust erwähnt, mit der geschos-
sen wurde. Es war aber auch die
Zeit, in der entsprechend einem
anderen Eintrag im Protokollbuch,
die Flinte, ein „Ober- und Unterge-
wehr”, erwähnt wird, die dann die
Armbrust als Schußwaffe ver-
drängte. Nach dieser Umstellung
war es aber weiterhin erlaubt, mit
der eigenen Waffe zu schießen.
Noch im Jahre 1898 wird diese
Möglichkeit von der Versammlung
am 4. August bestätigt (Anm.: 6).
Auch war es weiterhin Brauch, daß
ein Schütze nach gegenseitiger
Absprache für einen anderen
Schützen schießen durfte. So war
es dann möglich, daß ein Schütze
Königswürden erlangte, ohne
selbst geschossen zu haben. Es
war auch weiterhin erlaubt, wie es
aus alten Zeiten überliefert war,
die errungene Königswürde auf
 einen anderen Schützenbruder zu
übertragen oder diese von einem
anderen käuflich zu erwerben. Das
aber änderte sich 1897 durch Vor-
standsbeschluß. Seitdem muß je-
der Schütze selbst im Schießstand
antreten. Seit welcher Zeit dann
nur noch mit den Gewehren der
Bruderschaft geschossen wird, ist
nicht eindeutig festzustellen. In
der Mitte des 19. Jahrhunderts
setzte dann wiederum ein Nieder-
gang des Schützenlebens ein. Zu-
mindest was das Königsschießen
anbelangt. Denn Mittelpunkt wur-
de die 1811 gegründete „Kranken-
und Sterbelade” in der St. Seba-
stiani-Bruderschaft. Diese Laden,
wie sie von vielen Bruderschaften
und Vereinen in dieser Zeit ge-
gründet wurden, kann man als
Vorläufer unserer heutigen Kran-

kenkassen und Lebensversiche-
rungen ansehen. Hieraus resul -
tierten zwar hohe Mitgliederzahlen
in der Bruderschaft, jedoch das
Schießen wurde mehr und mehr
zur Nebensache. So blieb es nicht
aus, daß auch das Vogelschießen
aus vielerlei Gründen nicht mehr
regelmäßig stattfand. Die Proto-
kolle berichten davon, daß vor
1896 sogar einmal zehn Jahre lang
kein Schützenfest mehr gefeiert
wurde. Nachdem 1852 das Schüt-
zenfest noch im gebührenden
Rahmen stattfand, wurde 1855
das Fest wegen Geldmangels ab-
gesagt. 1856 kamen die Schützen
zu einer seltsam anmutenden
 Lösung. Wegen mangelnder
Vereins tätigkeit wurde die Königs-
würde am 18. Mai 1856 durch das
Los ermittelt. Schützenkönig
durch Auslosung wurde Franz
Winands. 1859, 1866 und 1871
mußte das Schützenfest wegen
Kriegszeiten ausfallen. 1884 hatte
die Polizei das Schießen als zu ge-
fährlich auf der Schützenrute un-
tersagt, und 1894 standen zu vie-
le andere Feste Ratinger Vereine
an. Der Niedergang schien so un-
vermeidlich. Zumal gegen Ende
des Jahrhunderts durch die Grün-
dung von Krankenkassen und Ver-
sicherungen der Bevölkerung
auch noch eine wesentlich bes -
sere Absicherung geboten wurde,
als es die Lade der Bruderschaft
vermochte. Die Bruderschaft er-
lebte dadurch einen bedrohlichen
Mitgliederschwund, so daß letzt-
endlich alle Aktivitäten zum Erlie-
gen kamen und das Ende der Bru-
derschaft absehbar wurde. Wären
da nicht einige beherzte Männer
gewesen, die eine Reform der Bru-
derschaft durchführten, mit dem
Haupt augenmerk auf die alten
Traditionen. In der Folge wurden
im Frühjahr 1896 vier Kompanien
gegründet, die sich, vereint in der
erneuerten St. Sebastiani-Bruder-
schaft, deren Satzung unterstell-
ten. In dieser Satzung waren die
alten Traditionen festgeschrieben
und wurden in der Folgezeit auch
in würdiger Weise im Brauchtum
zu neuem Leben erweckt. So
konnte die Bruderschaft neu er-
stehen und aufblühen. Begeiste-
rung und Freude begleiteten und
förderten den Aufschwung. Das
Schützenfest 1896, welches am
14., 15. und 16. Juni gleichzeitig
mit der Ratinger Kirmes gefeiert
wurde, hatte jetzt echten Volks -
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fest charakter. Hatte man doch die
traditionellen Feiern, die bislang
vereinsintern und nur mit den An-
gehörigen abgehalten wurden, der
Bevölkerung zugänglich gemacht.
Der Krönungsball fand am darauf-
folgenden Sonntag, am 21. Juni,
statt. Zum Gelingen des Schüt-
zenfestes war der Kauf eines ver-
einseigenen Festplatzes, auf dem
Vogelschießen und Volksfest ver-
eint nebeneinander möglich wa-
ren, ein großer Beitrag. Am 19.
April 1896 wurde dazu ein Grund-
stück an der Bahnstraße erwor-
ben, welches diese Bedingungen
erfüllte. Das war ein Teil des
Geländes, auf dem bis vor kurzem
die Calor-Emag stand. Das erste
Schützenfest nach der Reform
wurde so auch ein großartiger Er-
folg. Johann Kirchgaesser, der
Brudermeister (1879 bis 1901),
verfaßte ein Protokoll des Festes,
aus dem Freude und Über-
schwang herauszulesen sind.
Nicht das alleine ist ein Grund
dafür, diesen Bericht hier an dieser
Stelle im Wortlaut wiederzugeben,
sondern er bietet auch einen gu ten
Vergleich mit dem heutigen Zere-
moniell und dem Ablauf des
Schützenfestes unserer Tage.
Man kommt nach dem Lesen
schnell zu der Erkenntnis, daß
nach gut einhundert Jahren sich
kaum etwas in der Abfolge geän-
dert hat. Abgesehen von dem ei-
nen Punkt, daß es heute nicht
mehr möglich ist, den eigenen
Schuß auf einen anderen Schüt-

zenbruder zu übertragen. Das
wurde dann ja auch sofort abge-
schafft, und jeder mußte für sich
den Schuß abgeben.

Johann Kirchgaesser schreibt:
„Die Kirmestage des 14., 15., 16.
Juni 1896 waren die längst er-
sehnten Tage, an welchen die St.
Sebastiani-Bruderschaft das in
früheren Jahren so feierlich be-
gangene Schützenfest wieder in
selber Weise feiern wollte, und
versammelten sich am ersten
 Tage nachmittags 3 Uhr die
Hauptleute der 4 Kompagnien mit
ihren uniformierten Mannschaften
nebst Oberst, Major und Adjudan-
ten auf dem Festplatz. Von da be-
wegte sich der Zug, an der Spitze
der reich galonierte Schützendie-
ner (heute Schießmeister, Anm.
Verf.), mit Federhut geschmückt,
und dem silbernen Papagei, Mu-
sikkorps, Oberst, Major und Adju-
dant zu Pferde durch die reich be-
flaggte und belebte Hauptstraße
der Stadt nach der Wohnung des
Herrn Präses Const. Ostertag.
Hier wurde Paradeaufstellung ge-
nommen und die inzwischen an-
gekommene Schützengesell-
schaft von Neuß in Jägeruniform
mit eingestellt. Die Fähnriche
nebst Fahnenoffizier begaben sich
in das Haus, nahmen die Fahnen
in Empfang, wurden beim Austritt
mit präsentierten Waffen und Mu-
sik empfangen und in die Kom -
pag nien eingestellt. Während des-
sen bestiegen der Präses und der
Brudermeister den bereitstehen-
den Wagen, und nun ging der
stattliche Zug durch die ge-
schmückte Straße bis zum Markt-
platz am Bruderhause bei Johann
Kaets, wo der alte Schützenkönig,
mit dem Königssilber ge-
schmückt, durch den Vorstand
begleitet, unter Tusch der Musik in
den Zug eintrat, welcher sich dann
durch alle Straßen der Stadt bis
zum Festplatz bewegte.

Als man sich nun nach dem an-
strengenden Marsch bei 25 Grad
Hitze in etwa erholt und erfrischt
hatte, begann auf 3 dazu errichte-
ten Stangen das Preisvogel- und
Sternschießen (heute Ehrenvogel,
Anm. Verf.). Natürlich wurde auch
dem Bier fleißig zugesprochen,
wobei auch mancher ein Glas über
den Durst genommen hatte, auch
mancher ohne Preis abziehen
mußte.

So wurde es 1/28 Uhr, das
Schießen eingestellt, die Kompag -
nien formierten sich und der Zug
ging zurück zur Wohnung des
Herrn Präses. Die Kompagnien zo-
gen in ihre Stammlokale. Montag
ging der Zug wieder vom Schüt-
zenplatz aus, um die Fahnen ab-
zuholen, ebenso den alten Schüt-
zenkönig und zog dann durch die
Hauptstraße dem Schützenplatz
zu, wo sich der Herr Bürgermeister
Eßer und die beiden Beigeordne-
ten, Herr Joh. Schlößer, Architekt,
und Apotheker Max Bretz, schon
eingefunden hatten, welche von
dem Herrn Präses begrüßt wur-
den, wobei Herr Bürgermeister er-
sucht wurde, den ersten Schuß zu
tun im Namen Sr. Majestät unse-
res Kaisers und Königs. Der erste
Beigeordnete gab den Schuß im
Namen ihrer Majestät der Kaiserin
und Königin ab, und der zweite
Beigeordnete im Namen Sr.
K.u.K. Hoheit des Kronprinzen.

Nachdem nun der Bürgermeister
eine Ansprache in wohlwollend-
ster Weise an die Bruderschaft ge-
halten, brachte derselbe ein Hoch
auf Sr. Majestät Kaiser Wilhelm II.
aus und wünschte dem Verein das
beste Gedeihen. Nachdem der
Ehrentrunk im Zelte gehalten war,
begann das Schießen auf den Kö-
nigsvogel. Obschon die Schützen
demselben tüchtig am Zeug flick-
ten und die 116 gezogenen Lose
schon 11/2mal durchgeschossen
waren, kam am selben Tag kein
Pfand herunter. Das Schießen
wurde um 1/28 Uhr eingestellt und
die Fahnen wie Tags vorher wieder
weggebracht.

Dienstagnachmittag 31/2 Uhr wur-
den die Fahnen und der König
wieder abgeholt und nach dem
Schützenplatz gezogen, wo das
Schießen mit vergrößerter Span-
nung fortgesetzt wurde. Bald wur-
de der rechte Flügel von Hermann
Jaeger und der linke Flügel von
August Wagner abgeschossen.
Theodor Hartstein schoß den
Schwanz und August Ostertag
den Kopf nebst dem Holzklotz
herunter und nun begann die har-
te Arbeit, die Platte für den Kö-
nigsschuß. Obschon dieselbe fast
mit jedem Schuß getroffen wurde,
wollte sie nicht brechen. Bei Be-
ginn der 3. Serie wurde der Spließ-
nagel von der Vogelstange ent-
fernt, aber die Platte kam noch
nicht herunter. Als die Serie schon

Johann Kirchgaesser (1821 - 1911)
war 1864/65 und dann ununterbrochen
von 1879 bis 1901 Brudermeister.

Seine Protokolle sind mustergültig geführt
und stellen eine wertvolle Quelle für die

Geschichtsschreibung dar
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beinahe durchgeschossen, wurde
vom Vorstand beschlossen, wenn
dieselbe am Ende der Serie noch
nicht herunter sei, so solle sie
durch eine Büchse eine handbreit
höher gelegt werden. Da ertönte
auf einmal von allen Seiten ein
Hurra! Ferd. Keil hatte für seinen
Bruder Johann dieselbe abge-
schossen. Im Triumph wurde der
neue König Johann Keil von den
Schützen zum Festzelt getragen
und von  allen Seiten beglück-
wünscht.

Nachdem sich nun die erste Auf-
regung in etwa gelegt hatte, hing
ihm der Brudermeister das Kö-
nigssilber um, proklamierte den-
selben zum Schützenkönig der
Bruderschaft nebst einem dreifa-
chen Hoch! Worauf derselbe mit
Musikbegleitung vor die aufge-
stellten Kompagnien geführt wur-
de, die in einem Parademarsch
vorbeischritten. Der König bestieg
nun den bereitstehenden schön
geschmückten Wagen nebst dem
Präses und dem Brudermeister
und wurde im Triumph durch die
Stadt nach seiner Wohnung ge-
bracht. Der Zug bewegte sich
dann wieder zur Wohnung des
Präses, wo die Fahnen abgegeben
wurden. Die Kompagnien gingen
in ihre Stammlokale. An dem dar-
auffolgenden Sonntag wurde der
Krönungsball bei Herrn Colling ge-
feiert. Von nachmittags 5 Uhr ab
rollten die Wagen durch die Stadt,
um den Hofstaat nach dem Fest-
lokale zu bringen. Um 9 Uhr er-
schienen der Schützenkönig und
die Königin und schritten, vom
Hofstaat begleitet, durch die Spa-
lier bildenden Kompagnien,
während das „Heil dir im Sieger-
kranz” ertönte, dem Throne zu, wo
der Vorstand und das Offizier -
korps dieselben empfing, der Vi-
ce-Präsident Heinrich Keusen sie
begrüßte und beglückwünschte
und ihnen die Lorbeerkränze auf-
setzte, dem König den verdienten
Orden anlegte und ein dreifaches
Hoch auf die Majestäten aus-
brachte.

Nachdem man sich erfrischt hatte,
wurde der Tanzreigen eröffnet.
Immer  mehr füllte sich der Saal,
immer lustiger wurde die Stim-
mung, und erst in später Morgen-
stunde endigte das schöne Fest.”

Soweit das vom damaligen Bru-
dermeister Johann Kirchgaesser
verfaßte Protokoll. Achtzehn Jah-

re konnte sich die Bruderschaft im
Aufschwung weiter entwickeln
und neu formieren, bis am 1. Au-
gust 1914 die Mobilmachung und
der Beginn des Ersten Weltkrieges
das gesamte Bruderschaftsleben
wieder für viele Jahre zum Erliegen
brachte. Die Mitgliederzahl stieg
bis zu diesem Zeitpunkt auf drei-
hundert aktive Schützen. Das für
den ersten Sonntag im August
komplett vorbereitete Schützen-
fest konnte schon nicht mehr ge-
feiert werden. Lediglich zum 1.
April 1917 war noch einmal eine
Generalversammlung einberufen
worden, als es darum ging, den
Verkauf des Schützenplatzes an
der Bahnstraße zu beschließen.
Käufer und neuer Eigentümer wur-
de die „Deutsche Lastautomobil-
fabrik AG” (DAAG). Erst im No-
vember 1919 wurde dann die erste
Generalversammlung nach dem
Krieg einberufen und abgehalten.
Sie war der Anfang einer erneuten
Belebung der Bruderschaft. Am 5.
und 6. September 1920 fand dann
wieder ein Schützenfest statt. In
Ermangelung des eigenen Schüt-
zenplatzes wurde an der Loh ge-
feiert. Im darauffolgenden Jahr
1921 feierte man im Saal von
Strucksberg an der Oberstraße
(heute Haus Nr. 26), und geschos-
sen wurde im Stadtgraben am
Kornsturm (Goldene Kull). Ab 1922
überließ die Stadtverwaltung der
Bruderschaft den Kaiserplatz (Der
Kaiserplatz war das damals noch
unbebaute Gelände rund um die
heutige Straßenkreuzung Post-
und Beethovenstraße, Freiligrath-
und Röntgenring). Das blieb dann

so, bis am 6. April 1927 das Gelän-
de zwischen Brück- und Kreuz-
straße, unser heutiger Schützen-
platz, vom Grafen von Spee ange-
kauft wurde. Am ersten Sonntag
im August 1927 fand dann hier das
erste Schützenfest statt. Die Bru-
derschaft war wieder im Auf-
schwung. Die Traditionen lebten
wieder auf, und die Bruderschaft
feierte mit Begeisterung ihre
Schützenfeste nach altherge-
brachtem Brauch. Trotz Notzeit,
Inflation und Arbeitslosigkeit
gehörten bereits 1924 wieder 402
Schützen der Bruderschaft an. Bis
1926 wuchs die Mitgliederzahl
weiter bis auf 500 aktive Schüt-
zen. Bis zum Beginn der national-
sozialistischen Herrschaft konnte
die Bruderschaft unbeschwert
und voller Freude die Schützenfe-
ste nach der alten Tradition feiern
und mit Leben füllen. Das änderte
sich 1933, als die Einflußnahme
der Nazis auf das Bruderschafts-
leben immer größer wurde und
letztendlich der diktatorische
Druck bis zur Bedrohung für den
Fortbestand der Bruderschaft an-
wuchs. Die Bruderschaft wurde
von Parteispitzeln der NSDAP (Na-
tionalsozialistische Deutsche Ar-
beiterpartei) beobachtet. Sie wur-
de jedoch nicht grundsätzlich als
staatsfeindlich eingestuft, wenn
auch die Tradition sowie die
Brauchtumspflege und auch die
kirchliche Bindung gar nicht in die
Zielsetzung der Nazis paßten.
Demgegenüber stand die Pflege
des Schieß sports, die gut in das
Konzept der braunen Diktatoren,
nämlich Wehrhaftmachung und

Schützenfest 1926: Fahnenweihe, verbunden mit dem Kreiskriegerverbandsfest. Die
Schützen sind auf der unteren Düsseldorfer Straße angetreten. Rechts steht heute die
 Sparkasse. Weiter erkennt man auf der rechten Seite die Häuser der Familien Schorn

und Schwaab sowie im Hintergrund die heutige Gaststätte „Zum Hirsch”.
Links die  Gleise der „Elektrischen”
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Aufrüstung des deutschen Volkes,
paßte. So kam es 1935 dazu, daß
die Bruderschaft vor eine für das
Überleben bedeutsame Entschei-
dung gestellt wurde. Die Nazis
verlangten, daß die Satzung von
1932 auf das nazistische „Führer-
prinzip” umgestellt werden müs-
se. Als weiteres wurde verlangt,
daß die Bruderschaft sich dem
„Reichsbund für Leibesübung”
anschloß. Hierin lag nun die ei-
gentliche Heimtücke der Nazis.
Entschied sich nun die Bruder-
schaft für den Beitritt, so wurde sie
zu einem reinen Sportverein im na-
tionalsozialistischen System, der
keine kirchliche Bindung haben
und pflegen durfte. Entschied sie
sich aber dagegen, so wäre in der
Folge die Bruderschaft als kirchli-
cher Verein eingestuft und verbo-
ten worden. Die Entscheidung fiel
am 26. April 1936. Einstimmig, auf
Empfehlung aller Hauptleute, ent-
schied man sich für den Beitritt
zum Reichsbund für Leibesübung.
1936 wurde dann die auf diesem
Beschluß und dem Führerprinzip
ausgerichtete Satzung verab-
schiedet. Aus dem Präses oder
Vorsitzenden der Bruderschaft
wurde so der „Vereinsführer” und
aus dem Schützenbruder, der
„Schützenkamerad”. Bis auf wei-
teres konnte die Bruderschaft, ab-
gesehen von den kirchlichen Fei-
ern, die zwar weiterhin durchge-
führt wurden und deren Teilnahme
daran jedem Schützen freigestellt
war, ihre Schützenfeste, wenn
auch durch eine gewisse Überwa-
chung belastet, soweit ungestört
feiern. Doch für die Zukunft plan-
ten die „Braunen” ganz anders,
wie es sich dann 1938 auch
ankündigte. Absicht war es, alle
Traditionen und Bräuche zu unter-

Schützenfest 1933: die Bruderschaft feiert ihr 500jähriges Bestehen.
Vor dem  Lebensmittelgeschäft Werdelmann an der Ecke Bechemer Straße /Wallstraße
wartet die festlich geschmückte Kutsche auf den Vorsitzenden Willi Werdelmann.

Rechts mit dem Federbusch Oberst Heinrich Krümmel

binden und den Zweck der Bru-
derschaft, die von den Nazis so-
wieso nur als reiner Schießsport-
verein angesehen und behandelt
wurde, ganz auf die Ziele und
Ideale der Nazi-Diktatoren einzu-
stellen. So wurde zuerst einmal ein
neuer Vereinsname vorgegeben.
Der lautete „Sebastiani-Bruder-
schaft Anno 1433 Ratingen, Mit-
glied des Deutschen Schützen-
bundes im Nationalsozialistischen
Reichsbund für Leibesübung”.
Das auf kirchliche Bindung hinwei-
sende „Sankt” wurde gestrichen.
Das Schützenfest betreffend, soll-
te neben der Verlegung des Fest-
termins auch nur noch ein Fest
 aller Schießsport treibenden Ver-
eine aus Ratingen stattfinden. Der
Mittelpunkt des Festes wäre dann
die Ehrung des „Meisterschüt-
zen”, der vor dem Fest zu ermitteln
sei. Der Thron sollte dem Meister-

schützen, den Vogelschützen und
den Pfänderschützen vorbehalten
bleiben. Kirchliche Feste und Vo-
gelschießen am Festtag sollten
verboten werden. Doch diese Zu-
kunftsvisionen zerstörte der Be-
ginn des Zweiten Weltkrieges am
1. September 1939. Wieder einmal
erstarb das Leben in der altehr-
würdigen und von den Nazis arg
bedrängten Bruderschaft, sieht
man ab von den einzelnen
Übungsschießen, die noch bis
1943 gelegentlich stattfanden.

Nach fünfeinhalb Jahren Krieg war
Ratingen, wie die meisten deut-
schen Städte auch, eine Ruinen-
stadt. Not, Hunger und unvorstell-
bares Elend waren der Alltag. Das
gesellschaftliche Leben lag völlig
darnieder. Aber trotz alledem wur-
de bereits 1946 vom noch beste-
henden Bruderschafts-Vorstand
aus der Vorkriegszeit der Versuch
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Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts wurde mit der Armbrust auf den Vogel geschossen,
dann wurde sie vom Gewehr verdrängt. In den ersten Jahren nach dem Zweiten

 Weltkrieg kam die Armbrust jedoch wieder zu Ehren, da die britische Besatzungsmacht
den Besitz und den Gebrauch von Schußwaffen untersagte

unternommen, die Bruderschaft
wieder mit neuem Leben zu füllen.
Die Zusammenkünfte am 25. Ja-
nuar, 29. August und 17. Oktober
1946 dienten in erster Linie zur
Vorbereitung einer Generalver-
sammlung und zweitens dazu,
Überzeugungsarbeit zu leisten,
um die Widerstände in der Ratin-
ger Bevölkerung zu brechen, die
sich der Bruderschaft entgegen-
stellten, weil sie durch das Schüt-
zenwesen ein neues Aufleben des
Militarismus befürchteten. Nach
der gerade überstandenen Kata-
strophe hatte man einfach die Na-
se voll von Uniformen, Orden und
besonders vom Schießen. In dem
ersten Nachkriegs-Bürgermeister,
Dr. Gemmert, hatte die Bruder-
schaft aber einen tatkräftigen Mit-
streiter für ihre Interessen, der die-
se auch bei der Militär-Regierung
vertrat und der Bruderschaft jegli-
che Förderung zusagte, damit die
alte Tradition und das Brauchtum
neu erstehen konnten. So erwirkte
Dr. Gemmert bei der Militär-Re-
gierung die Genehmigung, daß die
Bruderschaft wieder mit ihren Fah-
nen, soweit sie im Krieg nicht ver-
lorengingen, und in Uniform mit
Ordenschmuck öffentlich bei fest-
lichen Anlässen auftreten konnte.
Verboten war es jedoch, Kriegsor-
den, Gewehre, Degen oder ande-
re Hieb- oder Stichwaffen mitzu-
führen. Nun konnte die erste Ge-
neralversammlung nach dem
Krieg einberufen werden. Sie fand
dann am 3. November 1946 statt.
Auch wurde der Bruderschaft
durch die Militär-Regierung die
Genehmigung erteilt, das Schüt-

zenfest wieder nach der gewohn-
ten alten Tradition zu veranstalten.
Nur das Schießen mit Gewehren
auf den Vogel unterlag einer Ein-
schränkung. Aber auch hier wurde
für Abhilfe gesorgt. In der Manier
der früheren Jahrhunderte wurde
mit der Armbrust geschossen.
Zwei dieser mittelalterlichen Waf-
fen lieh man sich dazu bei den
Düsseldorfer Schützen aus. So
wurde dann am ersten Sonntag im
August 1947, trotz herrschender
Not- und Hungerzeit, das erste
Nachkriegs-Schützenfest gefeiert.
Der Kaiserplatz wurde von der
Stadt, wie schon mal in den zwan-
ziger Jahren, als Festplatz zur Ver-
fügung gestellt. Erster Nach-
kriegs-Schützenkönig, mit der
Armbrust ausgeschossen, wurde
Johann Lipperson von der Bürger-
kompanie. Bis 1950 mußten auch
die folgenden Schützenfeste auf
dem Kaiserplatz gefeiert werden,
bis dann 1951 der bruderschafts-
eigene Festplatz an der Brück-
straße wieder genutzt werden
konnte. Seit Kriegsende war
 dieser nämlich als Kleingarten-
gelände an ca. 50 Kleingärtner
zum Anbau von Obst und Gemüse
vergeben, was in der Notzeit zum
Überleben eine äußerst wichtige
Maßnahme war. Zum Schützen-
fest 1952 erhielt die Bruderschaft
von der Besatzungsbehörde die
Erlaubnis, mit Luftgewehren zu
schießen – und seit 1954 wird, wie
heute noch, mit dem 6 mm KK-
Gewehr geschossen. Die alte Tra-
dition war jetzt wieder endgültig
hergestellt. Bis dahin hatte der
Vorstand mit dem Aktiven-Korps

und nicht zuletzt jeder einzelne
Schütze dazu seinen Anteil beige-
tragen, die alten Traditionen und
das Brauchtum wieder zu ehrwür-
diger Geltung zu bringen. Viel
Überzeugungsarbeit bedeutete
es, den alten Schützengeist wie-
der aufleben zu lassen. Beson dere
Anstrengungen waren nötig, die
Jugend für die Schützenideale zu
begeistern und den Nachwuchs zu
sichern. All dieses gelang in den
ersten zehn Nachkriegsjahren. In
den einzelnen Kompanien hatten
sich Jungschützengruppen gebil-
det. Hier kam eine Begeisterung
für das Schützenwesen auf, die
der Vorstand anerkennen mußte
und das auch tat, indem er 1951
für die Jungschützen einen eige-
nen Vogel aufziehen ließ und ein
Jungschützenkönig ausgeschos-
sen wurde. Hans Kröll II von der
Hubertuskompanie war der erste
Jungschützenkönig der Bruder-
schaft. „Kronprinz” war 1951 noch
der Titel, der aber im folgenden
Jahr in den bis heute gebräuchli-
chen Titel „Jungkönig” geändert
wurde. Den Aufschwung, den die
Bruderschaft in diesen Jahren
nahm, belegen am besten die Mit-
gliederzahlen: 1947 waren es 308
Schützen, 1948 bereits 386, 1949
422, 1950 466, und bis 1955 stieg
die Zahl weiter auf 537 aktive
Schützen an. Heute zählt die
 Bruderschaft stolze 712 aktive
Schützen. Die Demokratisierung
Deutsch lands und das Anhalten
friedlicher Zeiten seit nunmehr
über 50 Jahren haben auch viel
dazu beigetragen, daß die alten
Traditionen erneut aufblühten und
sich festigen konnten. Neben der
bereits vorhin erwähnten jüngeren
Tradition, nämlich des Jungkö-
nigsschießens, kam dann 1981
noch das Schülerkönigsschießen
hinzu. Erster Schülerkönig der
Bruderschaft wurde dabei Micha-
el Klapdor von der Bürgerkompa-
nie. Betrachtet man nun den Ver-
lauf der Tradition und des Brauch-
tums von den Anfängen im ausge-
henden Mittelalter bis hin zum
heutigen Tag, so erkennt man, daß
über die Zeit der Jahrhunderte
sich nichts Grundlegendes geän-
dert hat. Erkennen läßt sich aber
deutlich die Wandlung des
Schießens von den Bemühungen
um eine wehrhafte Streitmacht für
die Stadt und den Landesherrn in
ein mit großem Aufwand ausge-
führtes gesellschaftliches Fest für
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die gesamte Stadt. Die Reformati-
on und Erneuerung der St. Seba-
stiani-Bruderschaft im Jahre 1896
war hierfür besonders maßgebend
in der Hinsicht, Traditionen zu be-
wahren und sie als Brauchtum zu
feiern und mit Leben zu füllen. Daß
die Tradition noch lange Zeiten so
bleiben wird, wie sie früher begann
und wie sie noch heute ist und für
die Zukunft so bleiben soll, dafür
tragen wir Schützen der St. Seba-
stiani-Bruderschaft die Verant-
wortungspflicht gegenüber unse-
rer Bruderschaft und unserer Hei-
matstadt Ratingen.

Abschließend möchte ich noch
kurz einige der vielen altherge-
brachten Traditionen mit Brauch-
tumscharakter nennen: Da wäre
an erster Stelle die Feier des Se-
bastianus-Tages im Januar, ver-
bunden mit der Winter-General-
versammlung. Weiter das Beglei-
ten des Allerheiligsten bei den
Fronleichnamsprozessionen in der
Pfarre St. Peter und Paul in Ra -
tingen-Mitte und der Pfarre Heilig-
Geist in Ratingen-West, sowie
bei der Kirchweihprozession am

Sonntag der Ratinger Kirmes in
der Pfarre Herz-Jesu in Ratingen-
Ost. Des weiteren die Begleitung
der verstorbenen Schützenbrüder
auf dem letzten Gang mit der Bru-
derschaftsfahne und Abordnun-
gen der einzelnen Formationen. Im
sozialen Bereich ist es immer noch
eine gute Tradition und Brauch,
ein Sterbegeld an den oder die
Hinterbliebenen zu zahlen. Beson-
ders hervorzuheben ist das Enga-
gement der einzelnen Kompanien,
die zur Linderung von Not in vie-
lerlei Fällen sich lobenswert ein-
setzen. Zuletzt sei auch noch die
Tradition und das Brauchtum vom
guten Essen und Trinken genannt.
Schon seit Jahrhunderten beglei-
ten und verschönern Festmahle
und Gelage die Festlichkeiten der
Bruderschaft. In alten Urkunden,
Bruderschaftsrechnungen und
Schriften ist uns überliefert, wann
und wo sie gehalten wurden, und
geben uns Auskunft darüber, wie-
viel für gutes Essen, Wein, Bier
und Branntwein ausgegeben wur-
de. Also kann es nicht falsch sein,
daß auch diese Tradition des gu -

ten Essens und Trinkens von den
Schützen lebendig gehalten wird,
auch wenn das einzelnen Mitbür-
gern mißfällt.

Helmut Pfeiffer

Quellenhinweise, soweit nicht durch An-
merkungen besonders erwähnt:

Crescelius, Wilhelm, in Zeitschrift des Ber-
gischen Geschichtsvereins, Bd. 10, 1874,
S. 76 bis 80, Die Bergischen Schützenfeste
im 17. Jahrhundert.

Dr. H. Eschbach, in Beiträge zur Geschich-
te des Niederrheins, Jahrbuch des Düssel-
dorfer Geschichtsvereins, Bd. 2, 1887, Die
St. Sebastiani-Bruderschaft zu Ratingen.

Büter, Heinz, Aus der Geschichte der St.
Sebastiani-Bruderschaft Anno 1433, 1958.

Anmerkungen:

1) StA-Rtg. Urkunde
2) StA-Rtg. NK 5-3, Bl. 2
3) Die Urkunden und Schriften waren 

zur Sicherheit während des
 Zweiten Weltkrieges ausgelagert
und gingen in den Wirren des
Kriegsendes 1945 verloren. 
Hierzu: Schriftwechsel H.
Pfeiffer /Dr. Eckardt, Stadtarchiv
Wuppertal, Sept. 2001
4) StA-Rtg. MF 60 Nr. 89

5+6) Aus dem Protokollbuch der 
St. Sebastiani-Bruderschaft.
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Ein H…r Stadtsoldat hatte vor nicht gar langer Zeit, ohne Erlaubnis seines  Offiziers, die Stadtwache  verlassen. Nach
einem uralten Gesetz steht auf ein Verbrechen dieser Art, das sonst der Streifereien des Adels wegen, von großer
 Wichtigkeit war, eigentlich der Tod. Gleichwohl, ohne das Gesetz, mit bestimmten Worten aufzuheben, ist davon seit
 vielen hundert Jahren kein Gebrauch mehr gemacht worden: dergestalt, daß statt auf die Todesstrafe zu erkennen,
 derjenige, der sich dessen schuldig macht, nach einem feststehenden Gebrauch, zu einer bloßen Geldstrafe, die er an
die Stadtkasse zu erlegen hat, verurteilt wird. Der besagte Kerl aber, der keine Lust haben mochte, das Geld zu
 entrichten, erklärte, zur großen Bestürzung des Magistrats: daß er, weil es ihm einmal zukomme, dem Gesetz gemäß,
 sterben wolle. Der  Magistrat, der ein Mißverständnis vermutete, schickte einen Deputierten an den Kerl ab, und ließ ihm
bedeuten, um  wieviel vorteilhafter es für ihn wäre, einige Gulden zu erlegen, als arkebusiert zu werden. Doch der Kerl
blieb dabei, daß er seines Lebens müde sei, und daß er sterben wolle: dergestalt, daß dem Magistrat, der kein Blut
 vergießen wollte, nichts übrig blieb, als dem Schelm die Strafe zu erlassen, und noch froh war, als er erklärte, daß er,
bei so bewandten Umständen am Leben bleiben wolle.

Heinrich von Kleist
18. Oktober 1777
Frankfurt/Oder

* † 21. November 1811
Berlin

Der verlegene Magistrat
Eine Anekdote

Heinrich von Kleist (1777 - 1811). Miniatur in schwarzem Holzrahmen.
Kopiert von der Originalminiatur des Peter Friedel (1801) zwischen 1831 und 1837.

Kopist unbekannt. Im Besitz des Kleist-Museums Frankfurt (Oder)



Montags - Freitags
9.30 - 13.00 und 15.00 - 19.00 Uhr

Samstags 9.30 - 16.00 Uhr

# 0 21 02 / 3 74 43

Am Potekamp 3
40885 Ratingen-Lintorf

Tel. 02102 - 34778
Fax 02102 - 399108

Karl Kronen
Malermeister

Malerarbeiten aller Art

Wi r  w i s s en  w i e    

Aktiv genießen.

Bei uns bekommen Sie die richtigen Tipps, damit Sie fit blei -
ben. Vertrauen Sie dem Fachmann zum Thema Gesundheit.

Wi r  s ind  fü r  S i e  da .

Speestraße 4 · 40 885 Ratingen                      08 00 - 3 10 1100

Duisburger Str. 23 · 40 885 Ratingen                     08 00 - 3 55 12 00

Moden

Speestr. 27 · Ratingen-Li
ntor

f

von Größe 36 - 48

Franz und Rainer

Steingen
GmbH

Neubauten exklusive Bäder

Altbausanierung Kundendienst

Sanitäre Installationen seit 1945
Internet: www.steingen-sanitaer.de

Telefon: 0 21 02 / 3 56 79
Privat: 0 21 02 / 3 75 30
Fax: 0 21 02 / 3 74 55



Neuraltherapie  
Homöopathie  
Ozontherapie  
Irisdiagnose  
Chiropraktik  
Akupunktur  

Ohrakupunktur
Sportmedizin

Sprechzeiten nach Vereinbarung
Am Speckamp 16 · 40885 Ratingen

Telefon 02102-35349 · Telefax 02102-399640

victor
S P E E S T R A S S E

Speestr. 12 • 40885 Ratingen-Lintorf • Tel 02102-733084
Mo.-Fr. 9 -13 und 15-18.30 Uhr, Sa. 9.30-13 Uhr geöffnet

Einfach anziehend,
diese Winter-Mode
Einfach anziehend,
diese Winter-Mode

GIN TONIC

D�E�A�L



GLASEREI PETRIKOWSKI
Inh. Jörg Petrikowski

Wir sind immer für Sie in Aktion

Täglich durchgehend 
von 9.00 bis 19.00 Uhr,

samstags von 9.00 bis 16.00 Uhr
geöffnet

Lintorf - Speestraße 18 - 20
Telefon 3 28 95

Rosenstraße 23  ·  40882 Ratingen
Tel. � 0 21 02 / 84 65 58  ·  Fax 0 21 02 / 84 62 27

http://www.vombovert.com

Die Teamwerker

Lintorfer Straße 30 · 40878 Ratingen · Telefon 0 21 02 / 2 65 64 · Fax 0 21 02 / 2 29 88

x Reparatur- und Neuverglasung   

x Ganzglastüren         x Spiegel          

x Tischplatten            x Ganzglasduschen

Speestraße 26, 40885 Ratingen-Lintorf
� 021 02 / 7 06 97 34

Zigarrenhaus Hamacher
Tabakwaren - Zeitschriften - Lotto - Reisen

40885 Ratingen-Lintorf

Konrad-Adenauer-Platz 14

Telefon 0 21 02/3 33 12

� 3D-Badplanung � Solartechnik
� Heizung, Öl + Gas � Sanitär
� Brennwerttechnik � Komplett-Bäder

24-Stunden-Notdienst

GmbH



Fliesen - Marmor - Granit

Fliesenlegermeister

Siemensstraße 20
40885 Ratingen-Lintorf
Telefon (0 21 02) 3 12 86
Telefax (0 21 02) 3 47 98

Immer, wenn der Winter naht,

wartet man in unserer Stadt,

in jedem Haus, an jeder Ecke,

voll Sehnsucht auf die neue „Quecke“.

Sie stillt schon fast seit ewiger Zeit

den Hunger auf die Neuigkeit.

Sie bietet uns zum Lesen an,

was man sonst nirgends finden kann.

Doch ist es immer so gewesen,

der Mensch lebt nicht allein vom Lesen.

Er will, das soll man nicht vergessen,

dazu auch etwas Gutes essen!

Danach muß er nicht lange suchen,

ob Brötchen, Brot, ob leckeren Kuchen,

für jeden ist etwas dabei –

in Vogels kleiner Bäckerei!

Duisburger Straße 25 + Speestraße 19 · Telefon 32198

TÜNKERS® Maschinenbau GmbH · Am Rosenkothen 8 · 40880 Ratingen
Postfach 101716 · 40837 Ratingen · Germany · Telefon 02102 /4517-0
Telefax 02102 /445808 · http://www.tuenkers.de · http://www.tunkers.com

Komponenten für die Rohkarosseriefertigung

Die kleine Bäckerei mit dem großen Geschmack!
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Die Ratinger Zeitung von 1906 ist
im Stadtarchiv nicht mehr vorhan-
den. Ich möchte mich daher in
 diesem Bericht zunächst auf das
Archiv der Pfarrgemeinde St.
 Peter und Paul beziehen. In der
Quecke Nr. 70 hatte ich geschrie-
ben, daß Pfarrer Weyers, der fast
40 Jahre in Ratingen gewirkt  hatte,
zu Weihnachten 1905 verstorben
war. Sein Nachfolger wurde der
bis dahin als Religionslehrer an der
Mädchenschule an der Oststraße
tätige J.P.H. Offermanns. Am 1.
März wurde dieser ernannt, am 29.
April 1906 durch den Dechanten
Frank von Wittlaer feierlich einge-
führt. Die Bevölkerung nahm so-
wohl an der kirchlichen Feier wie
auch an der weltlichen im Strucks-
berg’schen Saal großen Anteil. Am
4. April 1908 wurde er zum De-
chanten im Dekanat Ratingen
 ernannt. Im Dezember 1911 ver-
setzte man ihn (man kann es auch
„beförderte” nennen) nach Neuss.
Für unsere Kirche in Ratingen, vor
allem aber für die Wohnverhältnis-
se der geistlichen Herren hat er
manches bewegt und angeregt,
damit aber auch das Stadtbild in
der Innenstadt verbessert.

(Zitat): „Am 8. Juni 1906 beschließt
der Kirchenvorstand die Anschaf-
fung einer neuen Thurmuhr mit
drei Zifferblättern, Viertel- und
Halbstunden-Schlagwerk auf zwei
neuen Glocken, ein kleines
Schlag werk in der Kirche, sowie
eine elektrisch verbundene Sakri-
steiuhr nach dem von Herrn Wil-
helm Beckmann in Ratingen als
Vertreter der Firma Ed. Korfhage
u. Söhne in Buer, Reg.-Bez. Os na -
brück, vorgelegten Kostenan-
schlage zum Preis von 2981 Mark.
Eine alte Uhrglocke wurde von der
Firma zum Preise von M. 1,50 pro
Kilo in Tausch genommen. Die
Stadt gab zur Anschaffung dieser
Uhr einen Betrag von 500 Mark. Im
August desselben Jahres wurde
die Uhr zum ersten Mal in Betrieb
gesetzt”. Die Beckmanns (Wil-
helm, Hans und Willy) haben diese
Uhr so getreu gewartet – jede Wo-
che mußten im Turm die Ge wichte
hochgezogen werden – daß sie
mehr als ein halbes Jahrhundert
zuverlässig lief, von den Beschä-

digungen durch die Bomben 1945
einmal abgesehen. Erst im März
1964 wurde sie durch eine neue,
voll elektrifizierte ersetzt. Die
Ziffer blätter leuchten zwar heute
etwas besser als die früheren, die
alte Zuverlässigkeit ist leider nicht
mehr erreicht worden.

Im Innern der Kirche gab es in
 diesem Jahr zwei Anschaffungen:
(Zitat): „Am Feste Mariae Opfe-
rung 1906 beim Dreizehnstündi-
gen Gebet wurde zum ersten Mal
eine neue silber-vergoldete spät-
gothische Monstranz, geliefert von
der Firma Wilms u. Münster in
Düsseldorf, zum Preis von M.
1800,–, in Benutzung genom-
men.” Die alte, kostbare, aber
auch schwerere Monstranz nahm
man von da ab nur an Hochfesten.

(Zitat): „Am Weihnachtsfeste 1906
wurde eine neue, von der Firma
Winning in Düsseldorf zum Preise
von M. 900,– gelieferte Krippe zum
ersten Male auf dem Josephsaltar
aufgestellt.” Diesen Platz hat die
Krippe (auch eine neue) bis heute
behalten, der Josephsaltar ist in-
zwischen auf die andere Seite
gerückt worden. Am 1. August
1906 beschloß der Kirchenvor-
stand den Verkauf des Mühlenter-
hofes, der bis dahin zur „Vikarie
St. Annae” gehörte. Nach der er-
teilten Genehmigung durch die
erzbischöfliche Behörde und des
zuständigen Ministers gingen 36

Ratingen vor dem Ersten Weltkrieg
(Fortsetzung)

ha, 36 ar, 38 qm am 1. November
in den Besitz des Düsseldorfer
Kaufmanns Robert Zapp über. Der
Kirchenvorstand war dadurch in
der Lage, die sehr feuchten und
schlechten Wohnungen der Ka-
pläne in der „Grünstraße” durch
neue zu ersetzen.

Dazu versagte zunächst Bürger-
meister Jansen die Baugenehmi-
gung. Die Kirchengemeinde habe
erst Straßenbaubeträge zu zahlen,
da die „Grünstraße” keine histo -
rische Straße sei. Diese Ansicht
wurde nach einem Einspruch
durch den Regierungspräsidenten
widerlegt. So konnte am 30. März
1907 mit dem Bau der drei neuen
Kaplaneien begonnen werden. Die
Baupläne waren von Baumeister
Jean Schlößer in Ratingen ange-
fertigt, der auch die Bauleitung
übernahm. Die Ausführung des
Baues – mit Ausnahme der Schrei-
ner- und Malerarbeiten – wurde
dem Baugeschäft Gebr. Schlößer
übertragen. (Zitat): „Am 1. Juli
1907 waren die Kaplaneien unter
Dach und konnten im November
desselben Jahres bezogen wer-
den. Jedoch sollte kaum einer der
damaligen Kapläne in dieselben
einziehen.” Das war wohl am
 meisten dem „Hochw. Herrn Peter
Wilhelm Jansen, Benefiziat B.M.
V.” gegönnt worden, der seit dem
26. August 1871 in Ratingen tätig
gewesen war, der aber am 27.  Juni
1907 verstarb. Kaplan Sarburg –

Die alte Kaplanei in der „Grünstraße” (Grütstraße) im Jahre 1907, kurz vor dem Abriß
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So bot sich die „Grünstraße” im Jahre 1914 dem Betrachter, kurz vor der
(Wieder)umbenennung in „Grütstraße”. Links die 1907 erbaute neue Kaplanei

seit Januar 1906 „Deservitor des
Beneficiums St. Huberti et St. Ca-
tarinae” – wurde am 10. August
1907 nach Rheinbach versetzt.
Für ihn kam der Neupriester Jo-
hann Mohnen aus Geilenkirchen
im September, dem auch die o.g.
Vikariestelle übertragen wurde.
Kaplan Mohnen blieb bis zum
15.11.1913. Da wurde er an die
Lambertuspfarre in Düsseldorf
versetzt, weil er als Redakteur der
„Wacht” (Organ des kath. Jüng-
lingsvereins) tätig werden sollte. Er
ist später Pfarrer in Erkrath gewor-
den und hat sich dort auch nach
dem Zweiten Weltkrieg noch
recht intensiv für die Belange des
 „Zentrums” eingesetzt.
Von den übrigen Kaplänen ist
noch bekannt, daß Kaplan Wil-
helm Knorr am 16. 9. 1911 zum
Pfarrer in „Calcum” ernannt wur-
de. Am 16. März 1912 kam „Ca-
plan Vaaßen”, bis dahin in „Call”
i.d. Eifel. Den habe ich selbst noch
als kleiner Junge in der Grütstraße
4 (heute Nr. 8) wohnend erlebt. Er
wurde dann Pfarrer in Wittlaer und
ist dort vor allem auch als Kunst-
förderer und im Krieg als „Kunst-
schützer” bekannt geworden.
Pastor Offermanns haben die neu-
en Wohnungen der Kapläne so gut
gefallen, daß er auch ein neues
Pfarrhaus beschließen ließ. So
meldete am 28. August 1907 die
Ratinger Zeitung (Zitat): „Zum
Neubau einer Pastorat an der Stel-
le, wo jetzt noch das Küsterhaus
Samans steht (damals Markt 14,
heute Kirchstraße 1), ist die Ge-
nehmigung erteilt worden. Man
wird voraussichtlich im nächsten
Frühjahr mit dem Bau beginnen.”

Das ist wohl auch so geschehen,
wie ich aus den Erzählungen mei-
ner Eltern weiß. Im Mai 1908, als
mein Bruder Heinrich als 2. Kind
geboren wurde, lebten sie in einer
Notwohnung. August 1909, bei

Die alte Vikarie an der Ecke Kirchgasse /Grütstraße diente bis 1908 als Küsterhaus.
Nach dem Abriß wurde auf dem Grundstück ein neues Pastorat errichtet, das 1909

 fertiggestellt wurde

der Geburt meiner Schwester
 Anna, waren sie bereits im alten
Pastorat (Grütstraße 8 - heute Nr.
12) eingezogen.
Die Zeitung berichtete von der
Fertigstellung der neuen Pastorat
1909 erst, als dort zum ersten Mal
eingebrochen worden war.
Nachfolger von Dechant Offer-
manns wurde Pfarrer Johannes
Bierfert, der durch Dechant Zitzen
(Kaiserswerth, vorher Lintorf) am 3.
März 1912 feierlich eingeführt wur-
de. Pfarrer Bierfert, bei dessen
Schwestern in der Küche ich mit

meiner Schwester oft wie zu  Hause
war, war ein väterlicher „Hirte” sei-
ner Gemeinde. Den organisatori-
schen Anforderungen, die Mitte
der zwanziger Jahre auf den Pfar-
rer zukamen, wich er aus und ließ
sich nach Lechenich versetzen.

In der Hauptsache ging es da um
die Verwirklichung von Plänen für
drei neue Kirchen. Neben dem Kir-
chenbau-Verein für Tiefenbroich
war am 4. Januar 1913 auch einer
für Ratingen-Ost gegründet wor-
den. In einer Versammlung unter
dem Vorsitz von Rektor Sanders
hatte Pfarrer Bierfert gewünscht,
daß „dem Christkind bald ein
 neues Wohnhaus in einer neuen
Kirche bereitet werden könne”.

Zweimal kam in den Jahren vor
dem Ersten Weltkrieg der Bischof
nach Ratingen. Am 15. / 16. Juni
1908 hat Kardinal Fischer ca. 1400
Knaben und Mädchen der hiesi-
gen Pfarrei (einschl. Homberg) das
Sakrament der Firmung gespen-

det. Am 30. Oktober 1910 waren
es dann „nur” 570 Firmlinge, de-
nen er das Sakrament spendete.
Anschließend visitierte er die „Ma-
rienschule” an der Grabenstraße
und verlieh Herrn Edmund Wellen-
stein das „Goldene Erinnerungs-
kreuz pro Pontifice et Ecclesiae”.

Einige Neupriester konnten in ihrer
Heimatstadt ihre Primiz feiern:
 Peter Kever am 10. März 1912. Er
wurde Vikar in Sieglar bei Trois-
dorf. Am 8. April 1914 feierten die
Franziskaner-Patres Camillus Rüb
(Graf-Adolf-Straße) und Aloysius
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Das neue Pastorat an der Ecke Kirchgasse /Grütstraße vom Westturm der Pfarrkirche
St. Peter und Paul aus gesehen. Heute befindet sich dort das Katholische

 Familienbildungswerk

Holl (Hochstraße), die am 3. April
in Paderborn zu Priestern geweiht
worden waren. Ein Bruder von
 diesem, Peter Norbert Holl, war
bereits am 7. 12. 1913 in Bahia
 (Brasilien) geweiht worden.
Dem von einigen Kirchenbesu-
chern geäußerten Wunsch nach
einer eigenen Kindermesse kam
man übrigens auch nach. Sonn-
tags um 9 Uhr gab es ab 2. Mai
1909 eine eigene Messe für die
Schulkinder, somit nun sechs hl.
Messen am Sonntagvormittag.
Einen überraschenden Schlußsatz
enthält eine Nachricht aus dem
Kirchenarchiv: „Im Juni 1907 wur-
den die Glocken von dem
Glockenhänger Nic. Schilz aus
Dudeldorf, Reg.-Bez. Trier, um-
gehängt und mit Patentachsen
versehen, wodurch das Läuten der
Glocken bedeutend erleichtert
wurde. Von da ab wurde auch das
Läuten bei Beerdigungen nicht
mehr von Frauen, sondern von
Männern besorgt.” (Weil es leich-
ter geworden war?)
Positive Folge dieser Arbeiten war
aber wohl auch, was am 21.
 August 1910 die Ratinger Zeitung
berichtet: „Nachdem der alte
Glocken stuhl im Kirchturm durch
einen eisernen ersetzt worden
war, werden drei neue Glocken
geweiht, die zwei kleinsten wer-
den nicht mehr gebraucht. Das
Gesamt-Geläut hat jetzt einen har-
monischen Klang. Zu den alten in
b-des-ges gestimmten Glocken
passen die neuen in es-f-as.”

Diese Glocken wurden im Ersten
Weltkrieg – wie übrigens auch der
Soldat auf dem Denkmal am Markt
– zum Einschmelzen abgeholt, in
den zwanziger Jahren wurden
neue angeschafft, die dann im
Zweiten Weltkrieg wieder abgege-
ben werden mußten – und auf ei-
nem Feld bei Hamburg vergam-
melten. Längst sind wieder neue
angeschafft, aber die alten drei –
St. Katharina (in ges), die „Märch”
(in b) und St. Peter und Paul (in
des) bilden immer noch den
Grund akkord. Am 21. 9. 1910 er-
hielt der Turm neuen Schmuck:
„Der (vergoldete) Hahn und der
Knopf (Tonne) sind wieder aufge-
setzt worden.” Die sind inzwi-
schen noch mindestens zweimal
erneuert worden.
Nach diesen zahlreichen Neuig-
keiten aus der katholischen Pfarr-
gemeinde habe ich aus dem letz-
ten Jahrzehnt vor dem Ersten
Weltkrieg auch einige Nachrichten
für die evangelischen Christen:
Am 24. April 1908 wurde die Lui-
senschule, vornehmlich für die
evangelischen Mädchen gedacht,
an der aber auch einige Jungen
unterrichtet wurden, feierlich ein-
geweiht. Die Weiherede hielt Herr
Pfarrer Kolfhaus. Leiterin der
Schule war Fräulein zu Nieden.
Am Jungengymnasium gestaltete
den evangelischen Religionsun-
terricht überwiegend Herr Kühnel,
der am 1. Oktober 1909 als Pro-
bekandidat zum Oberlehrer er-
nannt worden war. Wenn wir – ich

war von 1928 bis 1934 Schüler
des Gymnasiums – dienstags und
freitags um 7.15 Uhr Schulmesse
hatten, besuchten die evangeli-
schen Mitschüler einen Gottes-
dienst bei Herrn Kühnel in einem
Schulraum. Studienrat Kühnel
wurde m. W. 1934 von den Nazis
in Pension geschickt.
An der evangelischen Volksschule
hat in jenen Jahren lange Rektor
Wilhelm Winternheim gewirkt. Am
20. April 1910 war er 50 Jahre als
Lehrer tätig gewesen und erhielt
deswegen den königlichen Kro -
nen or den 4. Klasse. Am 29. April
wurde er feierlich durch Herrn
Schulrat Kreutz verabschiedet, die
gesamte Lehrerschaft bereitete
ihm am 30. April einen Abschieds-
abend.
Sein Nachfolger wurde ab August
1910 Herr Rektor Kuhlen. Am 26.

Der langjährige Leiter der evangelischen
Volksschule, Rektor Wilhelm

Winternheim, im Jahre 1912, zwei Jahre
nach seiner Pensionierung

Oktober 1913 wurde ein neuer
Pfarrer eingeführt. Dieses so be-
deutsame Ereignis möchte ich mit
folgendem Zitat aus der Ratinger
Zeitung ausführlich würdigen:

„Ratingen, Mittwoch, den 29.
 Oktober 1913: Sonntag Vormittag
erfolgte in einem Festgottesdienst
durch Herrn Superintendent Bley-
er aus Erkrath die Einführung des
Herrn Pfarrers Sjuts. Die Kirche
trug Festschmuck und war bis
auf’s äußerste gefüllt. An dem
späteren Festessen im Restaurant
Burg nahmen ca. 80 Personen teil.
Das Kaiserhoch brachte Herr Su-
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perintendent Bleyer aus. Herr
Kirchmeister Stinshoff brachte ein
Hoch auf den neuen Herrn Pastor
und seine Angehörigen aus. Herr
Tierarzt Tacke dankte im Auftrag
des Presbyteriums den Ehrengä-
sten für ihr Erscheinen. Als Vertre-
ter des Kreises begrüßte auch
Herr Landrat, Geheimer Regie-
rungsrat von Beckerath, den neu-
en Herrn Pastor und betonte, daß
die Jugendpflege in Ratingen ein
dankbares Feld sei. Weitere An-
sprachen hielten die Herren Bür-
germeister Jansen und Baum und
Gemeindevorsteher Stinshoff in
Vertretung des Herrn Bürgermei-
sters Fricke, Hubbelrath, und Herr
Rektor Kuhlen als Vertreter der
evangelischen Lehrerschaft. Herr
Pastor Sjuts dankte in humorvol-
len Worten. Nachdem Herr Pfarrer
Hosse, Düsseldorf, ein Hoch auf
das Presbyterium ausgebracht,
dankte der Vater des Herrn Pastor
im Namen der Familienangehöri-
gen für die feierliche Aufnahme.
Die im Laufe des Nachmittags im
Lokale Strucksberg stattgefunde-
ne Festversammlung war stark be-
sucht. Herr Superintendent Bleyer

begrüßte die Versammlung; seine
Worte klangen aus in ein Hoch auf
den Kaiser. Weitere Ansprachen
hielten Herr Pfarrer Hosse, der
frühere Pfarrer und jetzige Direktor
der Diakonen-Anstalt in Duisburg,
Herr Giese, die Herren Pfarrer
Bierfert, Ratingen, und Kruse,
 Lintorf, der Amtsvorgänger des
Herrn Sjuts, Herr Pfarrer Kolfhaus,
Godesberg, Herr Kirchmeister
Stinshoff und Herr Pfarrer Sjuts.”

Wie oben erwähnt hatte Bürger-
meister Jansen die Ansicht vertre-
ten, die „Grünstraße” sei keine „hi-
storische Straße” gewesen. Auf
diese Frage ging auch der Direktor
des Gymnasiums, Dr. Johannes
Petry, in einer am 10. Januar 1914
in der Ratinger Zeitung veröffent-
lichten Untersuchung ein:

Dr. Petry stellte fest, daß „Grün-
straße” eine „ziemlich sinnlose
Entstellung eines historischen Na-
mens” sei. Bereits in einem Ver-
zeichnis der Vikarie Unserer Lie-
ben Frau in der Pfarrkirche hieß es
1495: „dat huys in der gruytstraten
gelegen gehört up den altair und
liegt gegen dem Cormeliter huy-
se.” In einem Schreiben an die
herzogliche Regierung vom 17. 7.
1596 war die alte Quartier-Ord-
nung erwähnt. Danach bildeten
„die uff der Lintorffer- und Grut -
strassen wönen” das fünfte Quar-
tier. Sie „soll’n sich uff derselben
portzen (Lintorfer Tor) und zwi-
schen der Querportzen finden las-
sen.” Daraus folgert Dr. Petry:
„Unzweifelhaft gehört die Grüt-
straße neben den vier Haupt-
straßen, der Bechemer-, der An-
germunder- oder Lintorfer-, der
Oberstraße und der Vowinkler
oder Düsseldorfer zu den ältesten
unserer Stadt.”

Den Namen gab ihr – so Petry –
das einst neben dem jetzigen ka-
tholischen Küsterhause (inzwi-
schen Wohnung des Organisten)
gelegene Grüthaus, worin der
städtische Grüter die als Kunstge-

heimnis gehütete Zubereitung der
Grüt betrieb.

Am 26. November 1341 hatten
nämlich Graf Adolf von Berg und
seine Gemahlin Agnes der Stadt
Ratingen die „Bier-Grüt-Gerecht-
samkeit” für das ganze Amt Anger-
mund verliehen. Am 30. Mai 1510
verlieh dann Herzog Wilhelm von
Jülich und Berg der Stadt Monopol
und einen Wochenmarkt hinzu.

Dr. Petry führt dann weiter aus:
„Welcher Unterschied besteht nun
zwischen dem gewöhnlichen Bier,
dem Grütbier, das man bei fest -
lichen Gelegenheiten verschmäh-
te, und dem eigentlichen Bier? Bei
dem Grütbier verwandte man statt
Hopfen wilden Rosmarin. Es ist
dies eine strauchartige, sehr stark
riechende Pflanze, deren Blätter
den Rosmarinblättern gleichen,
und deren weiße Blüten im Juni
und Juli hervortreten. Sie war im
Mittelalter, wo es bei uns noch
mehr Heide und Torfmoore gab,
sehr weit verbreitet. Da die Blätter
und Zweige der Pflanzen viel Ger-
bestoff enthalten und scharf nar-
kotisch sind, so war wohl das
Grütbier berauschender als unse-
re heutigen Biere. Wir dürfen dabei
aber nicht vergessen, daß unsere
Altvordern trinkfeste Leute waren
und meist stärkere Nerven hatten
als wir moderne Menschen. Das
Grütbier wurde im ganzen Mittel-
alter in Westfalen getrunken und
schon im Jahre 1447 in Dortmund
ausschließlich gebraut. In einer hi-
storischen Beschreibung dieser
Stadt vom Jahre 1616 heißt es:
„Gruit, welches in der Heiden
wechset, auch Porsse genannt.”
Ebenso wurde schon 1437 der
Stadt Düsseldorf die Accise und
die Einkünfte der Grüt überlassen.
Von gleicher Bedeutung war auch
die Grüt für Cleve.

Mit der zunehmenden Kultur und
der Verfeinerung des Geschmacks
trat der Hopfen, der schon den
Griechen und Römern bekannt

Johannes Sjuts war von 1913 bis 1936
 Pfarrer an der evangelischen Stadtkirche
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war, aber als Bierwürze erst seit
der Zeit der Kreuzzüge verwandt
und angebaut wurde, immer mehr
in den Vordergrund und verdräng-
te die Grüt so sehr, daß sie als Fäl-
schungsmittel galt.

Da nun der allgemein bekannte
Gebrauch der Grüt dahin-
schwand, ging allmählich auch der
Begriff verloren und damit das
Verständnis für den Namen Grüt-
straße, die sich im Volksmunde in
Grünstraße umwandelte.”

Abschließend meint dann Dr.
 Petry: „Wäre es nicht an der Zeit,
einer alten Straße, wenn sie auch
durch Erbreiterung und neue hüb-
sche Wohnungen ein modernes
Gepräge bekommen hat, ihren
 ursprünglichen Namen, der die Er-
innerung an einen einst hier
blühenden Gewerbezweig wach -
erhält, wiederzugeben und die
nichts sagende und farblose Be-
zeichnung Grünstraße umzuän-
dern in Grütstraße?“

Der Rat der Stadt folgte diesem
Appell bereits am 5. Februar 1914
und beschloß diese Namensände-
rung.

Bei meinen früheren Berichten aus
unserem Ratingen vor 100 Jahren
habe ich immer einiges von den
Schützen erzählt. Aus dem Jahre
1906 haben wir in Ingrid Höltgens
Büchlein „Eine Eckamper Familie”
von ihrem Großonkel gelesen, als
dieser König geworden war. 1907
war Hermann Bös von der „Tell-
Companie” der glückliche Schüt-
ze. Beim Krönungsball am 11. Au-
gust brachte man um 12 Uhr auch
seiner Frau Clara (geb. Singen-
donck) ein „Hoch” zum Namens-
tag aus.

In einer Generalversammlung der
St. Sebastiani-Bruderschaft, von
der am 14. Februar 1909 berichtet
wird, gibt es einen Wechsel im
Vorstand: Für Gustav Bovers wird
Rechtsanwalt Dr. Nakatenus 1.
Vorsitzender, August Wermeister

Die Gaststätte „Kaiserburg” an der Ecke Lintorfer Straße /Grabenstraße
wurde im Zweiten Weltkrieg zerstört

kommt neu in den Vorstand. Beim
Schützenfest am 1. August 1909
wird Franz Grünewald von der
Tell-Kompanie König. Der Krö-
nungsball wird am 15. August in
der „Kaiserburg” gefeiert. Beim
Preisschießen auf der „Kuckucker
Kirmes” erringt wieder einmal Max
Wagner den ersten Preis.

1911 erwies sich der Königsvogel
beim Schützenfest am 6. / 7.
 August als besonders zäh. Um
19 Uhr waren nur der Kopf und der
rechte Flügel heruntergeholt wor-
den. Kurz entschlossen legte man
die Platte auf, die dann von Jakob
Bergs (Tell-Kompanie) getroffen
wurde. Die restlichen Pfänder wur-
den am Sonntag darauf ausge-
schossen. Von der „Hohenzollern-
Kompanie” kam mit Josef Kramer
1912 der König.

Immer wieder drängte man in jener
Zeit auf Einschränkung der Fest -
tage. Am 22. August 1912 wurde
dann beschlossen: Der Kirmesbe-
such wird auf zwei Tage gekürzt –
der Termin Anfang August bleibt!
So feierte man 1912 vom 2. – 4.
August. Ein Konzert des 131. Inf.
Regts. eröffnete am Samstag-
abend das Fest. König wurde

 Bruno Breitkopf von der Tell-Kom-
panie.
Die seit mehr als zehn Jahren nur
noch dahindümpelnde St. Peter-
und Paul-Bruderschaft löste sich
am 1. Juli 1913 auf und schenkte
dem Heimatmuseum Königssil-
ber, das Archiv und die Fahnen.
Für einige Jahrzehnte bleibt nun
die St. Sebastiani-Bruderschaft
der einzige Schützenverein Ratin-
gens.
Der Verkehrs- und Verschöne-
rungs-Verein – unter dem Vorsitz
von Dr. Einhaus, dem Chefarzt des
Marien-Krankenhauses – über-
nahm am 7. Oktober 1913 die Vor-
bereitungen für die Durchführung
des Martinszuges. Ein Antrag, ihn
wegen der Möglichkeit der Anteil-
nahme der Väter am Sonntag zie-
hen zu lassen, wurde abgelehnt.
Am Montag, 10. November 1913,
wurde er mit 2800 Kindern unter
Begleitung von fünf Musik-Kapel-
len in gewohnter Weise durchge-
führt. Erstmals gab es wohl in den
einzelnen Schulen eine Prämie-
rung von selbst gebastelten
Fackeln durch Mitglieder des Ko-
mitees.

Otto Samans
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Gern erinnere ich mich an meine
Kindheit und Jugend und an die
gute Nachbarschaft, die wir erlebt
haben. Neben meinem Elternhaus
an der Düsseldorfer Straße 30, die
in der Hitlerzeit Hindenburgstraße
hieß, wohnte im Haus Nr. 32
 Familie Schwaab. Schwaabs hat-
ten fünf Kinder: Josef, Käthe,
Hans, Fritz und Berni. Schorns
hatten sieben Kinder: Willi, Else,
Toni (Antonie), Karl, Heinz, Jupp
und Hanni.

Als ich etwa fünf Jahre alt war, be-
suchte meine Mutter mit mir an der
Hand die über 80 jährige Oma
 Maria Schwaab, allgemein „et
Micke“ genannt, die in der Küche
in ihrem Sessel saß. Für diese Be-
suche nahm meine Mutter sich im-
mer Zeit, obwohl sie in unserem
Haushalt mit den vielen Kindern
und im Garten viel Arbeit hatte.
Außer Frau Schwaab wurde auch
die alte Frau Flaskamp besucht,
die im Hinterhaus der Hufschmie-
de Adolf Lepper an der Düsseldor-
fer Straße 34 gewohnt hat.

Zwischen Schwaabs Hof und Gar-
ten und unserem Gelände mit Hof,
Werkstatt, Gatterschuppen und
Obstgarten, der zugleich als Holz-
lagerplatz diente, gab es im Zaun
immer ein Loch, durch das die
 jüngeren Kinder hin- und herkro-
chen, während die großen sich
über den Zaun schwangen. Be-
sonders eng waren Fritz Schwaab
und mein Bruder Jupp damals be-
freundet. Aber auch Schwaabs
Jüngster, Berni, fand oft den Weg
zu uns. Er war ein Fan meines
 Vaters, den er bewunderte und
verehrte. Sonntags erschien er
zum Nachtisch bei uns und sagte:
„Onkel Norn Pudding essen.“
Deutlich sprechen konnte er noch
nicht. So nannte er sich selbst
„Nerni Maab“. Mit Berni sowie mit
Fine und Berti Neveling, die auch
in der Nähe wohnten, spielte ich
„Schule“. Als ältestes dieser
 Kinder war ich damals schon Leh-
rerin.

Vater Bernhard Schwaab betrieb,
wie schon sein Vater Anton
Schwaab, mit Pferden und Wagen
Gütertransport zwischen Ratingen
und Düsseldorf. Im Stall standen

Gute Nachbarschaft

Die Düsseldorfer Straße Ende der 1940er Jahre. Links vorne das Haus der Familie
Schwaab, daneben das Haus der Familie Schorn und das alte Gebäude der Sparkasse.

Rechts muß die Linie 12 an der Endhaltestelle noch rangieren,
um nach Düsseldorf zurückfahren zu können

Im Garten der Stellmacherei Schorn 1933. Man spielt „Tennis“ über ein provisorisches
Netz mit selbst gebauten Schlägern aus Holz. Von links: Josef, Willi und Heinz Schorn,
auf der Bank Wilhelm J. Schorn mit Spitz Lotte, Ehefrau Elisabeth, Berni Schwaab und

Hanni Schorn, dahinter Antonie Schorn
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zwei Pferde, der große und der
kleine Max, wie sie genannt wur-
den. Später fuhr der älteste Sohn
Josef mit einem Lastwagen, mit
dem er in den Zweiten Weltkrieg
einrücken mußte. Bis zum Don ist
er damit gekommen. Während
 Josef Heimaturlaub hatte, ist der
Lastwagen dort beim Rückzug un-
serer Truppen stehen geblieben. -
Josef kam an seinem Geburtstag
im Mai 1945 zu Fuß aus Rußland
heim. Dabei hat er, wie er mir er-
zählte, viel Gastfreundschaft er-
fahren. Nie mußte er um Essen bit-
ten, immer wurde er eingeladen,
und wenn er um ein Nachtlager in
der Scheune gebeten hat, durfte
er fast immer in einem frisch bezo-
genen Bett schlafen.

Am 7. August 1939, also kurz vor
Ausbruch des unseligen Krieges,
starb mein Vater am „Herzschlag“,
wie man damals sagte. Es war ein
Schützenfest-Montag. Ich war 17
Jahre alt. Für unseren Nachbarn
Bernhard Schwaab, der schon mit
meinem Vater zusammen zur
Schule gegangen ist und der sein
Kamerad in der Reserve-Kompa-
nie war, ging mit Vaters Tod das
Schützenfest zu Ende. Er kam so-
fort heim und trauerte mit uns.

Am Ende des Zweiten Weltkrieges
rückte die Nachbarschaft noch
enger zusammen. Anfang 1945
fielen nicht nur Bomben, sondern
es schlugen auch Granaten aus al-
len Himmelsrichtungen ein, weil
wir rundum eingekesselt waren.

Die kleinen Häuser an der Hinden-
burgstraße 30 bis 34 waren nicht
oder nur wenig unterkellert, so daß
wir Zuflucht im Keller der Sparkas-
se fanden. Dort schlugen wir un-
sere Betten auf und schliefen wie
eine große Familie dort unten. Da
waren auch der Schmiedemeister
Adolf Lepper und aus dem Seiten-
flügel der Sparkasse Frau Marga-
rethe Weidenbusch mit Tochter
Christel und Frau Böhme dabei. In

der Sparkasse wohnte auch Fami-
lie Kirsch mit den Töchtern Margot
und Helga.

Meine älteste Schwester Else er-
wartete ihr drittes Kind und lag im
St. Marien-Krankenhaus. Ich hatte
bei Dürr Urlaub genommen, um
 ihre beiden Söhne Heribert, 2 1/2
Jahre alt, und Stephan, 15 Mona-
te alt, zu betreuen. Mit ihnen
schlief ich auch im Sparkassen-
keller. Wir Erwachsenen - ich war
inzwischen 23 Jahre alt - saßen
abends in der Waschküche zu-
sammen und klönten. Dort wurden
auch die Kinder gebadet. Eines
Abends war ich in die Wohnung
gegangen, um für die Kinder Brei
zu kochen. Als ich wieder nach un-
ten kam, hatte Frau Weidenbusch
den Heribert schon in die Wanne
gesteckt und schrubbte ihn. Aber
er brüllte: „Du sollst mich nicht
 baden! Du sollst mich nicht baden!
Die Tante Hanni soll mich baden!“
Ich war froh, daß das schon erle-
digt war, denn ich mußte den
 Stephan ja noch baden und für
das Essen sorgen. - Die gute
Nachbarschaft zeigte sich auch
ein andermal. Im Keller stand ein
Körbchen, voll mit kaputten Kin-
derstrümpfchen. Es gab ja keine
neuen, und so mußte man immer
wieder die Löcher stopfen. Eines
Tages war das Körbchen weg. Ich

Fuhrwerk der Spedition Schwaab um 1900 auf dem Ratinger Marktplatz. 
Rechts erkennt man den Sockel des 1889 errichteten Kriegerdenkmals

Das frühere Gebäude der Sparkasse an der Ecke Düsseldorfer Straße/Grabenstraße.
Im linken Teil der Sparkasse wohnten 1945 die Familien Weidenbusch und Böhme.

Ganz links das Haus der Familie Schorn.
Zeichnung von Juliane Wichert
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dachte: „Wer kann denn schon
was mit den kaputten Strümpf-
chen anfangen?“ Wenige Tage
später stand das Körbchen wieder
da. Alle Strümpfe waren gestopft.
Die liebe Frau Böhme hatte mir die
Arbeit abgenommen. - Das sind
nur einige Beispiele für die gute

Nachbarschaft, die damals bei uns
geherrscht hat. Das blieb auch so.

Als ich 1961 mein erstes Auto,
 einen gebrauchten schwarzen
 Käfer, für 3000 DM kaufen konnte,
durfte ich es in Schwaabs Garage
Nr. 5 preiswert einstellen. Und
nicht nur das! Josef zeigte mir, wie

man ein Auto mit Wasser aus dem
Schlauch und mit Schwamm und
Leder säubert. Waschanlagen gab
es wohl noch nicht, oder wir hatten
kein Geld dafür. Auch sonst stand
Josef mir als erfahrener Autofahrer
mit Rat und Tat zur Seite, und mei-
ne Autobatterie durfte ich oft an
Schwaabs Ladestation aufladen.
Meinem ersten Auto gab ich den
Namen „der kleine Max“, während
Josefs Lastwagen für mich „der
große Max“ hieß. Er stand da, wo
früher die Pferde gestanden hat-
ten. Die Garage bei Schwaabs be-
hielt ich auch, als ich später zur
Minoritenstraße 5 und zur Wiesen-
straße 18 umzog, bis ich mein letz-
tes Auto verkauft habe.

Als im Juli 1982 der Verein „Ratin-
ger We-iter“ gegründet wurde, er-
klärte Elisabeth Schwaab, Josefs
Ehefrau, schon bald ihre Mitglied-
schaft. Sie gehörte einer Wander-
gruppe an. So waren wir durch
den Verein weiterhin verbunden,
bis die gute Lisbeth am 16. März
2002 gestorben ist.

Am 22. Mai 2002 ist Josef
Schwaab 91 Jahre alt geworden.
Ab und zu besuche ich meinen
guten alten Nachbarn. Ihm widme
ich diese Zeilen. Bei meinem Be-
such gestern habe ich sie ihm als
erstem vorgelesen. Josef sagte:
„Unsere Familien waren über drei
Generationen weg Nachbarn.
Mein Großvater hat das Haus
1880 gekauft.“ Bei mir war es wohl
der Urgroßvater etwas früher. Die
Kaufurkunde ist im Krieg ver-
brannt, ebenso wie die eichene
Standuhr meiner Großeltern. Der
junge Uhrmacher Rudi Broden
hatte sie in einem Urlaub zum
 Gehen und Schlagen gebracht.
Rudi ist am Ende des Krieges im
Alter von 22 Jahren gefallen. Und
mein Elternhaus an der Düsseldor-
fer Straße 30 steht inzwischen
auch nicht mehr, wohl aber das
kleine rote Haus unserer Nachbarn
an der Düsseldorfer Sraße 32.

Hanni Schorn

Hinterhof des Hauses Schwaab. Heute befinden sich hier Garagen,
früher die Ställe für die Pferde

Noch steht das kleine rote Haus der Familie Schwaab an der Düsseldorfer Straße 32,
während das Haus der Familie Schorn dem Neubau der Sparkasse weichen mußte

Am zweiten Dienstag jeden Monats veranstaltet der VLH

einen Vortragsabend im ehemaligen Lintorfer Rathaus.

Beginn: 19.30 Uhr · Der Eintritt ist frei · Gäste sind herzlich willkommen.
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Alte Ratinger können sich noch an
den alten Kothen erinnern, der bis
in die 20-er Jahre des vorigen
Jahrhunderts am Hang des Anger-
tales auf dem Weg von der Stadt
zur alten Wasserburg Haus zum
Haus lag und ein außerordentlich
romantisches Bild bot. Er gehörte
seit gut zwei Jahrhunderten zum
Gräflich Speeschen Besitz, bevor
er beim Ausbau der Hauser Allee
zur Umgehungsstraße mit zwei
Fahrspuren schließlich dem Ver-
kehr weichen musste. Geblieben
ist von dem alten Kothen, den Karl
Granderath vor dem Abbruch
noch in einer Zeichnung festhielt,
heute eigentlich nur der Name,
den er dem angrenzenden Weg
gab: Mühlenkämpchen. Der Weg
führte einst von der Stadt an dem
Kothen vorbei zur Wasserburg
„Zum Haus“ und zu der dazu
gehörenden Hausermühle. Und
die stellte über viele Jahrhunderte
eine harte Konkurrenz zu den bei-
den städtischen Mühlen, nämlich
Angermühle und Schimmersmüh-
le, dar. Obwohl die Bürger durch
den Mahlzwang unter Strafe ver-
pflichtet waren, ihr Getreide in den
Stadtmühlen mahlen zu lassen,
scheinen die Ratinger wegen der
Zuverlässigkeit der jeweiligen Mül-
ler und der dadurch bedingten
besseren Bedienung häufig der
Hausermühle den Vorzug gegeben
zu haben. Die Hausermühle war ei-
ne der ältesten Wassermühlen an
der Anger und wurde in den vielen
kriegerischen Auseinandersetzun-
gen der Jahrhunderte immer wie-
der von marodierenden Söldnern
ausgeplündert und zerstört. Zu-
letzt war sie 1815 neu ausgebaut
worden, diente bis 1845 als Mehl-
mühle und wurde dann als Ölmüh-
le betrieben, bevor sie 1902 durch
einen Brand zerstört wurde. Die
Überreste und Grundmauern der
ehemaligen Hausermühle wurden
erst in den 20-er Jahren des vori-
gen Jahrhunderts beim Ausbau
des an dieser Stelle errichteten An-
gerbades beseitigt.
Wie alt das Mühlenkämpchen
selbst war, lässt sich heute nicht
mehr genau feststellen. Auf jeden
Fall wird das Mühlenkämpchen
bereits im ausgehenden 16. Jahr-

hundert in städtischen Urkunden
erwähnt. Und zwar in Zusammen-
hang mit der vom städtischen Ab-
decker für sein übelriechendes
Geschäft benutzten „gemeine
Schindskaul“, die – wie in der „Ge-
schichte der Stadt Ratingen“ zu
lesen ist – „in unmittelbarer Nach-
barschaft des Baumgartens des
Hauser Vorhofs Mühlenkämpchen
lag und den Besitzern des Hauses
zum Haus daher höchst unbe-
quem war“. Diese Auseinander-
setzung dauerte mit der fortlau-
fenden Nennung des „Mühlen -
kämpchens“   von der ersten ur-
kundlichen Erwähnung im Jahre
1594 bis zur Beilegung des Strei-
tes am 26. Januar 1788. Als Graf
Spee in den Besitz der Wasser-
burg Haus zum Haus gekommen
und die Brügelmannsche Fabrik
angelegt worden war, wurde der
Abdeckereiplatz in die äußerste
Ecke der so genannten Hauser
Kuh weide verlegt. Und damit en-
dete der Streit und die urkundliche
Benennung des Mühlenkämp-
chens.

In der Folgezeit diente es u.a. als
Haus für die Gräflichen Jäger und
sonstigen Bediensteten, bis Ende
der 20-er Jahre des vorigen Jahr-
hunderts die moderne Technik
heftig an die Türe klopfte. Ein Last-
kraftwagen kam von dem nur
schlecht ausgebauten Feldweg
ab, prallte gegen das Mühlen -

Das alte „Mühlenkämpchen“
musste dem Verkehr weichen

kämpchen, durchbrach die Mauer
und blieb im Wohnzimmer stehen.
Zum Glück wurde dabei niemand
verletzt, aber das Haus war so
stark beschädigt, dass es abge-
brochen wurde, zumal es dem ge-
rade anlaufenden Ausbau und der
Verbreiterung des Weges zur spä-
teren Hauser Allee auf zwei Fahr-
spuren ohnehin als Verkehrshin-
dernis im Wege stand. Vermutlich
ging seit dem Mittelalter – wie Ul-
rich Rauchenbichler und Erika
Stubenhöfer in ihrem Buch „Ratin-
ger Straßennamen“ berichten –
auf dem heutigen Hauser Ring ein
alter Pilgerweg an dem „Mühlen -
kämpchen“ vorbei, der zum Grab
des hl. Suitbertus in Kaiserswerth
führte. Bis in das 19. Jahrhundert
wurde der schon in Urkunden des
15. Jahrhunderts als „pilgrams
Strate“ oder „Pilgrimsgate“ ge-
nannte Weg immer noch als „Pil-
gerweg“ oder auch „Heiligenweg“
bezeichnet.

Bei der Beseitigung des „Mühlen -
kämpchens blieb zur Freude der
Ratinger die neben dem Haus ste-
hende große Linde mit ihren
dicken Mistelbüschen im Geäst
zunächst erhalten und wurde in
den Fußweg eingebaut. Aber auch
sie ist mittlerweile der Axt zum 
Opfer gefallen, und an das „Müh -
len kämpchen“ erinnert nur noch
der Name des vorbeiführenden
Weges.

Dr. Richard Baumann

Das „Mühlenkämpchen“, wie es Karl Granderath Mitte der 20-er Jahre vor dem
Abbruch in einer Zeichnung festhielt
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Da wir heute in unserer Stadt
 Ratingen so viele Geschäfts -
schließungen haben, besann ich
mich auf die Zeit, als ich in den
30er Jahren nach Ratingen kam.
Zur damaligen Zeit gab es noch
viele gesunde Familiengeschäfte
und Handwerksbetriebe in der
Innen stadt. Ich will versuchen, ei-
ne Reihe davon zu nennen. Mittel-
punkt der Stadt ist die Kirche St.
Peter und Paul. Davor liegt das
Bürgerhaus. Einst war es Rathaus,
Museum und Bücherei, dann wur-
de es Gaststätte der Brauerei
Frankenheim.

Am Markt beginnt die Oberstraße.
Im Eckhaus zur Bechemer Straße
war das Herrenausstattungsge-
schäft „Thomas”, später „Aufter-
beck”. Jetzt ist das Haus renovie-
rungsbedürftig und wird umge-
baut. Daneben war das Lebens-
mittelgeschäft „Beck”, heute
befindet sich darin das Kaffeege-
schäft Tchibo1).

Nebenan war das Lederwarenge-
schäft „Max Beckmann”. Das
Wappen der Sattlerzunft ist heute
noch am Balkon zu erkennen.
Jetzt ist dort das Schuhgeschäft
Deichmann. Nachbarn waren da-
mals die „Fräulein Singendonck”,
daneben befand sich die Wirt-
schaft „Beckmann”. Dort saß im-
mer ein großer Hund an der Türe.
Heute sind dort die Dresdner Bank
und das Hotel Altenkamp. An der

Die Ratinger City in den 30er Jahren
und heute

Das „Kaiser’s Kaffee-Geschäft” an der Ecke Brunostraße/Oberstraße, wie es vor dem
Krieg aussah. Heute befindet sich an seiner Stelle das Reisebüro Tonnaer

Ecke zur Brunostraße war „Kai-
sers Kaffee”, jetzt Reisebüro Ton-
naer. Nebenan war die Metzgerei
„Hummelsbeck”, heute ist darin
das Marktcafé Iland.

Zur Oberstraße hin gab es das Le-
bensmittelgeschäft „Berta Hen-
nes”. Es war bekannt für seine
sehr gute Butter. Dort stand immer
eine kleine Tonne auf der Theke,
und die Butter wurde abgeschabt.
Nebenan war die Wirtschaft „Cre-
mer”. Dort ist jetzt das Optikerge-
schäft Broden. Nachbar war das
Lebensmittelgeschäft „Höhndorf”.
Das Geschäft wurde später aufge-
löst und zu einem großen Kino
umgebaut. Daneben war das ele-

August Wagner betrieb an der Oberstraße eine Schreibwaren- und Buchhandlung,
in der auch „Galanteriewaren”, Porzellan und Spielwaren verkauft wurden

gante Schreibwaren-, Glas- und
Porzellangeschäft „Wagner”, spä-
ter zog Tengelmann dort ein. Im
nächsten Haus war „Photo Busch-
hausen”. Jetzt sind dort ein Mode-
geschäft und ein Schuhgeschäft.

Etwas zurückliegend kam dann
das Feinkost- und Lebensmittel-
geschäft „Holland”. Heute ist dort
eine Filiale der Bäckereikette
Kamps. Wo sich jetzt der Telefon-
laden befindet, war früher das
Schuhgeschäft „Geschwister Löh-
nert”. In der heutigen Obertor-
Apotheke war einstmals das Da-
menhutgeschäft „Ellinghaus”. Da-
nach kam die Wirtschaft „Strucks-
berg”. Dort gab es einen großen

Saal, in dem die Feste wie Schüt-
zenfest und vor allem Karneval ge-
feiert wurden. Im wiederaufgebau-
ten Saal wurde nach dem Krieg
das „Metropol-Theater” eingerich-
tet. Heute gibt es dort einen Dro-
geriemarkt. Im gleichen Haus war
ein großer Torbogen, weil dort
früher eine Brauerei war. Hier  hatte
„Hohmann” ein Obst- und Gemü-
segeschäft. Später entstand hier
das Schuhgeschäft „Gille”. Ne-
benan war das „Café Burg”, heute
Café Feit.
An der Ecke zur heutigen Korns -
turmgasse waren nach dem Krieg
das Lebensmittelgeschäft „Edel-

1) Inzwischen ist „Tchibo“ in ein anderes
Ladenlokal an der Oberstraße umge-
zogen (M.B.)
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Das Lebensmittel- und Feinkostgeschäft von Gustav Holland vor der Zerstörung im
Zweiten Weltkrieg. Das Ladenlokal ist wahrscheinlich wegen eines Geschäftsjubiläums

 festlich geschmückt

stolz” und das Radiogeschäft
„Norres”. Nachbarn waren die Ge-
schwister „Pinternagel”. Sie waren
bekannt bei Gartenbesitzern, denn
dort gab es Sämereien. Man be-
kam auch gute Ratschläge für den
Anbau. Nebenan befand sich das
Haus von „Sanitätsrat Schaafhau-
sen”. Daneben kam das große
Textilgeschäft von  „Peter Albert
Tack”, später „Karl Daleiden”,
dann Woolworth und heute Lin-
dex.

Der Jude „Levy” hatte nebenan
 eine Metzgerei. Heute ist dort eine
Eisdiele. Im Haus Oberstraße 46
war die Drogerie „Karmann und
Bovers”, später „Haneke”. Jetzt ist
dort ein Obstgeschäft eingezogen.
An der gegenüberliegenden Ecke
der Wallstraße lag das „Café Trep-
per”. Jetzt befindet sich dort das
Dekorationsgeschäft Isenbügel.
Im gleichen Haus sind mehrere
Arztpraxen.

Der „Rheinische Hof” war eine be-
liebte Ratinger
Gaststätte und
gehörte damals der
Familie Lerch. Im
rechten Teil des
Hauses und im ehe-
maligen Saal ist
heute ALDI. Nach
dem Krieg befand
sich in diesem Saal
lange das Kinothea-
ter „Schauburg” mit
dem Eingang auf
der Karl-Theodor-
Straße.

Nebenan war das
kleine Obst- und
Gemüsegeschäft
„Schlitter”. Dort be-
findet sich heute die
Debeka. Die Metz-
gerei „Krümmel” lag
direkt daneben.
Heu te sind dort ein
Spielsalon und eine
Zahnarztpraxis. Im
Eckhaus war „Ta -
peten Röber”. Dort
gab es auch das

Häuser an der Oberstraße kurz nach dem
Zweiten Weltkrieg. Ganz links ein Teil des „Rheinischen
Hofes” (heute „Aldi”), daneben das Café „Trepper”,
an der gegenüberliegenden Ecke der Wallstraße die

„Klosterdrogerie Clemens Haneke”

 Zigarrengeschäft „Bovers”. Jetzt
ist dort ein Modeladen. Das war
die rechte Seite der Oberstraße
stadtaufwärts.

Von der Kirche ab kommt auf der
linken Seite zunächst der „Dume-
klemmer-Brunnen”. Das erste
Haus auf der linken Seite war da-
mals das Haushaltwarengeschäft
„Clemens Bös”. Jetzt ist hier die
Citibank. Daneben war die Metz-
gerei „Poßberg”. Jetzt befindet
sich dort ein Fischgeschäft. Ne-
benan war das „Café Buschhau-
sen”. Später gab es dort die
„Brotzentrale” und ein Geschäft,
in dem man alles bekommen
konnte, was für das Besohlen von
Schuhen nötig war. Nachbar war
die Färberei und Reinigung „Grins
und Kohlenberg”, und im gleichen
Haus war das Schuhgeschäft
„Stuke”. Jetzt ist hier ein Gold-
warengeschäft. Dann kamen das
Porzellangeschäft der „Gebrüder
Tack” und das Süßwarengeschäft
von „Fräulein Sand”. Heute befin-
det sich dort ein Textilgeschäft.

Nebenan waren das Zigarrenge-
schäft „Oberbanscheidt” und die
Gärtnerei „Gerling”. Heute ist dort
ebenfalls ein Schmuckgeschäft.
Dann kam das Schirm- und Hut-
geschäft „Schäffkes”. Heute be-
findet sich dort ein Modegeschäft.
Weiter daneben war das Nähma-
schinen- und Fahrradgeschäft
„Karl Selle”. Heute lockt dort ein
Süßwaren- und Teegeschäft. Zu-

Das Fachgeschäft für Hüte, Mützen und
Schirme von Julius und später von

 Wilhelm Schäffkes. Das Foto entstand
in den 1950er Jahren, das Angebot des
 Geschäftes war um Textilien erweitert

worden
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vor kam noch das Uhren- und
Schmuckgeschäft von „Hans
Beckmann”, in dem sich heute ein
Blumengeschäft befindet. An -
schließend kam das Haus
„Schneider Hille”.

Im Fachwerkhaus „Zum Bergi-
schen Kanzler” wohnte früher die
Familie Waller. Heute ist dort das
Lokal „Suitbertusstuben”. Um die
Ecke, in der Turmstraße, war

Das Zigarrenhaus von „Hans Fassbender”
in den 1930er Jahren

früher die Feuerwehr stationiert.
An der gegenüberliegenden Ecke
war Goldwaren „Broden”. Jetzt
sind dort eine Eisdiele, eine
Bäckerei und eine Metzgerei.

Wo heute das Geschäft „Spinn-
rad” ist, war das Zigarrengeschäft
„Hans Fassbender”. Anschließend
kam Lebensmittel „Twachtmann”.
Dort ist jetzt ein persisches Tep-
pichgeschäft. Nebenan war die
Metzgerei „Benninghoven”. Heute
befinden sich dort eine Pizzeria
und ein Textilgeschäft. Daneben
war das Betten- und Dekorations-
geschäft „Isenbügel”. Wo heute
„Otto Mess” ist, war früher die
 Kapelle des St. Marien-Kranken-
hauses, daneben der Hauptein-
gang des Krankenhauses. Heute
ist hier der Arkadenhof mit der
 Arkaden-Apotheke, einem Blu-
mengeschäft, einem orthopädi-
schen Geschäft und dem Lokal
„Chaplin’s”.

Um die Ecke zur Mülheimer Straße
wohnte der Arzt Dr. Einhaus. Dann
kam der „Europäische Hof”, der
heute noch besteht. An der Ecke

zur Hochstraße lag ebenfalls eine
Wirtschaft, die auch heute noch
dort ist. Gegenüber, an der Ecke
zur Bahnstraße, war die Wirtschaft
„Zur alten Post”. Dort ist jetzt die
Sparkasse.

Auf der Hochstraße war noch der
„Sächsische Hof”, und auf der lin-
ken Seite die Drogerie „Keusen”,
jetzt Dekorationsgeschäft und
Polsterei Lindenbeck. Dann kam
die Wirtschaft „Hagmann”.

Am Markt war die „Adler-Apothe-
ke”, die auch heute noch besteht.
Nebenan waren „Mühlensiepen”
und die Metzgerei „Schramm”.
Das Nachbargeschäft war Uhren
und Goldwaren „Ernst Broden”, es
besteht heute noch. Dann kam
das Elektrogeschäft „Heinrich
Broden”. Jetzt ist dort das Re-
formhaus „Beyer”. Vor dem frühe-
ren Rathaus war das Lokal „Zur
ewigen Lampe” von Julius Kürten.
Heute ist dort die Commerzbank.
Neben dem früheren Rathaus lag
das Möbelgeschäft „August Bös”,
gegenüber die Wirtschaft „Zur
Krone” von Hugo Burg. An der
Ecke zum Markt war das Schreib-
warengeschäft „Jansen”. Dort ist
heute ein Restaurant. Im alten Rat-
haus, jetzt Volkshochschule, war
auch die Polizeistation. In der Mi-
noritenstraße befand sich die Ka-
tholische Volksschule I. Jetzt ist
hier das große, neue Rathaus.

Die untere Düsseldorfer Straße in den 1930er Jahren. Ganz links ist noch ein Stück des
Hauses „Café und Konditorei Bös” zu sehen, daneben erkennt man „Schreibwaren
 Kellermann”. Etwas weiter die Düsseldorfer Straße hoch sieht man die Metzgerei
Albert Tack (später Fritz Busch) und das Schild des Geschäftes „Wolle Weber”.
Der „Düsseldorfer Hof” wurde im Krieg zerstört und später wiederaufgebaut.

Heute befindet sich dort die „Deutsche Bank”. Weiter oben erkennt man die Schilder
der „Victoria-Drogerie” (J. Nybelen) und des Kaufhauses „Krolle” (Lebensmittel)

Auf der Lintorfer Straße steht die
evangelische Stadtkirche, und ne-
benan war früher das Obst- und
Lebensmittelgeschäft „Emmy
Messer”. Heute befindet sich  darin
das Restaurant „Kostbar”. Zur
Turmstraße hin, an der Ecke, war
die Metzgerei „Ruland”, heute ist
dort in einem Neubau ein Immobi-
liengeschäft. Schräg gegenüber
lag die Wirtschaft „Kaiserburg”,
heute das Lokal „Freie Tankstelle”.
Jenseits der Grabenstraße war
„Landmaschinen Weidle”. Dort
befinden sich heute das Museum
der Stadt Ratingen und an -
schließend das Medienzentrum.
Auf der anderen Seite liegt der Eh-
renfriedhof mit dem Kriegerdenk-
mal und dem Portikus.

Wo heute das Möbelgeschäft
„Form und Raum” ist, da war vor
dem Krieg das Kino „Schauburg”.
Es gab auf der Lintorfer Straße
noch einige Bäckereien und die
Metzgerei „Bruns”, ferner die Ta-
bakwarengeschäfte „Clasen” und
„Gottschalk”. Dann war da noch
das Haushaltswaren- und Waffen-
geschäft „Angerhausen”.

Die Düsseldorfer Straße hatte in
den 30er Jahren auch eine Reihe
Geschäfte. Es gab zwei Gemüse-
geschäfte und das „Goldwarenge-
schäft Lindner”, welches auch
heute noch besteht, genau wie
„Wäsche und Wolle Weber”,
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„Schreibwaren Kellermann” und
das „Café Bös”. Auf der gegen -
überliegenden Straßenseite gab
es die Bäckerei „Knott”. Neben
dem Haus stand früher ein stei-
nernes Wegekreuz, welches sich
heute im Park des Marienkranken-
hauses befindet. An der Ecke zur
Wallstraße stand das „Haus Kür-
ten”. Dort war ein Lebensmittel-
und Milchgeschäft. Heute ist hier
C&A. Vorher waren dort das Kauf-
haus „Hertie” und anschließend
der „Kaufpark”. Wo heute das Ge-
schäft „Die Küche” ist, war damals
der Laden von „Reuter”, und ne-
benan war „Klingenberg”.

Der „Düsseldorfer Hof” ist wohl
vielen noch bekannt. Dort war
auch ein Saal, in dem Feste ge -
feiert wurden. Heute ist dort die
Deutsche Bank. Nebenan war die
Drogerie „Nybelen”, dort ist heute
ein Schuhgeschäft. Wo sich jetzt
das benachbarte Goldwarenge-
schäft befindet, war damals das
Textilgeschäft „Wagner”. Dane-
ben war die Metzgerei „Hell-
mann”, heute Bäckerei „Winkels”.
Dann kam das Geschäft für Da-
menhüte von Frau „Neveling”.
Heute ist dort ein Textilgeschäft.
Nebenan war das „Kaufhaus Krol-
le”. Jetzt ist hier „Benetton”. Da-
neben lagen die Metzgerei „Schar-
macher” und das Tapetenge-
schäft „Niemann”. Wo heute das
Blumengeschäft „Risse” ist, war
früher das Glas- und Geschenkar-
tikelgeschäft „Isenbügel”.

An der Ecke zur Bechemer Straße
war die „Gaststätte Flammer”,
jetzt Gasthaus „Zu den Drei Kö -
nigen”. Wo heute das Sportge-
schäft „Egenberger” ist, war da-
mals der „Konsum”. Dort konnten

Das „Konsum” an der Bechemer Straße in den 1920er Jahren

nur eingetragene Mitglieder kau-
fen. Nachbar war „Arno Kräber”
mit seinem Geschäft für Butter,
 Eier und Käse. Heute ist dort ein
großer Obst- und Gemüseladen.
An der Ecke war die Metzgerei
„Oetzbach”, welche auch heute
noch exisitert. Danach kamen die
Vogelhandlung „Schwarz”, das
Friseurgeschäft „Stecher”, dann
mehrere Privathäuser, der Milch-
hof und das Molkereigeschäft
„Groß”. An dieser Stelle steht jetzt
das Kaufring-Kaufhaus „Aufter-
beck”.

In den 30er Jahren wurde die Dienstpost der Stadt Ratingen in
 einfachen blauen Umschlägen verschickt. Auf der Vorderseite
 dieser Dienstumschläge wurde Werbung für die Stadt Ratingen
be trieben. Auf einem Nachnahmebrief des Standesbeamten vom
5. Juni 1936 kann man Folgendes lesen:

Bürgermeister der Stadt Ratingen
Fernsprech-Sammel-Nr.: 2161 - Postschließfach-Nr. 12 -
Postscheckkonto der Stadtkasse Nr. 774 Essen

Alte Bergische Hauptstadt mit rd. 20000 Einwohnern. Befesti-
gungswerke aus dem 13. Jahrhundert. Herrliche Lage am Herz-
wald der Rhein- und Ruhrgaue. Pforte zu den vorderbergischen
Waldtälern. Gesunde, zentrale und moderne Wohn- und Wald-
stadt. Geeigneter Wohnsitz für Ruhestandsbeamte. Beste Ver-
kehrsmöglichkeiten. Bahnstrecken: Düsseldorf - Ratingen Ost -
Essen; Düsseldorf - Ratingen West - Mülheim (Ruhr) - Dortmund
Süd - Soest. Ratingen West - Wülfrath. Straßenbahn-Verbin-
dungen nach Düsseldorf und Umgebung. Kraftwagenlinien
nach Heiligenhaus - Velbert - Langenberg, Düsseldorf und
Krummenweg - Mülheim Saarn. Gymnasium und höhere
Mädchenschulen, Berufsschule und Landwirtschaftliche Schu-
le. Auskunft durch die Stadtverwaltung Ratingen.

An der Ecke Wallstraße war das
Feinkost- und Lebensmittelge-
schäft „Willi Werdelmann”, heute
Schuhhaus „Patzer” und ein Versi-
cherungsbüro. Nebenan war das
Geschäft „Lederwaren Keusen”.
Ein Stück weiter zur Kreuzung hin
lag an der Bechemer Straße das
Textilgeschäft der Familie „Kenn-
temich”. Jetzt ist hier das Ge-
schäft „Strauss”. Wo früher die
Bäckerei „Junker” war, ist heute
ein Reisebüro. An der Ecke war die
Gaststätte „Zum Adler”, die heute
noch besteht und damals der Fa-
milie Hahlen gehörte. Auf der an-
deren Seite der Kreuzung kam
dann die Bäckerei „Spürkel”, jetzt
ist dort eine Pizzeria.

Auf der linken Seite der Bechemer
Straße war vom Markt aus als 
 erstes das Schuhgeschäft „Brink”.
Nebenan stand die Synagoge,
jetzt ist hier ein Lokal. Dahinter war
die Freibank. Nun kamen zwei Pri-
vathäuser und anschließend das
Spielwaren- und Haushaltwaren-
geschäft „Singendonck”, welches
auch heute noch in der Nachfolge
der Familie ist. Die Familie „Cant”
hatte nebenan ein Butter-, Eier-
und Käsegeschäft und außerdem
noch ein Fischgeschäft. Hier stan-
den die Fässer mit Salzheringen in
einer Reihe. Jetzt ist dort die Nie-
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Das Haushaltwaren- und Spielwarengeschäft August Singendonck feierte im Jahre
1929 100jähriges Geschäftsjubiläum. Es ist immer noch in Familienbesitz

derlassung einer Buchgemein-
schaft. Nebenan war die Metz -
gerei „Emil Gilson”, welche auch
heute noch als Metzgerei „Möll-
mann” in Familienbesitz ist. Wo
sich heute das Spielwarenge-
schäft „Trefz” befindet, war da-
mals das Obst- und Gemüsege-
schäft „Schwarz”. Nachbar war
die Bäckerei „Engels”, später
„Kau” und heute eine Filiale von
„Obby’s”. Dann kam das Zigarren-
geschäft „Oberbanscheidt”. Hier
ist jetzt ein Miederwarenladen. An
der Ecke zur Wallstraße war das
Obst- und Gemüsegeschäft
„Brechter”. Hier ist jetzt die Gast-
stätte „Bechemer Tor” Wo heute
die „Rheinische Post” zu Hause
ist, war damals das Herrentextil-

geschäft „Georg Werdelmann”.
Nach der Obst- und Gemüsebude
der Familie Kurz, die in der „Villa
Blutschwär” wohnte, kam die
Metzgerei „Busch”. Heute befin-
det sich dort ein türkisches Obst-
und Gemüsegeschäft. Am Ende
der Bechemer Straße ist noch die
Gartenwirtschaft „Grüne Ecke”
der Familie Müller zu erwähnen.
Dort wurde auch getanzt. Auch
heute ist dort noch eine Gast -
stätte.

Das sind nun meine kleinen
 Erinnerungen an das Ratingen
der 30er Jahre. Manch einer wird
sich bestimmt noch an vieles
 erinnern.

Luise Germes

Unsere Autorin Luise Germes, Frau
des bekannten Ratinger Heimatfor-
schers Jakob Germes, kam mit
ihrem Mann in den 30er Jahren
nach Ratingen, weil dieser als Be-
amter bei der Stadtverwaltung eine
leitende Tätigkeit übernommen hat-
te. Jahrelang war er für die städti-
schen Finanzen zuständig, neben-
her betreute er das Stadtarchiv, das
damals im Trinsenturm am Wehr-
gang untergebracht war, und das
ihm sehr am Herzen lag. Unzählige
Aufsätze in den Ratinger Zeitungen
und mehrere Hefte und Bücher, die
er im Auftrag des Ratinger Heimat-
vereins veröffentlichte, sind das Er-
gebnis seiner intensiven Beschäfti-
gung mit der Ratinger Stadtge-
schichte. Auch in der „Quecke” er-
schienen mehrere Aufsätze.
Luise Germes stieß erst spät zum
Autorenstamm der „Quecke”. An-
läßlich der 75-Jahrfeier des Vereins
für Heimatkunde und Heimatpflege
Ratingen am 13. Februar 2000 im
Foyer des Rathauses kam ich mit ihr
ins Gespräch. Sie schlug mir vor,
über ihr Poesiealbum aus der
Mädchenzeit zu schreiben, es zu
vergleichen mit den Alben ihrer
Tochter, ihrer Enkelin und ihrer Ur-
enkelin. Noch im gleichen Jahr er-
schien in der „Quecke” Nr. 70 ihr
Aufsatz „Was mein Poesiealbum mir
auf meinem Lebensweg mitgege-
ben hat”, in dem sie eindrucksvoll
darstellt, wie sich die Sinnsprüche,
die man in solche Alben schreibt, in
vier Generationen grundlegend ge-
wandelt haben.
Am 27. April 2001 ist Luise Germes
im 88. Lebensjahr verstorben. Ein
halbes Jahr vor ihrem Tod übergab
sie mir ihre Erinnerungen an die
 Ratinger City in den 30er Jahren,
die wir nun hier, angereichert durch
viele Bilder aus unserem Stadtar-
chiv, posthum veröffentlichen.
Schade. Luise Germes hätte uns si-
cher noch so manches aus ihrem
langen Leben berichten können.

M.B.

Luise Germes
(1913 - 2001)

Speestraße 38
Ratingen-Lintorf

Lintorfer Waldfriedhof
Ratingen-Lintorf

Am Gratenpoet (Friedhof)
Ratingen-Tiefenbroich

Lise-Meitner-Straße 5-7
Ratingen-West

Am Wehrhahn 54
Düsseldorf-Mitte
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Nun traten allmählig jene besagten Schneidergruppen nacheinander ein. Jede führte in

zierlichem Gebärdenspiel den Satz „Leute machen Kleider” und dessen Umkehrung

durch, indem sie erst mit Emsigkeit irgend ein stattliches Kleidungs stück, einen Für-

stenmantel, Priestertalar und dergleichen anzufertigen schien und sodann eine dürfti-

ge Person damit bekleidete, welche, urplötzlich umgewandelt, sich in höchstem Anse-

hen aufrichtete und nach dem Takte der Musik feierlich einherging. Auch die Tierfa-

bel wurde in diesem Sinne in Szene gesetzt, da eine gewaltige Krähe erschien, die sich

mit Pfauenfedern schmückte und  quakend umherhupfte, ein Wolf, der sich einen

Schafspelz zurechtschneiderte, schließlich ein Esel, der eine furchtbare Löwenhaut von

Werg trug und sich heroisch damit drapierte wie mit einem Carbonarimantel.

Aus der Novelle „Kleider machen Leute”

von Gottfried Keller

Hauptstraße 109 · Essen-Kettwig · Tel. 0 20 54 / 38 39
Speestraße 37 · Ratingen-Lintorf · Tel. 0 21 02 / 3 57 50
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„Kleider machen Leute“, der Titel
von Gottfried Kellers Novelle, ist
heute noch ein geflügeltes Wort,
das auf den Punkt bringt, dass es
bei Mode und Bekleidung um weit
mehr geht als um das bloße
 Anziehen von irgendwelchen Klei-
dungsstücken. Vielmehr bildet
Kleidung und ein bestimmtes
 Kleidungsverhalten immer auch
Wertsysteme, Wertvorstellungen
einer Gesellschaft ab, die man ent-
schlüsseln kann. 

Genau darum geht es, wenn im
Rheinischen Industriemuseum die
Moden des 19. Jahrhunderts in
der neuen Ausstellung zum Thema
gemacht werden. Dabei ist das 19.
Jahrhundert besonders deshalb
so interessant, weil sich hier gera-
de auch in Bezug auf Kleidung
Wertvorstellungen und Verhal-
tensregeln entwickelt haben, die
auch für uns und unser Kleidungs-
verhalten heute noch über weite
Strecken verbindlich sind.

Im 19. Jahrhundert erlebte
Deutsch land den Aufbruch ins
 Industriezeitalter. In diesen Grün-
derzeiten stieg das Bürgertum zur
neuen gesellschaftlichen Füh -
rungs schicht auf. Es löste den
Adel, der Jahrhunderte lang die
Führungsposition innehatte, in sei-
ner vorherrschenden Rolle ab. 

Die Zugehörigkeit zum Adel defi-
nierte sich durch den Geburts-
stand, man wurde in diesen Stand
hineingeboren. Demgegenüber
wurde man in den bürgerlichen
Stand nicht hineingeboren. Wer
dazugehören wollte, konnte seinen
Platz zumindest theoretisch auch
aus eigener Kraft erwerben. Der
Bürger definierte sich aus  eigener
Kraft und über seine  Leistung,
durch seinen Erfolg und seine Bil-
dung. Aber nicht allein die Berufs-
zugehörigkeit oder Aus bildung,
das Vorweisen guter ökonomi-
scher Verhältnisse machte  einen
Bürger zum Bürger. Mindestens
ebenso wichtig waren  bestimmte

Grundhaltungen, Ein stel -
lungen und Verhaltenswei-
sen: eine eigenständige bür-
gerliche Kultur, die für alle
gleichermaßen verbindlich
war. Zu dieser Kultur gehör-
ten vor allem ein bestimmter
Habitus, eine spezifische
Sprache, Kommunikations-
und Umgangsformen,  die
Etikette und eine  spezifische
moralische Ordnung. Werte,
Grundsätze und Verhaltens-
weisen, die man durch
 Erziehung erwarb und verin-
nerlichte und deren Prakti-
zierung und Perfektionie-
rung das gesamte bürgerli-
che Leben bestimmten. Zu
den zentralen Leitbildern der
Bürgerlichkeit gehörten die
klassischen Tugenden, die
alle noch heute  bekannt
sind: Ordnung, Fleiß, Rein-
lichkeit und Sparsamkeit,
Pflichtbewusstsein, Mäßi-
gung und Selbständigkeit,
Anstand und Schamhaftig-
keit sowie Zeitöko nomie.
Diese Werte schweißten die
Bürger zusammen und
grenzten sie insbesondere

„Kleider machen Leute“
Die neue Sonderausstellung im Rheinischen Industriemuseum,

Textilfabrik Cromford

gegen die emporstrebenden unte-
ren Schichten ab. Das Interessan-
te an diesen Werten ist, dass sie
veränderlich waren. Sie wandelten
sich inhaltlich, veränderten ihre
Konstellation zueinander oder ver-
schwanden auch. Z.B. wurden die
Reinlichkeitsstandards immer wie-
der heraufgesetzt, je mehr und je
bessere Waschmittel durch die In-
dustrie zur Verfügung gestellt wur-
den. Auf die Weise lässt sich er-
klären, warum sie bis heute ihre
Gültigkeit behalten haben - be-
wusst oder unbewusst. 

Uns interessierte nun, ob und wie
sich diese neuen bürgerlichen
Werte, Tugenden und Verhaltens-
weisen in der Kleidung und im
Kleidungsverhalten niederschlu-
gen.

Wer im 19. Jahrhundert zur bür-
gerlichen Gesellschaft gehören
wollte, der musste eine - buch-
stäblich - reine  und weiße Weste

Seidenes Gesellschaftskleid mit Turnüre und
Schleppe, um 1870

Foto: Jürgen Hoffmann

Bürgerliches Ehepaar um 1900.
Foto: Jürgen Hoffmann
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haben. Doch mehr noch: Das blü-
tenweiße Hemd, der gestärkte
Kragen, der perfekt geschnittene
An zug waren ebenso unverzicht-
bar wie die Accessoires Hut, Geh-
stock und Uhrkette. Am äußeren
Erschei nungsbild erkannte der
Bürger seinesgleichen und wusste
sein Gegenüber richtig einzu-
schätzen: Denn nur hinter der ma-
kellosen Aufmachung stand ein
Mann, der es durch Fleiß, Spar-
samkeit und eiserne Disziplin im
Leben zu etwas gebracht hatte.
Die Bürgersfrau an seiner Seite
präsentierte sich in neuester Mo-
de, und auch ihre Kleidung ließ er-
kennen, wie viel Wert sie Reinlich-
keit und Ordnung, Sittsamkeit und
ebenfalls dem Fleiß beimaß.

Dabei war es wichtig, dass nicht
nur der schöne Schein gewahrt
war - d.h., dass das rein Äußere
stimmte. Bis zur Unterwäsche und
zum Körper hin musste alles per-
fekt sein und den bürgerlichen Tu-
genden entsprechen. Darin spie-
gelt sich die Idee des Bürgertums,
dass Kleidung nicht nur als eine
Hülle verstanden wurde, sondern
vielmehr ein Abbild der morali-
schen und sittlichen Grundhaltun-
gen darstellte, als eine Art  Spiegel
der Seele, die etwas über das We-
sen eines jeden Menschen aussa-
gen konnte. 

So lassen sich an jeder Kleidungs-
schicht von der Unterhose bis zum
Kleid oder zum Anzug die bürger-
liche Tugendhaftigkeit oder auch
die Verstöße dagegen ablesen:
Die stets aus weißer Baumwolle

oder weißem Leinen genähte Un-
terwäsche musste immer sauber
sein. Dass weiß dabei die am
schwersten zu pflegende Farbe
bei der Kleidung ist, gehörte
durchaus zum Programm, ließ sich
so die wohl wichtigste Kerntugend
der Reinlichkeit aufs deutlichste
dokumentieren. Die Wäsche war
gleichzeitig immer üppig verziert
mit Spitzen, mühevollen Handar-
beiten, die den Fleiß der Hausfrau
dokumentierten. Die Kleider und
Anzüge wurden mit Uhrentaschen
ausgestattet, so dass immer die
Pünktlichkeit gewährleistet war.
Das Herrenhemd war ebenfalls
weiß. Die Korsetts schnürten die
Frauen ein und zwangen geradezu
zur Mäßigung. Ratgeber empfah-
len den  Frauen entsprechend:
„Legen Sie sich beim Essen Mäßi-
gung auf! Das beste Corset und
der stärkste Mann können bei
 einem Körpergewicht von 180
Pfund keine Taille von 46 cm zu-
wege bringen. … Legen Sie Ihr
Corset immer in nüchternem
 Zustand an! … Unter gar keinen
Umständen sollte eine Dame ohne
Corset beim Essen erscheinen,
da dies einerseits der An-
stand verbietet, andererseits, um
selbst genau ermessen zu können,
wann das zulässige Maß erreicht
ist.“ 

Dies sind nur einige Beispiele.
Dass dies nicht nur eine histori-
sche Rekonstruktion ist, sondern
von den Zeitgenossen genau so
gemeint und wahrgenommen wur-
de, mögen hier einige wenige Bei-
spiele aus der unendlichen Menge
zeigen, die man in der Literatur,
Romanen der Zeit, Zeitschriften
oder Anstandsbüchern wiederfin-
det. Balzac, der ein genauer Be-
obachter des Kleidungsverhaltens
seiner Zeit war, schrieb etwa: „Ein
Riss im Kleid ist ein Unglück, ein
Fleck ist eine Sünde“. In einem Sit-
tenratgeber des frühen 19. Jahr-
hunderts heißt es: „Ein schmutzi-
ger Mensch hat auch eine schmut-
zige Seele!“ - und „eine körperli-
che Unreinheit verräth auch
meistens ein ebenso unreines
Gemüth.“ Oder noch deutlicher
formuliert es ein Gesundheitska-
techismus von 1794: „Was scha-
det die Unreinlichkeit? Sie verdirbt
die Gesundheit und die Tugend
des Menschen, sie verdunkelt sei-
nen Verstand und macht ihn träge
zur Arbeit; und überhaupt kann der

unreinliche Mensch nicht recht
froh und glücklich sein.“ 

Auch wurden häufig verschiedene
Tugenden miteinander verknüpft,
etwa die der Reinlichkeit mit der
des Fleißes und der Strebsamkeit,
die wiederum gemeinsam den ge-
sellschaftlichen Erfolg widerspie-
geln, wenn es etwa heißt: „Die rei-
ne Wäsche wies den Herren als
anständigen Bürger und erfolgrei-
chen Geschäftsmann aus“.

Auch wenn manches davon auf
den ersten Blick antiquiert klingt,
so hat es doch immer noch sehr
viel mit dem heute üblichen Klei-
dungsverhalten und den ge-
bräuchlichen Kleidercodes zu tun.
Noch immer sind diese Werte -
wenn auch in abgewandelter Form
- verbindlich. 

Sie werden von denen, die zur bür-
gerlichen Gesellschaft gehören
wollen, verinnerlicht und zumin-
dest im öffentlichen Bereich auch
bedient. Jeder weiß, dass man
nicht mit beschmutztem Hemd zu
einem Termin geht, dass der An-
zug gebügelt, die Strümpfe mög-
lichst ohne Löcher, die Schuhe ge-
putzt, die Haare in eine Frisur ge-
bracht, die Zähne geputzt sein sol-
len. Man versucht pünktlich zu
sein und gibt zumindest vor, im-
mer viel zu tun zu haben. Die In-
dustrie hat den Bürgern von heute

Accessoires: Zylinder, Binder und
 Handschuhe, um 1900
Foto: Jürgen Hoffmann

Biedermeierlicher Baumwollunterrock
über einer Krinoline, 1840er Jahre

Foto: Jürgen Hoffmann
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die Befolgung der Tugenden ab-
genommen und zumindest
scheinbar erleichtert. Die Wasch-
mittelindustrie bietet jede erdenk-
bare Form der Sauberkeits- und
Reinheitspflege, die Kosmetikin-
dustrie sorgt dafür, dass jeder hy-
gienisch sauber sein kann. Die
Textilindustrie entwickelt intelli-
gente Kleidung, die so ausgerüs -
tet ist, dass sie keinen Körperge-
ruch mehr aufnimmt oder auch
nicht mehr gebügelt werden muss.
Man kann die hohen Reinlichkeits-
standards durch Waschmaschine
und Waschmittel in kürzester Zeit
bedienen, hat dann wieder Zeit
gespart – auch eine zentrale Tu-
gend um sich mit anderen wich -
tigen Dingen zu beschäftigen. 

Unermüdliches Tun - ebenfalls ei-
ne Tugend - spiegelt sich damals
wie heute in der Kleidung. Klei-
dung mit Handytaschen ist inzwi-
schen normal, ebensolche mit in-
tegrierten Handys, Palms oder
Computerteilen liegen als Prototy-
pen vor. So wird permanente Er-
reichbarkeit und das unermüdli-
che Tun gewährleistet oder zumin-
dest suggeriert.

Nicht zuletzt gibt es nach wie vor
die Tugend der Angemessenheit
von Kleidung. Heute schlägt sie
sich in dem jedermann bekannten
Phänomen nieder, dass selbst bei
übervollem Kleiderschrank nicht
das richtige da zu sein scheint:
„Was soll ich anziehen?“ oder:
„Ich hab‘ nichts anzuziehen.“
Overdressed zu sein ist ein Verge-

hen, auf das man mit peinlichen
Gefühlen reagiert  - was wiederum
zeigt, wie wichtig und stark verin-
nerlicht dieser Wert ist. 

Anders als im 19. Jahrhundert ist
es allerdings in der pluralistischen
Gesellschaft schwieriger gewor-
den, das ‚richtige‘ Kleidungsstück
zu finden. In der zunehmenden Dif-
ferenzierung in viele gesellschaftli-
che Gruppierungen, die alle ihren
ganz eigenen und nicht für jeden
verständlichen Kleidercode haben,
wird die eigene Zuordnung oft eine
Frage der Nuancen und Details.
Nicht mehr Sittenratgeber, son-
dern vielmehr die vielen verschie-
denen Zeitschriften informieren

heute über die spezifischen Trends,
die die Auswahl erleichtern. 

Die Sonderausstellung knüpft mit
diesem Thema an die vorherge-
henden textilhistorischen Ausstel-
lungen an, als sie sich wieder - und
nun in verstärktem Maß - mit dem
Thema der bürgerlichen Identität
und Selbstdarstellung im Verlauf
der Industrialisierung seit dem 18.
Jahrhundert beschäftigt. Sie ist in
diesem Fall ein Kooperationspro-
jekt zwischen den beiden Textil-
standorten Ratingen und Euskir-
chen des Rheinischen Industrie-
museums. Hatte sich Ratingen in
seiner Ausstellung „Kleider ma-
chen Leute“ mit dem Werte system
bürgerlicher Kleidung befasst, so
fand in Euskirchen parallel dazu ei-
ne Ausstellung unter dem Titel
„Leute machen Kleider“, statt, in
der es um die Herstellung von Klei-
dung und die Personen, die die
Kleidung in den letzten 250 Jahren
herstellten, geht. Im Mittelpunkt
stehen die Lebensgeschichten,
Arbeitsplätze und Erfahrungen
derjenigen „Leute“, die die Kleider
gemacht haben: die Stickerin des
18. Jahrhunderts, der Herren-
schneider für elegante Anzüge,
der Flickschneider, die Hausfrau,
die zu Hause näht ... Beide Aus-
stellungen ergänzen sich auf idea-
le Weise. Und im kommenden
Jahr werden sie deshalb auch ge-
tauscht, so dass es dann in
 Ratingen heißt: „Leute machen
Kleider.“

Claudia Gottfried

Schneiderwerkstatt, Farblitographie von 1875

Anknöpfbare Manschetten mit Knöpfen, Hemdbrust und Kragen für Herren, um 1900
Foto: Jürgen Hoffmann
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Wie so oft kam Heinke Keller von
einem Rheinufer-Spaziergang
zurück, diesmal aber mit leeren
Taschen. Nichts hatte sie ge -
funden. Sie war traurig und dach-
te, ihr Leben höre auf. Unmittelbar
vor ihrem Haus jedoch lagen
 wunderbare Fundstücke. Die
spontane Freude wich einer un -
bestimmten Unsicherheit, denn
bisher kamen alle ihre Fundstücke
aus dem Wasser. Nicht überrascht
war sie deshalb, als sie von einem
Nachbarn erfuhr, dass dieser
 Abfall von einem schlimmen
 Wasserschaden auf dem Dachbo-
den übrig geblieben sei. 

Wer sich Heinke Keller und ihrem
künstlerischen Anliegen nähern
will, muss sie auch als Sammlerin
kennen gelernt haben, denn Sam-
meln ist der eine und Fotografieren
der andere Beweggrund ihres
Schaffens.

Gewöhnlich unterscheiden wir im
Blick auf das Bildmotiv zwischen

zwei Arten der Fotografie und des-
halb auch zwischen zwei fotogra-
fischen Sehweisen. Die „objektiv“
dokumentarische eines Reporters,
Wissenschaftlers oder Chronisten
will die Welt zweckgerichtet und
mit einer vorher gestellten Frage
aufzeichnen, notieren. Die „sub-
jektiv“ künstlerische andererseits,
die des betont individuellen Au-
ges, will besondere Aspekte der
Welt gestalten und darf auch im
Interesse seines „schönen“ Bildes
manipulieren.

In einer Welt jedoch, in der die
Technologie bestimmt, hat das
Dokument vor dem Kunstwerk
Vorrang – wir sind daran gewöhnt,
dass jede wie auch immer gearte-
te Realität in endlose Speicher -
systeme eingespeist werden kann.
Wo statt Erfahrungen Informatio-
nen gesammelt, statt Wissen Fak-
ten vermittelt werden, ist die Foto-
grafie ein unverzichtbares Mittel
geworden – genutzt von allen Na-

„Da liegen Dinge für mich“
Oder: Wie abstrakt kann die sichtbare Welt sein ?

tur- und Gesellschaftswissen-
schaften, eingesetzt für Auf-
klärung und missbraucht für Pro-
paganda.

Um so heilsamer ist es für unsere
Augen und Sinne, Bilder einer Fo-
tografin zu betrachten, die einen
sehr eigenwilligen Weg geht. Ihre
Objekte sind im Alltag nutzlos und
transportieren keine Informatio-
nen.

1. Fundstücke
Früher hat Heinke Keller normale,
nützliche Fotos gemacht – zumal
sie während ihrer Ausbildung und
in den Anfängen ihres Berufes im
Bereich der wissenschaftlichen
Fotografie gearbeitet hat. 

Bis zu einem Wendepunkt in ihrem
Leben. Seither hat sie nie wieder
Lebendiges fotografiert, nie wie-
der Porträts, Menschenwerke,
Bauten, Kunst, nie wieder heile, in-
takte Dinge. Seit diesem Wende-

Friedensgespräch Grüner Schritt
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punkt steht am Anfang jedes ihrer
Bilder ein Fundstück. Damals
1981 nahm sie zum ersten Mal
Dinge in die Hände, die eigentlich
keine „Dinge“ waren. Sie habe kei-
ne Vorstellung davon gehabt, was
sie einmal waren, sagt sie im
Rückblick, Zerstörtes habe einen
magischen Reiz auf sie ausgeübt. 

„Ich gehe auf die Dinge hin, da-
nach spiele ich mit ihnen“... mit
Dingen, die keine identifizierbaren
Gegenstände mehr sind, die
manchmal vom Feuer versengt,
manchmal vom Wasser verformt
sind. Das sind ihre Schätze.

Je fragmenthafter und unschein-
barer sie aussehen, desto genau-
er schaut Heinke Keller sie an.
 Weder sind sie in unserer Alltags-
sprache benennbar noch in unse-
rer realitätsbezogenen Sehweise
identifizierbar. 

Aber für Heinke Keller sind sie be-
deutend und vielsagend, weil sie
eine eigene Form, Farbe und
Struktur besitzen. Deshalb werden
sie von ihr nach Hause getragen
und dort bewahrt. 

Später, irgendwann, wird die Fo-
tografin wissen, was sie in ihnen
sieht. Es wird der Augenblick sein,
in welchem sie sich an ein oder
mehrere Dinge ihrer Sammlung er-
innert hat, um sie noch einmal an-
zuschauen, nun durch ihr Objektiv. 
Indem sie die banale Realität etwa
einer alten, verrosteten Eisenplat-
te aufzeichnet, sieht Heinke Keller
etwas, was nur sie sehen kann,
weil dieses Sehen von einer Idee
begleitet wird, die aus ihrem eige-
nen Vorrat an Bildern kommt. 
Manchmal fotografiert sie ein Ob-
jekt „nur“ als eine abstrakte Aus-
sage und sieht später, wenn sie es
als Fotografie wieder betrachtet,
an welche Idee sie diese Aussage
knüpfen muss. Ein Bild, das ihr viel
bedeutet und in ihrem Wohnzim-
mer steht, hat sie bisher nicht be-
nennen wollen.
So werden aus Überresten – Reli-
quien? – neue Bilder, die ihren Ge-
danken wiederum Nahrung ge-
ben. Vor kurzem sah sie in einem
Stück Holz, das sie aus dem Was-
ser geholt hatte, „ein uraltes Bild,
eine Frau, die von allen Malern
schon gemalt worden ist.“

Wer kann behaupten, es gebe kei-
ne Archetypen? 

Eine alte Minolta mit nur einem
Objektiv ist die präzise funktionie-
rende Instanz zwischen Innen-
und Außenwelt. Mit ihr legt sie Auf-
nahmestandpunkt, Bildausschnitt,
Tiefenschärfe fest und macht sich
das fremde Ding vertraut, rückt es
heran oder bringt es auf Distanz,
vergrößert oder verkleinert es. Sie
betont, dass sie  ihre Bilder macht,
weil sie damit nicht nur das Hand-
werk und die Technik der Kamera,
sondern ein komplexes Gesche-
hen meint, in welches sie selbst-
verständlich ihr „Spielen“ mit der
Kamera, den Aufbau und den
 immer schwarzen Hintergrund ein-
bezieht.

2. Licht 
Die wichtigste Zutat Heinke Kel-
lers jedoch ist die Wahl des foto-
grafischen Augenblicks, mit ihren
Worten: das Warten auf das richti-
ge Licht. Mit dieser Wahl entschei-
det sie, wie der Gegenstand im
Bild aussehen wird. Zwischen Fin-
den und Fotografieren liegen viel-
leicht viele Wochen. Aber ohne ein

Pharao Max Ernsts Folterkammer
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bestimmtes Licht entsteht kein
Bild von Heinke Keller. „Es gibt
kein vielschichtigeres Licht als das
der Sonne“. Der Bildhintergrund
ist immer schwarz. Das Licht fo-
cussiert sie auf ihre Objekte. So
bringt sie entstellte Bruchstücke
von Materie zum Leuchten und
gibt ihnen eine Gestalt. Heinke
Kellers Bilder können nicht anders
als mit der Kamera gemacht wer-
den. Das  Foto enthält immer eine
materielle Spur dessen, was das
Licht bewirkt hat – das gemalte
Bild nie, und sei es die noch so
realistische Wiedergabe eines Ge-
genstandes. Für ihre Bilder ist es
wichtig, dass gleichrangig das
Licht im Bild genau so erhalten
bleibt wie die Dinge, die schmutzig
und grau aus dem Wasser geholt
wurden, es bewahren.

Physik und Chemie des Fotogra-
fierens nutzt die Fotografin für ihre
Idee. Das Haltbarmachen der
Lichtwellen, die ein Objekt reflek-
tiert, macht das Fundstück zu
ihrem eigenen Objekt. 

Wenn sie Gegenstände fotogra-
fiert, baut sie einmal auf und ver-

ändert dann nicht mehr. Sechs -
unddreißigmal spielt sie mit dem
Objektiv. Von 36 Aufnahmen wird
ein Bild zur Aussage. Auch wird
sie nicht hinterher an der fertigen
Fotografie den Bildausschnitt ver-
ändern. Es gibt keinen zweiten Au-
genblick für dieses Bild. Nach dem
„Spiel“ wird das Objekt oder das
Arrangement selbst nicht bewahrt.
Denn nun ist es aufgehoben in ei-
nem Bild. Was übrig blieb, ist kein
Fundstück mehr. Es ist Schrott,
der dem Rhein zurückgegeben
oder im Müll entsorgt werden
kann.

3. Poesie 
Heinke Keller zeigt uns neue
Aspekte von ursprünglich für un-
sere Augen sehr unscheinbaren
Gegenständen. Von ihrem Unter-
bewusstsein wird sie auf diese
Aspekte hingelenkt. „Der Weg
führt“, sagt sie selbst, und gewiss
ist ein gewaltiger Vorrat an Ar-
chetypen, Mythen, Ideen und in-
neren Bildern der Motor ihres
Spielens. 

Sehen kommt bei manchen Men-
schen von innen – und in diesem

Sinne sind Heinke Kellers Bilder
surrealistisch. Aber: anders, als
der historische Surrealismus uns
lehrt, bringt sie nach außen ins Bild
nicht, was sie mit ihrem inneren
Auge sieht, sondern sie interpre-
tiert das, worauf ihr inneres Auge
in der äußeren, sichtbaren Welt
trifft. 

Paul Cézanne hat an Émile Ber-
nard geschrieben: „Durchdringen
Sie das, was Sie vor sich haben.
Um Fortschritte zu machen, gibt
es nur die Natur, und im Kontakt
mit ihr wird das Auge erzogen. Es
wird konzentrisch kraft seines
dauernden Schauens und Arbei-
tens.“

Im Sinne Cézannes zeigen uns
Heinke Kellers Bilder, dass in der
Hinwendung zu den unscheinba-
ren Dingen das Sehen zum Erleb-
nis werden kann, dass wir uns
nicht im Überangebot an opulen-
ten Reizen verirren und in künst-
lich erzeugten Sensationen er-
schöpfen dürfen.

Dem Fundstück, so wie sie es im
Augenblick des Fotografierens
sieht, gibt sie einen neuen Namen.

Warten auf die Rückkehr der Argonauten (Wouter Kotte) Frauen
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Ihre Bilder haben schwere Bild -
titel, oft sind sie Poesie.

So hat der Betrachter die Wahl.
Entweder lässt er sich darauf ein,
diesen Gedanken folgend die Bil-
der zu entschlüsseln. Oder er be-
gibt sich auf die Suche bei sich
selbst. Er kann einem Ding einen
Namen und eine Eigenschaft ge-
ben oder er kann es abstrakt ver-
stehen.

Vorher jedoch, ehe er beginnt, ei-
nen Titel für das Bild suchen zu
wollen, staunt er darüber, was
man, abseits unserer medial ge-
schulten Abbildungsgewohnhei-
ten, an „unnützen“ Dingen ent-
decken und abbilden kann. 

Auf jeden Fall wird man provoziert.
Festgelegt in Alltagsblicken und
gewöhnt an benennbare Abbilder,
will man wissen, was man sieht.
Danach beginnt ein überraschen-
der Prozess, beginnt das innere

Auge zu arbeiten. Wenn man et-
was erkennen will, erkennt man et-
was Eigenes! 

Wie bei aller Kunst, die keinen
„realen“ Bildgegenstand hat, kann
der Betrachter die Entstehung
 eines Bildes von Heinke Keller
nicht zurück verfolgen. Die Künst-
lerin zeigt nicht, wie das Fund-
stück ausgesehen haben mag, be-
vor sie es unter dem Licht der Son-
ne im Focus ihrer Kamera verwan-
delt hat. Man hätte Mühe,
Ähnlichkeiten zwischen Bild und
Bildobjekt zu sehen. Auch gibt sie
mit ihren Titeln nie einen Hinweis,
diese materielle Spur zu finden
– selbst geistesverwandte Blicke
sehen im selben Fundstück nicht
dasselbe. Sie gibt dem Betrachter
etwas viel Wichtigeres: Sie zeigt
ihm, die Präsenz der Dinge, und
seien es nur Bruchstücke, wahr -
zunehmen und gedanklich zu
durchdringen.

Neben aller Bewunderung für Ge-
dankenbilder und Bildgedanken
bleibt dennoch jedem Betrachter
ein eigenes Bilderlebnis: Mich fas-
zinieren die Bilder von Heinke Kel-
ler – noch bevor ich ihre Bildtitel
kenne – als Komplexität. Jedes ist
ein eigener Kosmos aus Materie
und Licht, ein Symbol für die Am-
biguität von Licht und Bewusst-
sein.

Heinke Keller hatte eine künstleri-
sche Verbindung zu dem Dichter
und Kunstwissenschaftler Wouter
Kotte, der immer wieder darauf
hingewiesen hat, dass Sehen und
Denken psychisch sehr nahe ver-
wandte Bewusstseinsfähigkeiten
sind. „Wir müssen das Denken fo-
tografieren“, hat er einmal gesagt.
Heinke Keller tut das auf be-
glückende Weise, ihr Fotografie-
ren macht banale Dinge gleichzei-
tig abstrakt und schön.

Dr. Ulrike Asche-Zeit
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Neben seiner künstlerischen Be-
gabung waren es sicher viele Fak-
toren, die auf das Schaffen des
großen Literaten eingewirkt haben
und ihn befähigten, ein so um-
fangreiches und vielgestaltiges
Lebenswerk zu hinterlassen.

Da war das theologisch be stimmte
Elternhaus in Calw im Schwarz-
wald, und da waren die ver -
schiedensten Berufe, in denen
sich Hermann Hesse versuchte:
Theologiestudium, Schlosser-,
Uhr macher- und Kaufmannslehre,
bis er nach seiner Tätigkeit im
Buchhandel 1904 freier Schrift-
steller wurde. Wertvolle Erfahrun-
gen sammelte er auf seiner Indien-
reise, die er in seiner indischen
Dichtung „Siddhartha“ verarbeite-
te: Darin verläßt der Sohn eines
angesehenen Brahmanen seinen
Vater, um hinfort sein Leben der
Askese zu widmen. Eines Tages
gerät er an den Buddha Gotama,
der ihm auf seine Fragen nach
dem Nirwana aber auch keine be-
friedigende Antwort gibt. Der Bet-
telmönch wendet sich also wieder
dem weItlichen Leben zu. 

Mit einer schönen Kurtisane zeugt
er einen Sohn und wird ein erfolg-
reicher Kaufmann. Er lebt in
großem Luxus, kehrt dennoch ge-
meinsam mit seinem Sohn zum
einfachen Leben zurück. Beide
wohnen gemeinsam mit einem al-
ten Fährmann in dessen Hütte am
Strom. Doch bald verläßt der Sohn

seinen Vater und zieht in die Stadt.
Siddhartha ergeht es also wie der-
einst seinem Vater, womit sich der
Lebenskreis schließt.

Hesses Gedichte, Erzählungen
und Romane sind angefüllt mit
Philosophie und Psychologie bis
hin zur Esoterik. Auch auf den er-
sten Blick sehr einfache Themen
bleiben nie an der Oberfläche. So
in seinem „Knulp“, einer Ge-
schichte, die sich in der ländlichen
Umgebung von Calw abgespielt
haben könnte: ein strebsamer Stu-
dent aus gutem Hause hat sich in
ein einfaches Bauernmädchen
verliebt, das ihn aber nicht erhört,
weil es sich zu ungebildet und zu
sehr unter dem Stande des jungen
Mannes fühlt. Knulp gibt daraufhin
Studium und Elternhaus auf und
lebt künftig ohne feste Arbeit und
Unterkunft. Den Kopf voll kluger
Gedanken philosophiert er vor
sich hin, ist bei seinen Mitmen-
schen sehr beliebt, aber seine
Liebste bekommt er letztendlich
nicht. Interessant sind Knulps Ge-
danken über die Unteilbarkeit der
Seele. Zitat: „Zwei Menschen kön-
nen zueinander gehen, sie können
miteinander reden und nah beiein-
ander sein. Aber ihre Seelen sind
wie Blumen, jede an ihrem Ort an-
gewurzelt, und keine kann zu der
anderen kommen, sonst müßte sie
ihre Wurzel verlassen, und das
kann sie eben nicht. Die Blumen
schicken ihren Duft und ihren Sa-

Gedanken zu Hermann Hesse

men aus, weil sie gern zueinander
möchten; aber daß ein Same an
seine rechte Stelle kommt, dazu
kann die Blume nichts tun, das tut
der Wind, und der kommt her und
geht hin, wie und wo er will.“

Was will uns der Dichter durch den
Mund dieses klugen Land -
streichers sagen? Heißt das, daß,
wenn wir uns auch noch so sehr
bemühen, ohne die Gunst des
Schicksals gar nichts geht? Und
wenn die Seele unteilbar ist, so
geht da wohl der Rat an die
 Liebenden, sich nicht gegenseitig
zu vereinnahmen, sondern dem
anderen zumindest das Recht auf
Gedankenfreiheit zuzugestehen.
Hier fordert der Dichter Toleranz.
Das nachfolgende kleine Gedicht
Hermann Hesses scheint mir zu
diesen Überlegungen zu passen:

„Wenn du die kleine Hand mir gibst, 
die so viel Ungesagtes sagt, 
hab ich dich jemals dann gefragt, 
ob du mich liebst? 
Ich will ja nicht, daß du mich liebst, 
will nur, daß ich dich nahe weiß, 
und daß du manchmal stumm und leis
die Hand mir gibst.“

In seiner Erzählung „Der Steppen-
wolf“ bietet uns Hermann Hesse
ein besonderes Beispiel für seine
reiche Phantasie und seine Vorlie-
be für psychologische Themen:

Harry Haller, ein völlig unauffälliger
Bürger, der tagsüber sein be-
schauliches Leben lebt mit all sei-
nen Annehmlichkeiten, schlüpft
nachts in die Rolle eines Steppen-
wolfes. Er lehnt alles ab, was nach
Zivilisation, Recht und Ordnung
aussieht. Er beschließt, sich an
seinem 50. Geburtstag mit Hilfe
seines Rasiermessers das Leben
zu nehmen. 

Es ist schon eine sehr sonderbare
Person, die Hermann Hesse da
beschreibt. Er ist weder ein Dieb
noch ein Totschläger, dieser Harry
Haller. Alles spielt sich ja nur in sei-
ner Phantasie ab. 

Hat vielleicht jeder von uns in
 seinem Innern etwas von diesem
Schizophrenen Haller? Lieben wir
nicht alle mehr oder weniger unser
geordnetes bürgerliches Leben?
Aber haben wir nicht dennoch zu-
weilen die Nase voll von all denHermann Hesse im Jahre 1956 Foto: Heiner Hesse



129

Zwängen und Einschränkungen,
die uns gängeln, insbesondere
dann, wenn wir mal wieder einen
Blick hinter die Kulissen unserer
Gesellschaft getan haben? Haben
wir nicht auch manchmal den
Wunsch, aus allem auszubrechen
und Dinge zu tun, die wir nicht tun
dürfen? Steckt nicht in jedem von
uns so ein kleiner Steppenwolf,
den wir, wenn er sich meldet,
schnell wieder zum Schweigen
bringen?

Hermann Hesses Werk ist so um-
fangreich, daß man es auf engem
Raum nur in winzig kleinen Bruch-
stücken wiedergeben kann. Er ist
der Dichter im deutschen Sprach -
raum, der in der ganzen Welt am
meisten gelesen wird. Insbeson-
dere die Jugend in USA und Japan
liebt seine Dichtungen.

Er erhielt 1946 den Nobelpreis und
wurde 1955 mit dem Friedens-
preis des Deutschen Buchhandels
ausgezeichnet.

Er starb 1962 in der Schweiz. Im
Jahre 2002 wäre er 125 Jahre alt
geworden.

Werner Beutling

Während des Ersten Weltkrieges beginnt Hermann Hesse im Alter von
fast vierzig Jahren zu malen. Zunächst illustriert er eigene, handge -
schriebene Gedichte. Nach seinem Umzug nach Montagnola im Tessin
im Jahre 1919 schafft er unzählige Aquarelle, die seinen Wohnort
 Montagnola und die farbenfrohe Landschaft des Tessins zeigen.

„Montagnola“, Aquarell, 1924, 238 x 298 mm
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Ich Steppenwolf trabe und trabe,

Die Welt liegt voll Schnee,

Vom Birkenbaum flügelt der Rabe,

Aber nirgends ein Hase, nirgends ein Reh!

In die Rehe bin ich so verliebt,

Wenn ich doch eins fände!

Ich nähm‘s in die Zähne, in die Hände,

Das ist das Schönste, was es gibt.

Ich wäre der Holden so von Herzen gut,

Fräße mich tief in ihre zärtlichen Keulen,

Tränke mich voll an ihrem hellroten Blut,

Um nachher die ganze Nacht einsam zu heulen.

Hermann Hesse
2. Juli 1877

Calw
* † 9. August 1962

Montagnola

Steppenwolf
Sogar mit einem Hasen wär ich zufrieden,

Süß schmeckt sein warmes Fleisch in der Nacht –

Ist denn alles und alles von mir geschieden,

Was das Leben ein wenig heiterer macht?

An meinem Schwanz ist das Haar schon grau,

Auch kann ich gar nimmer deutlich sehen,

Schon vor Jahren starb meine geliebte Frau.

Und nun trab ich und träume von Rehen,

Trabe und träume von Hasen,

Höre den Wind in der Winternacht blasen,

Tränke mit Schnee meine brennende Kehle,

Trabe dem Teufel zu meine arme Seele.
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Biskuit – das zweimal gebrannte,
unglasierte Porzellan – gilt als eine
untypische und zugleich als eine
der edelsten Varianten des
„weißen Goldes“.1) Allgemein
nimmt man an, dass Johann Peter
Melchior, der von 1765 bis 1779 in
der Höchster Porzellanmanufaktur
arbeitete, das marmorähnliche,
matt weisse Biskuit in der kur-
mainzischen Manufaktur in Mode
gebracht hat. Diese Annahme soll
an dieser Stelle einmal etwas ge-
nauer untersucht werden. Geht
man der Frage nach, ab wann in
der Höchster Porzellanmanufaktur
mit Biskuitporzellan gearbeitet
wurde, dann können wir aus der
Frühzeit der Manufaktur tatsäch-
lich keine Figuren, Gruppen oder
Geschirre in Biskuitporzellan
nachweisen. Die früheste Erwäh-
nung finden wir in den Höchster
Archivalien von 1770/71 in einem
Warenverzeichnis, das Ernst Zais
publiziert hat, und in dem folgen-
de Figuren und Gruppen in Biskuit
aufgeführt sind:

Flkr.
1. Apollo nackt 4 -
2. Bauernkind 2 -
3. Bauernkind 3 -
4. Brustbild auf 
Postament 1 20

5. Elemente 2 -
6. Elemente klein - 40
7. Kinder schlafend 12 -
8. Kinder schlafend, 
Gruppe 12 -

9. Komödianten klein 1 -
10. Mädchen 

mit Cupido - -
11. Savoyardengruppe 30 -
12. Schäfer singend 6 -
13. Schäfer schlafend 22 -
14. Schäfer schlafend 30 -
15. Türke 4 -

sowie unter „Verschiedenes 
in Biskuit“:
16. Urne klein - 20
17. Urne klein - 30
18. Urne klein - 402)

Bei den erwähnten Modellen han-
delt es sich sicher zu einem
großen Teil um Arbeiten von Jo-
hann Peter Melchior, der 1767
zum Modellmeister der Höchster
Manufaktur ernannt worden war,
einzelne Positionen, wie zum Bei-
spiel „Brustbild auf Postament“,
die „Elemente“ oder „Komödian-
ten klein“ wurden wohl von ande-
ren Modelleuren geschaffen und
sind zum Teil älteren Entstehungs-
datums, wenn man die Preise
berücksichtigt. Es ist möglich,
dass die Liste den Beginn der Pro-
duktion mit der neuen Biskuitmas-
se markiert, die man gezielt gleich-
zeitig auf aktuelle Schöpfungen
Melchiors wie auch auf einige älte-
re Modelle anwendete. Somit
konnte man die Ergebnisse mit der
bislang in Höchst ungebräuchli-
chen Technik an einer größeren
Vielfalt von Figuren untersuchen
und parallel dazu die ältere Ware
gewissermaßen aktualisieren. 

Zu Johann Peter Melchior und
der Entwicklung der Höchster
Porzellanplastik in Biskuit

Wenn man die beiden schlafenden
Kinder-Gruppen aus der Liste von
Ernst Zais mit dem „Gestörten
Schlummer“ und dem „Bekränz-
ten Schläfer“ (Abb. 1) identifizieren
will, dann wäre dies ein neuer ter-
minus ante quem für beide Model-
le, die bislang anhand von stilisti-
schen Kriterien nach 1770 datiert
werden.3) Tatsächlich sind im Lan-
desmuseum Mainz beide Modelle

Abb. 1: „Der bekränzte Schläfer“, Höchster Porzellan, frühe  Biskuitausformung,
Landesmuseum Mainz; Foto: Landesmuseum Mainz (Ursula Rudischer)

1) Die Bezeichnung leitet sich aus dem
Französischen „biscuit“ ab (mittellatei-
nisch „bis“ = zweimal, „coctus“ = ge-
kocht/gebacken). Mit dem deutschen
Terminus „Biskuit“ benennt man bis
heute ein  feineres Backwerk aus ge-
zuckertem kuchenartigem Teig ebenso
wie das unglasierte Biskuitporzellan.

2) Ernst Zais, Die kurmainzische Por -
zellanfabrik zu Höchst, Mainz 1887,
S. 148.

3) Vgl. Horst Reber, Johann Peter Melchi-
or in Höchst, in: Johann Peter Melchior
1747-1828, Gelsenkirchen 1997, S. 34.
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als frühe Biskuitausformungen er-
halten.4) Die nur geringfügige Vor-
datierung der beiden Kindergrup-
pen ist insofern für die Forschung
interessant, als diese ursprünglich
zu einem einheitlichen Figurenpro-
gramm von Melchior gehörten,
dessen Zentrum der „Schlummer
der Schäferin“ bildete.5) Auch von
diesem Modell existiert eine frühe
Biskuitausformung in Privatbesitz.
Bereits 1774 wurde der „Schlum-
mer der Schäferin“ in einer Porzel-
lanlotterie als Mittelgruppe einer
solchen kompletten, farbig staf-
fierten Desserttafel verlost, deren
Assistenzfiguren also vermutlich
ebenfalls etwa vier Jahre zuvor,
gegen 1770, vollendet worden wa-
ren. Dafür sprechen auch Nach-
richten von den Aktionärsver-
sammlungen der Höchster Porzel-
lanmanufaktur, in der schon am
22. April 1771 „... mit Zuziehung
des Hofbildhauers Melchior über-
legt werden solle, den seitherigen
in vielen Stücken überhöhten Preis
zu ändern“.6) Und am 10. Juni 1772
wurde er dazu angehalten, vorran-
gig kleinere und damit preiswerte-
re Figuren und Gruppen zu model-
lieren, die leichter zu vertreiben
waren.7) Die genannten Modelle
„Gestörter Schlummer“, und „Be-
kränzter Schläfer“ zählen zu den
großformatigen und hochpreisi-
gen Figurengruppen des Modell-
meisters und sind vermutlich auch
aus diesem Grund ebenso wie der
„Schlummer der Schäferin“ vor
den genannten Aktionärsver-
sammlungen entstanden.8)

Die Tatsache, dass man in Höchst
Kinder- und Schäfergruppen be-
reits ab 1770/71 in Biskuit aus-
formte, zeigt im Grunde eine Be-
sonderheit von Melchior. Er fand
nämlich bei seinen Porzellanfigu-
ren und -gruppen einen behutsa-
men Übergang vom Rokoko zum
frühen Klassizismus, indem er Su-
jets, die inhaltlich noch dem Roko-
ko verhaftet waren, mit neuem,
empfindsamem Ausdruck model-
lierte und dazu eine Technik ver-
wendete, die kunsthistorisch im
Grunde dem Klassizismus zuzu-
ordnen ist. Auch den Stilwandel
bei der Servicegestaltung vollzog
der Modellmeister mit vorsichtigen
Schritten, wie es die Autorin an-
lässlich des Melchior-Jubiläums
vor einigen Jahren in dieser Zeit-
schrift dargelegt hat.9)

Man kann sich vorstellen, dass
1770 Melchior selbst den Impuls

dafür gab, mit der bislang in
Höchst unbekannten keramischen
Technik zu arbeiten. Denn in die-
sem Jahr wurde der Modellmeister
der Höchster Porzellanmanufaktur
auch zum Hofbildhauer des Main-
zer Kurfürsten Emmerich Joseph
von Breidbach-Bürresheim (1763-
1774) ernannt. Damit durfte Mel-
chior, der wie die übrigen Mitar-
beiter der Manufaktur zunft- und
steuerfrei war, parallel zu seiner
Tätigkeit in der „Porzellanfabrik“
als freier Bildhauer arbeiten.10) Zu
den ersten Werken, die Melchior
als Hofbildhauer schuf und in der
Höchster Porzellanmanufaktur
vervielfältigte, zählt eine pracht-
volle Porträtbüste seines Mäzens,
die eben in dem neuen Biskuit
ausgeformt wurde.11) Möglicher-
weise erhielt er anlässlich dieses
Auftrags des Kurfürsten die Ge-
nehmigung der Manufakturleitung,
die neue Technik des Biskuits in
Höchst einzuführen. Dies war ein
relativ kostspieliges Unterneh-
men, da zunächst das Rezept
oder Arkanum der Biskuitmasse
herausgefunden werden musste. 

Biskuit kann im Vergleich zur nor-
malen Porzellanmasse nur aus
 besonders reinen Materialien her-
gestellt werden, die wiederum in
anderen Mischungsverhältnissen
zusammengesetzt werden. Aus
der besonderen Beschaffenheit
der Biskuitmasse leitete sich dann

als nächste Schwierigkeit ein ver-
ändertes Verhalten der rohen ge-
formten Masse im Brand ab, das
zunächst durch Experimente her-
ausgefunden werden musste, um
optimale Ergebnisse zu erzielen,
insbesondere der niedriger tem-
perierte Schmelzpunkt musste er-
mittelt werden. Ein Glücksfall für
die Forschung ist das Manuskript
von Franz Joseph Weber, das als
„Die geheime Kunst des Porze-
lainmachens“ betitelt ist und heu-
te im Geheimen Staatsarchiv
Preußischer Kulturbesitz in Berlin
aufbewahrt wird. 1798 publizierte
Weber seine Aufzeichnungen als
Buch unter dem Titel „Die Kunst
das ächte Porcellain zu verferti-
gen“.12) Webers handschriftliche
Bemerkungen stammen aber

4) MK Mainz 1964, Kat.-Nr. 169 (Der ge-
störte Schlummer) und Kat.-Nr. 170
(Der bekränzte   Schläfer), beide S. 108.

5) Reber, Melchior in Höchst, a. a. O.,
Abb. 22, S. 27.

6) HStAW, Abt. 101, 329 IV, fol. 25 verso;
vgl. Stefanie Ohlig, Johann Peter Mel-
chior – ein Hofkünstler im Manufaktur-
betrieb, in: MK Frankfurt 1994, S. 35;
Ernst Kramer, Laurentius Russinger,
Porzelliner in Höchst, Gutenbrunn und
Paris, in: Keramos 50, 1970, S. 83-100,
bes. S. 90. 

7) GSTAPK, Rep. 110 B, Nr. 43, fol. 196
recto; Ohlig 1994,a. a. O., S. 32; vgl.
Kramer, Russinger, a. a. O., S. 90.

8) Das gleiche gilt für Melchiors Schäfer-
gruppen „Der geschmückte Hut“ und
„Das geschmückte Lämmchen“, die
ebenfalls als Nebengruppen für den
„Schlummer der Schäferin“ gedient
haben können, und die sich als Biskuit -
ausformungen in Privatbesitz befinden.

9) Stefanie Ohlig, Johann Peter Melchior
und die Entwicklung der Tafeldekora -
tion in Höchst in: Die Quecke 67,
 November 1997, S. 14-21.

10) Horst Reber, Höchster Porzellan aus
drei Jahrhunderten, Museum der Deut-
schen Porzellanindustrie, Hohenberg
an der Eger, 2. Auflage, Frankfurt am
Main 1989, S. 12.

11) Siehe Horst Reber, Johann Peter Mel-
chior und die kurmainzische Plastik
seiner Zeit, in: Keramos 119, 1988, S.
103-144, bes. S. 110, Abb. 13; MK
Mainz 1964, Kat.-Nr. 151, S. 96. Im Hi-
storischen Museum Frankfurt existiert
eine glasierte und farbig staffierte Aus-
formung, die inschriftlich in das Jahr
1770 datiert ist, siehe MK Frankfurt
1994, Kat.-Nr. 1.5., S. 18. Zu weiteren
Ausformungen siehe Oppenheim, Mel-
chior, a. a. O., S. 46.

12) Franz Joseph Weber, Die Kunst das
ächte Porcellain zu verfertigen, Hanno-
ver 1798, Neudruck nach dem Exem-
plar der Universitätsbibliothek Jena,
Leipzig 1977.

Abb. 2
Porträtbüste des Kurfürsten Emmerich
Joseph von Breidbach-Bürresheim,

Höchster Porzellan, Biskuitausformung,
Landesmuseum Mainz;

Foto: Landesmuseum Mainz
(Ursula Rudischer)
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schon aus dem Jahr 1778 und
gründen auf seinen eigenen Erfah-
rungen als Porzellanmaler in der
Höchster Manufaktur seit 1775.13)

Sie entstanden also noch, wäh -
rend Johann Peter Melchior als
Modellmeister in Höchst arbeitete,
und dürften uns folglich über die
Zusammensetzung der Biskuit-
masse in seiner Ära Aufschluss
geben.14) Zwei Seiten des Manus-
kripts sind dem Biskuit und seiner
Zusammensetzung gewidmet.
Darin heißt es: 

„Die Masse zum Biskuit ist an und
vor sich ebendieselbe Masse, wie
die zum Porzelain; sie beruhet
auch auf ebendenselben Prinzipi-
en: nur mit dem Unterschiede,
dass man sie mit mehreren glasar-
tigen Theilen verseze, damit sie
das durchsichtige Aussehen oder
die Klarheit bekomme, welche an
dem Biskuit so hoch geschäzet
wird. Es entstehet aber daraus,
dass sie desto weichflüssiger wird,
und folglich in ein schwächeres
Feuer gesezet werden muß. Man
kann sie dennoch auch hartflüssi-
ger machen, wenn man gleicharti-
ge Theile zu dieser Masse nimmt,
welche strengflüssig sind, oder
auch weniger Alkali nimmt, oder
beide Maxime zugleich verwendet.
Es kommt hierin auch sehr darauf
an, wenn man eine feste feuerbe-
ständige Erde hat. Noch ist zu
merken, dass man zum Biskuit
gerne die saubersten und feinsten
Materialien in jeder Art wählet als
z.B. die weisseste Erde, den fein-
sten Kiesel, oder falls man eine
strengflüssige Materie verlangt,
Kristall (Man wählet auch die Feu-
ersteine dazu, worunter die
schwärzesten die besten sind.)
Statt das ordinären Gipses nimmt
man calcinierten Alabaster oder
das sogenannte Federweiß. 

Aus der Quelle geht hervor, dass
man in Höchst verschiedene Ar-
ten von Biskuitmasse kannte, die
sich zum einen anhand der unter-
schiedlich großen Anteile von
Flussmitteln und Gips insbeson-
dere in ihrem Härtegrad bzw. in ih-
rer Schmelzbarkeit unterschieden.
Unter „glasartigen Steinen“ ver-
stand Weber dabei laut Zais Quar-
ze und Hornstein. Zum anderen
wird hervorgehoben, dass für die
Herstellung von Biskuit eine sehr
feine und rein weiße Masse erfor-
derlich war. Dabei kannte man
qualitative Abstufungen, so wur-
den für besonders edle Biskuit-
masse anstelle von gewöhnlichem
Gips auch kalzinierter, d.h. ge-
glühter Alabaster, „Federweiss“
oder fein gemahlener Marmor ver-
wendet. Als „Federweiss“ be-
zeichnete man übrigens Talkum
oder Speckstein, ein Magnesium-
silikat, das ähnlich wie Alaunstein
nicht durchsichtig ist und eine ho-
he Schmelztemperatur hat.

Für die Zubereitung der Masse
zeichnete im allgemeinen der Ar-
kanist verantwortlich, den man
auch als den „Fabrikchemiker“ be-
zeichnen könnte. Wenn man von
der Einführung des Biskuits in
Höchst im Jahr 1770 ausgeht,
dann wurde die erste Höchster
Biskuitmasse von dem Arkanisten
Anton Oster gemischt. Oster, der
gebürtig aus Geisenheim stamm-
te, ist ab 1764 in den Manufaktur-
listen als Arkanist nachweisbar, er
verstarb vierzigjährig am 12. Okto-
ber des Jahres 1772.16) An seiner
Stelle übernahmen der Land-
schaftsmaler Friedrich Carl Wohl-
fahrt zusammen mit dem Farben-
laboranten Peter Distel und dem
Brenner Wilhelm die Herstellung
der Masse.17)

Doch kehren wir an dieser Stelle
zu der Biskuitbüste des Mainzer
Kurfürsten Emmerich Joseph von
Breidbach-Bürresheim zurück
(Abb. 2). In der Reihe der Porträt-
darstellungen Melchiors nimmt sie
einen besonderen Rang ein, denn
es handelt sich um die einzige voll-
plastische Porträtbüste aus seiner
Höchster Schaffenszeit. Natürlich
war die Herstellung einer Büste
weitaus aufwendiger und damit
teurer als die Fertigung eines me-
daillonförmigen Reliefbildnisses,
von denen Melchior eine große
Zahl, unter anderem auch für den
Kurfürsten, modellierte18). Die Be-
deutung dieses Porträts beruht
 jedoch auf mehr als nur dem Kos -
tenfaktor. Das Bildnis des Kurfür-
sten ist nämlich im Schema klas-
sisch-antiker Büsten gestaltet, es
ruht auf einem profilierten, in der
Mitte eingezogenen Rundsockel,
und erhebt somit den Anspruch, in
der Folge der antiken Herrscher-
porträts gesehen zu werden, eine

13) Hermann Jedding, Europäisches Por-
zellan II, 2. Auflage, München 1974,
S. 182. Ab 1782 sollte Weber als Kon-
trolleur selbst für die Masserezeptur
der Höchster Porzellanmanufaktur ver-
antwortlich zeichnen. Vgl. Zais, a. a. O.,
S. 53 und S. 59-62.

14) GSTAPK, Rep. 110 B, fol. 256 recto-
fol. 269 verso. 

15) GSTAPK, Rep. 110 B, Nr. 43, fol, 265
recto/verso; vgl. Ohlig, in: MK Frankfurt
1994, S. 23.

16) Kurt Röder, Michel Oppenheim, Rudolf
Schäfer, unveröffentlichtes Manu -
skript, S. 171. Es ist unsicher, ob es
sich bei dem 1759 in den Manufaktur-
listen aufgeführten „Taglöhner Ostern“
um ein und dieselbe Person handelt, er
wäre zu diesem Zeitpunkt 17 Jahre alt
gewesen. Vgl. ebd., S. 164, Zitat S.
190: „Anton Ostern, von Geisenheim
Arkanist, verdiente monatlich 17 fl, da-
zu freie Wohnung, Holz und Licht.“
Ebd., S. 242: „Da der Arkanist Anton
Oster gestorben ist, [40jährig am
12.10.1772] mussten der Inspektor mit
Beirathen des Farbenlaboranten Dissel
und des Brenners Wilhelm die Mas-
senherstellung übernehmen, Wohlfahrt
hatte ganz allein die Masse verfertigt,
die entsprechenden Papiere hatte er
,...auf Gelöbnis in seinen Gruben ver-
schlossen zu halten und niemahlen
über kurz oder lang zum Nachtheil der
Fabrik jemals zu gebrauchen‘. Der
 Direktor hatte ihm die entsprechenden
Beschreibungen abzugeben.“

17) Zais, a. a. O., S. 55.

18) Horst Reber, Frankfurter Bildnisse aus
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts von Johann Peter Melchior und
Landolin Ohnmacht, in: Frankfurt aber
ist der Nabel dieser Erde, Stuttgart
1983, S. 373-396.

Zur beliebigen Nachricht kann folgendes Rezept dienen:

Biskuitrezept

N(umer)o 1
Wohlgeschlemmte 
Erden Glasartige Steine Scherben Gips

100 18 8 4

N(umer)o 2
100 24 9 5

N(umer)o 3
100 30 10 6“15)
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Aussageabsicht, die durch die
marmorähnliche Wirkung des Ma-
terials unterstrichen wird. Damit
kommt dem Biskuit hier gewisser-
maßen eine ikonographische Be-
deutung zu. Seinem herrschaftli-
chen Status entspricht das Brust-
bild des Mainzer Kurfürsten darü-
ber hinaus aufgrund seiner
künstlerischen Qualität und der Er-
habenheit seines Ausdrucks. „Das
sichtbare Erhabene in der bilden-
den Kunst“ war stets ein wichtiges
künstlerisches Anliegen von Mel-
chior, wie es der Bildhauer in sei-
ner gleichnamigen kunsttheoreti-
schen Schrift von 1781 erläutert
hat.19) Darüber hinaus ist von
Breidbach-Bürresheim hier nicht
nur in vollem Ornat mit Allonge-
perücke, Hermelinkragen und
Pektorale dargestellt, sondern zu-
gleich als ein reifer, sinnlicher und
selbstbewusster Mann mit sehr
menschlichen Zügen. Die Plastik
besitzt also eine bildhauerische
Qualität, die sie eindeutig von den
antiken Vorbildern unterscheidet,
und in der sich Melchiors großes
Talent der Naturbeobachtung
spiegelt. Man kann in der Büste
den Beginn der Antikenrezeption
in Höchst sehen, oder auch den
Beginn des frühen Klassizismus.
Allerdings werden diese kunsthi-
storischen Hilfsbegriffe dem Œuv-
re Melchiors nur bedingt gerecht. 

Die beschriebene Höchster Dar-
stellung des Mainzer Kurfürsten
steht noch am Anfang einer euro-

paweiten Begeisterung für Porträt-
büsten „all� antique“, die nach der
Einführung des Biskuits als figürli-
chem Material durch Jean-Jac-
ques Bachelier 1751 in der Manu-
faktur Vincennes und nachfolgend
in Sèvres mit unterschiedlichem
zeitlichem Abstand von den meis -
ten anderen europäischen Manu -
fakturen aufgenommen wurde,
wie etwa von Fürstenberg, Berlin
oder Nymphenburg. Dies zeigt,
dass Melchior hier seiner Zeit wie-
der einmal voraus war. Noch
dreißig bis vierzig Jahre nach dem
Entstehungsdatum der beschrie-
benen Höchster Plastik sollte Mel-
chior als bayerischer Hofbildhauer
und Modellmeister der Manufaktur
Nymphenburg (1797-1822) sein
hauptsächliches Betätigungsfeld
darin finden, streng antikisierende
Porträtbüsten des bayerischen
Königshauses und des Adels in
Biskuit zu schaffen.20)

Die meisten Höchster Biskuitfigu-
ren mit Signaturen von Melchior
sind auf das Jahr 1771 datiert21)

und demnach unmittelbar nach
der Einführung des Biskuits in der
kurmainzischen Manufaktur ent-
standen. Sie zeigen, dass Melchi-
or in seinem figürlichen Schaffen
stark unter französischem Einfluss
stand, der sich nicht nur in seiner
Vorliebe für die Biskuittechnik,
sondern auch in der künstleri-
schen Anmutung seiner Modelle
und in deren Verwandtschaft mit
Modellen Falconets und mit Kup-

ferstichen nach François Boucher
manifestiert, wobei Melchior diese
Einflüsse mit seinem eigenen
Temperament und mit seinem
großen Talent der Naturbeobach-
tung verschmolzen und frei umge-
setzt hat. Berühmt und bereits
mehrfach publiziert ist die Figur
„Das zerbrochene Ei“ (Abb. 3), die
Melchior auf der Sockelrückseite
signierte „Fait par Melchior Sculp-
teur de la cur 1771“ (Abb. 4),22) so-
wie das weibliche Gegenstück,
das „Mädchen mit Katze und
Maus“, das auf der Rückseite der
Felsstütze die gleiche Signatur
trägt.23) Des Weiteren signierte und
datierte Melchior die „Venus mit
Cupido und Taubenpaar“ 1771 in
Biskuit.24) Aus dem Jahr 1772 ken-
nen wir nur die kleine „Venus“,
auch „Venus vor dem Bade“ ge-
nannt, als von Melchior signierte
Biskuitausformung. Das Stück be-
findet sich in der Sammlung Kurt
Bechtold, deren umfangreicher
Katalog von Höchster Fayencen
und Porzellanen in Kürze publiziert
wird (Abb. 5).25) In den Sockel ritz-
te Melchior die Inschrift „I[ohann].
P[eter]. Melchior .F[ecit]. 1772“
(Abb. 6). Interessanterweise befin-
det sich im Historischen Museum
Frankfurt eine staffierte Ausfor-
mung des Modells mit einer eigen-
händigen Signatur und Datierung
von Melchior aus dem Jahr 1771.26)

Daraus lässt sich schließen, dass
die von Hand eingeritzte Datierung
jeweils das Jahr der Ausformung

19) Friedrich H. Hofmann, Johann Peter
Melchior 1742-1825, München, Berlin
und Leipzig 1921, S. 65-103.

20) Vgl. Katharina Hantschmann, Johann
Peter Melchior als Modellmeister der
Nymphenburger Porzellanmanufaktur,
in: Johann Peter Melchior 1747-1825,
Bildhauer und Modellmeister in
Höchst, Frankenthal und Nymphen-
burg, Gelsenkirchen 1997, S. 168 ff.

21) Michel Oppenheim, Johann Peter Mel-
chior als Modellmeister in Höchst,
Frankfurt am Main 1957, S. 21-32.

22) MK Mainz 1964,Kat.-Nr.171, S.109; Re   -
ber, Melchior in Höchst, a. a. O., S. 74.
Vgl. hierzu den Kupferstich von  Gilles
Demarteau nach François Boucher, Les
Oeufs cassés, in: AK Sèvres 2001, Fal-
conet à Sèvres, Kat.-Nr. 30 b, S. 109.

23) Oppenheim, Melchior, a. a.O., S. 24 f.;
Re ber, Melchior in Höchst, a. a. O., S. 38.

24) Oppenheim, Melchior, a. a. O., S. 26 f.,
Bild 4.

25) Horst Reber, Stefanie Ohlig, Stiftung
und Sammlung Kurt Bechtold, Mainz
2002 (in Vorbereitung).

26) MK Frankfurt 1994, Kat.-Nr. 6.3.5.,
S. 208.

Abb. 3 Abb. 4

„Das zerbrochene Ei“, Höchster Porzellan, Biskuitausformung, auf der Sockelrückseite
signiert: „Fait par Melchior Sculpteur de la cur 1771“.

Landesmuseum Mainz; Fotos: Landesmuseum Mainz (Ursula Rudischer)
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und nicht etwa das Modelljahr be-
zeichnet, wie dies bereits Horst
Reber erkannt hat. Melchiors „Ve-
nus“ wurde in der Literatur immer
wieder mit der monumentalen
Marmorstatue „La Baigneuse“ des
französischen Bildhauers Etienne-
Maurice Falconet verglichen27), der
von 1757 bis 1766 Chefmodelleur
der Porzellanmanufaktur Sèvres
war.28) Das Modell von Melchior
darf jedoch nicht als der Versuch
einer Kopie verstanden werden,
der Höchster Modellmeister hat
sich vielmehr – wie viele seiner
Kollegen in den anderen europäi-
schen Manufakturen – auf seine
Weise mit der „Baigneuse“ des
Falconet auseinandergesetzt.29)

Während Falconet in der für ihn
charakteristischen Weise die Dar-
stellung des weiblichen Aktes mit
einer anekdotischen Erzählung
wiedergegeben hat, indem die
Göttin mit ihrem vorgesetzten lin-
ken Fuß die Temperatur des Was-
sers vorsichtig prüft, hat Melchior
seine „Venus“ als eine kleine Sta-
tue geschaffen, die trotz ihrer
weiblichen Rundungen einen eher
kindlich-unschuldigen Ausdruck
besitzt und damit charakteristisch
für seine Formensprache ist. 

Eine weitere von Melchior signier-
te Biskuitgruppe ist bekannt. Es
handelt sich um die „Musikanten-
familie“, die 1777 datiert ist.30) Wie
schon Horst Reber ausgeführt hat,
ist das Entstehungsdatum dieses
Modells früher anzusetzen, die An-
gabe „1777“ bezieht sich wieder-
um auf das Jahr der Ausformung.

Reber schreibt: „Wenn man also
eine fiktive Unterscheidung treffen
wollte zwischen den Manufaktu-
rerzeugnissen in Höchst und kur-
mainzischen Plastiken, dann
gehören die von Melchior signier-
ten Stücke zur Mainzer Plastik.“31)

Damit differenziert der Autor die
signierten Arbeiten Melchiors, die
dem Künstler „vermutlich für pri-
vate Zwecke“ dienten, von der
übrigen Fertigung der Manufaktur.
Es ist anzunehmen, dass sich Mel-
chior von verschiedenen Höchster
Modellen „Belegexemplare“ erbe-
ten hatte, wie er es selbstbewusst
vor seinem Eintritt in die Franken -
thaler Porzellanmanufaktur als all-
gemeine Bedingung forderte.32)

Die relativ späte, eigenhändige
Ausformung der Höchster „Musi-
kantenfamilie“ durch Melchior
könnte man in Zusammenhang
bringen mit dem inzwischen her-

angereiften Wunsch des Künstlers,
Höchst zu verlassen und für eine
andere Porzellanmanufaktur tätig
zu werden, so dass er gewisser-
maßen für seine „Bewerbungs -
unterlagen“ Beispiele seiner
Kunstfertigkeit benötigte. Schließ-
lich sollte Melchior bereits zwei
Jahre später, ab 1779, seine
 Tätigkeit als neuer Modellmeister
und Hofbildhauer im kurpfäl -
zischen Franken thal beginnen, wo
er unter anderem auch Porzellan-
gruppen mit Musikanten modellie-
ren sollte.33)

Wegen Melchiors Vorliebe für den
Werkstoff Biskuit wie auch wegen
der künstlerischen Verwandt-
schaft verschiedener seiner Mo-
delle mit Arbeiten Falconets wurde
in der Forschung früher vermutet,
Melchior sei in seiner Jugend in
Paris gewesen bzw. sogar, dass er
eine Zeit lang in Sèvres gearbeitet
habe.34) Heute wissen wir, dass
Melchior bei dem Aachener Bild-

27) MK Frankfurt 1994, Kat.-Nr. 6.3.6.,
S. 208; vgl. Friedrich H. Hofmann, Das
Porzellan der europäischen Manufak-
turen, Sonderband I, Frankfurt am
Main, Berlin, Wien 1980, S. 301, Abb.-
Nr. 172 a-f.

28) Zu Falconet siehe AK Sèvres 2002, Fal-
conet à Sèvres ou l�art de plaire 1757-
1766, Musée national de Céramique,
Sèvres 6. November 2001 – 4. Februar
2002; AK Fulda 1999, Königliches Por-
zellan aus Frankreich, Sammlerstücke
und Service der Manufaktur Vincen-
nes/Sèvres aus dem Besitz der Hessi-
schen Hausstiftung, Museum Schloss
Fasanerie, Eichenzell bei Fulda, 12. Ju-
ni 1999 bis 23. Januar 2000.

29) Hofmann, Europäische Manufakturen,
a. a. O., Abb.-Nr. 172 a-f, S. 301.

30) Oppenheim, Melchior, a. a. O., S. 30 f.,
Bild 8.

31) Reber, Melchior und die kurmainzische
Plastik, a. a. O., S. 126.

32) In Melchiors Denkschrift über die Be-
dingungen für seinen Eintritt in die Por-
zellanmanufaktur Frankenthal vom 5.
Juni 1779 heißt es unter Punkt zwei:
„Von jedem neuen Stück, das ich ma-
che, gibt die Fabrik mir einen ächten
Abtruk - Exemplar - in Bisquit oder Por-
zellan; die Wahl stehet bei mir“. Zit.
nach Hofmann, Melchior, a. a. O., S. 22.

33) Vgl. Edgar J. Hürkey, Johann Peter
Melchior in Frankenthal, in: Johann Pe-
ter Melchior 1747-1825, Bildhauer und
Modellmeister in Höchst, Frankenthal
und Nymphenburg, Gelsenkirchen
1997, S. 139-157, bes. S. 146 f.

34) Die verschiedenen Thesen sind zu-
sammengefasst bei Michel Oppen-
heim, Johann Peter Melchior als Mo-
dellmeister in Höchst, Frankfurt am
Main 1957, S. 15.

Abb. 5 Abb. 6

„Venus vor dem Bade“, Höchster Porzellan, Biskuitausformung, im Sockel signiert:
„I[ohann]. P[eter]. Melchior. F[ecit]. 1772“, Sammlung Kurt Bechtold

Abb. 7
Gebhard Boos, „Pietà“, Alabaster, 1775

Privatbesitz
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hauer Gebhard Boos in die Lehre
ging, dem Peter Volk kürzlich eini-
ge zum Teil signierte Alabaster -
reliefs mit mythologischen und
christlichen Darstellungen nach-
weisen konnte.35) Diese Reliefs,
wie zum Beispiel die „Pietà“ in
 Privatbesitz (Abb. 7), lassen er-
kennen, dass Melchior in der
Werkstatt seines Lehrers Boos mit
französischem Formengut in
Berührung gekommen sein dürfte.
Insbesondere kann man davon
ausgehen, dass Melchior bei sei-
nem Lehrmeister Alabaster und
Marmor als bildhafte Materialien
kennen gelernt hat, mit denen er
später als kurpfälzischer (1779-
1797) bzw. bayerischer Hofbild-
hauer (1797-1822) selbst bra-
vourös arbeitete.36) In der Höchster
Porzellanmanufaktur wollte er si-
cherlich durch die Wahl des Bis-
kuitporzellans für seine Modelle
diese Werkstoffe auch imitieren.

Mit der Einführung der Biskuit-
technik in der Höchster Porzellan-
manufaktur konnte Melchior sein
Talent der Porträtdarstellung
„nach der Natur“ voll entfalten. Der
bildsame Werkstoff eignete sich
hervorragend zur Wiedergabe der
lebendigen menschlichen Züge,
die der Bildhauer fein durchzuar-
beiten und kraftvoll zu modellieren
verstand wie kein anderer, so dass
jede Feinheit der Modellierung und
Nuance des Ausdrucks erhalten
blieb, wie sie im Modell niederge-
legt war. Im Unterschied dazu
wurden bei glasierten Porzellanen
oft Formdetails durch die Glasur-
schicht verdeckt. Die zahlreichen
Porträtmedaillons, die der Hofbild-
hauer zwischen 1770 und 1779 für
seine Auftraggeber aus dem Adel
und aus dem reichen Bürgertum
schuf, machten Melchior schon
seinerzeit berühmt. Zu den sol-
chermaßen „nach dem Leben“
Porträtierten zählten neben dem
Mainzer Kurfürsten Künstlerfreun-
de wie der etwa gleichaltrige Jo-
hann Wolfgang Goethe (Abb. 8)
und dessen Eltern, der Frankfurter
Maler Christian Georg Schütz der
Ältere, oder der Aktionär der Ma-
nufaktur Johann Rütger Lausberg,
der sich als erster Frankfurter Bür-
ger von Melchior in Biskuitporzel-
lan abkonterfeien ließ.37) Aus einem
Protokoll der Aktionärsversamm-
lung vom 28. September 1772
wissen wir, dass die Manufaktur
Melchior seine Nebentätigkeit als
Porträtist gestattete, dass der

Bildhauer jedoch pro Porträt, das
er in der Höchster Porzellanmanu-
faktur ausformte, zwei Gulden für
die Porzellanmasse zu bezahlen
hatte: „...arbeitet er fremde Por-
träts, dann hat er für die Masse 2
fl zu bezahlen, er kann die Porträts
aber frei verkaufen. Da er dadurch
Vorteile hat, möge er für die Fabrik
sein Bestes tun“.38)

Anhand der Höchster Archivalien
lässt sich jedoch auch nachwei-
sen, dass einzelne Reliefbildnisse
in größerer Stückzahl von der Ma-
nufaktur nachgeformt und vertrie-
ben wurden. Dies gilt zum Beispiel
für das eben erwähnte Portrait des
Aktionärs Lausberg, das auch
nach Melchiors Weggang aus
Höchst weiter von der Manufaktur
reproduziert und an den Auftrag-
geber veräußert wurde.39)

Mit einem zusammenfassenden
Blick auf Melchiors Höchster
 Œuvre in Biskuit, auf die Figuren,
Gruppen und Bildnisse, lässt sich
sagen, dass der Bildhauer es ver-
standen hat, die durch ihn initiier-
te Technik in der Höchster Porzel-
lanmanufaktur zu technischer und
künstlerischer Vollkommenheit zu
führen. Seine empfindsamen und
lebendigen Schöpfungen besitzen
die Anmut und den natürlichen
Charme seiner Jugend und be-
gründen die oft zitierte künstleri-
sche oder seelische Verwandt-
schaft zu den von Boucher inspi-
rierten Biskuitplastiken von Falco-

net. Diesen individuellen Charme
seiner Schöpfungen wird man in
Melchiors späten, streng klassizis -
tischen Nymphenburger Arbeiten
vergeblich suchen. Auch Melchi-
ors Schüler Carl Ries (1749-1794),
der 1779 die Nachfolge seines
Lehrmeisters als Modellmeister
der Höchster Manufaktur antrat,
arbeitete in Biskuit. Wir kennen
verschiedene Modelle von seiner
Hand, z. B. den „Knaben mit
Hund“ um 1785,40) die „Putten mit
Attributen der Freien Künste“41)

oder den „Jungen Mann mit Cupi-
do im Körbchen“.42) Keine dieser
Figuren und Gruppen kann sich
mit dem künstlerischen Ausdruck
der Schöpfungen seines Vorgän-
gers messen. Einzelne Melchior-
Modelle wurden nach seinem
Fortgang aus Höchst 1779 in der
Manufaktur noch in Biskuit ausge-
formt, wie wir es für den „Jam-
mernden Knaben“ nachweisen
können.43) Mit der vereinfacht mo-
dellierten Kleidung ist diese Aus-
formung deutlich spät und nicht
von Melchior selbst geschaffen.
Auch andere Modelleure oder
Bildhauer arbeiteten mit der
Höchs ter Biskuitmasse, wenn
auch nicht alle bislang namentlich
bestimmt werden können. Keiner
jedoch verstand es wie Melchior,
das Material und seine Technik so
vollkommen seinem künstleri-
schen Ausdruckswillen zu unter-
werfen.

35) Peter Volk, Der Bildhauer Gebhard
Boos, Melchiors Aachener Lehrmeis -
ter, in: Johann Peter Melchior 1747-
1825, Bildhauer und Modellmeister in
Höchst, Frankenthal und Nymphen-
burg, Gelsenkirchen 1997, S. 106-109.

36) Hürkey, a. a. O., S. 153 ff.; vgl.
Hantsch mann, a. a. O., S. 159-187,
bes. S. 168; Maria Christiane Werhahn,
Der kurpfälzische Hofbildhauer Franz
Conrad Linck (1730-1793), Neuss
1999, S. 25 und S. 420.

37) MK Frankfurt 1994, Kat.-Nr. 1.7., S. 19.

38) Schäfer - Oppenheim - Röder, unver-
öff. Manuskript, S. 240; HStAW
101/329 VI, fol. 32 recto. Vgl. Reber,
Melchior und die kurmainzische Pla-
stik, a. a. O., S. 126.

39) Siehe Institut für Stadtgeschichte
Frankfurt, Hauptbuch der Höchster
Porzellanmanufaktur, S. 39: „Rüttger
Lausberg in Frankfurt 1784 Julii 30 An
Portraits laut Jour(nal) Lit. A folio 51 9,.
1789 Aug. 2 An divers laut D(et)to Lit. B
folio 195 13,47 ? [Summe] 22,47 ?.“

40) MK Frankfurt 1994, Kat.-Nr. 6.11.31.

41) MK Frankfurt 1994, Kat.-Nr. 6.6.22.

42) MK Frankfurt 1994, Kat.-Nr. 6.11.32.

43) MK Frankfurt 1994, Kat.-Nr. 6.2.19.

Abb. 8
„Johann Wolfgang von Goethe“, Biskuit-
ausformung nach einem Melchior-Modell

von 1774/75, Höchst 1997
Foto: Michael Tessmann
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Abschließend sei ein kleiner Ex-
kurs in die Gegenwart der Höchs -
ter Porzellan-Manufaktur gestat-
tet, in der bis heute die Modelle
von Johann Peter Melchior – ins-
besondere auch in Biskuit – repro-
duziert werden. Einen Höhepunkt
seines Schaffens in der kurmainzi-
schen Manufaktur bildet wohl Mel-
chiors große, prunkvolle Räucher-
vase mit dem antikisierenden fi-
gürlichen Fries, die nur in verein-
zelten historischen Ausformungen
bekannt ist. Zwei Exemplare da-
von befinden sich im Kronberger
Haus, der Außenstelle des Histori-
schen Museums in Frankfurt-
Höchst. Sie unterscheiden sich
voneinander nicht nur durch ihre
farbige Fassung, sondern auch
durch die beiden vergoldeten
Schlangen, die sich bei der Prunk-
vase aus der Stiftung Kurt
Bechtold aus dem Vasendeckel zu
winden scheinen, und die die Va-
se als sogenannte „Schlangenva-
se“ berühmt gemacht haben
(Abb. 9).44) Das Modell dieser Mel-
chior-Vase wurde kürzlich von
Mario Effenberger, dem heutigen
Modellmeister und Künstlerischen
Leiter der Manufaktur, reprodu-
ziert. Zu diesem Zweck stellte das

Historische Museum
Frankfurt der Höchster
Porzellan-Manufaktur
die beiden historischen
Porzellanausformun-
gen leihweise zur Verfü-
gung. In der Entwick-
lungsabteilung wurden
beide Vasen in jedem
Detail millimetergenau
vermessen und als Sei-
tenansichten im Maß-
stab 1:1 gezeichnet.
Von der Originalzeich-
nung wurde dann als
nächster Arbeitsschritt
eine um 16  Prozent ver-
größerte Werkszeich-
nung angefertigt. Die
Vergrößerung ist be-
kanntlich erforderlich,
da Porzellan beim
Brennen um eben diese
16 Prozent schwindet.45)

Ausgehend von der
Werkszeichnung, bei
der man sich für die
Version der Vase ohne
Schlangen entschied,
entstand dann in mühe-
voller und langwieriger
Arbeit das neue Modell
in den Materialien Gips

und Ton (Abb. 10). In dem auf-
wendigen Entstehungsprozess
wurde der Körper aus Gips ge-
dreht und geschnitzt, Reliefs wie
den Akanthusfries modellierten
Mario Effenberger und seine Mit-
arbeiterin Corinna Titze per Hand

frei auf den Gipskörper. Eine be-
sondere künstlerische Herausfor-
derung stellte Melchiors figürlicher
Fries mit den tanzenden Nymphen
und Putten dar, der in Ton frei auf
den Gipskörper aufmodelliert wer-
den musste (Abb. 11). Das fertige
Modell, das bei der eigentlichen
Porzellanherstellung getrennt
nach Fuß, Körper und Deckel mit
flüssiger Porzellanmasse in Ar-
beitsformen aus Gips gegossen
wird, wurde zunächst mit Gips ab -
geformt. Von diesen Negativen
wurden dann sogenannte Einrich-
tungsblöcke aus Kunststoff gear-
beitet, die wiederum zur Herstel-
lung der eigentlichen Arbeitsfor-
men aus Gips für die Porzellanher-
stellung dienen. Es handelt sich
also um einen recht komplizierten
Ab- und Umformungsprozess. Bei
der Reproduktion entschied man
sich dann für die edelste Variante
in reinem Biskuitporzellan, was si-
cherlich der künstlerischen Intenti-
on von Melchior entsprochen hät-
te. Das verlorene Urmodell, das
gegen 1779 zu datieren ist, konn-
te somit, reiner noch als in den
 historischen glasierten und staf-
fierten Ausformungen, in seiner ur-
sprünglichen Idee wieder aufer-
stehen.

Dr. Stefanie F. Ohlig

44) Vgl. Oppenheim, Melchior, a. a. O.,
Abb. 91 ff., S. 93 ff.

45) Je nach Zusammensetzung der Por-
zellanmasse kann die Schwindung zwi-
schen 15 und 17 Prozent betragen. 

Abb. 9
„Schlangenvase“, prunkvolle Räuchervase mit

 antikisierendem figürlichen Fries, Höchster  Porzellan,
um 1779. Historisches Museum der Stadt Frankfurt

(Kronberger Haus), Stiftung Kurt Bechtold
Foto: Horst Reber

Abb. 10
Modellmeister Mario Effenberger beim
Drehen des Vasenkörpers aus Gips. Im
Hintergrund die nach den Orginalen

 gefer tigte Werkzeichnung. 
Foto: Anja Kaschub

Abb. 11
Der Figurenfries wird in Ton frei auf den
Gipskörper der Vase aufmodelliert

Foto: Anja Kaschub
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Die Höchster Porzellan-Manufaktur kann besichtigt werden. Im Mel chior-

Jahr 1997 besuchten die Lintorfer Heimatfreunde Höchst mit einer größeren

Gruppe. Sie wurden betreut von Dr. Stefanie Ohlig, der Autorin unseres
Beitrages über Johann Peter Melchior und wissenschaftlichen Mitarbeiterin

der Manufaktur, und vom Künstle rischen Leiter Mario Effenberger und
seinem Team. Seit diesem Jahr kann man in der Manufaktur auch

 Seminare besuchen, die Einführungen in das Porzellan malen und das

Modellieren mit Porzellan vermitteln:

H Ö C H S T E R  P O R Z E L L A N - M A N U F A K T U R

Termine Führungen /Porzellanmal-Seminare

Seminar
„Porzellanmal-Schnupperkurs“

Dieser Kurs wendet sich an Interessierte, die die Grund-
lagen der Porzellanmalerei kennenlernen und gleich-
zeitig umsetzen wollen. Im Rahmen des „Schnupper-
kurses“ bieten wir:

• Führung durch die „Erlebnis-Manu faktur“

• Video zur Geschichte des Höchster Porzellans (eng-
lisch, deutsch oder japanisch)

• Porzellanmalen unter fachlicher Leitung einer   -
Porzellanmalerin/Porzellanmalers der Höchster
 Porzellan-Manufaktur

• Malzubehör wie Farben, Pinsel etc. sowie Muster
 werden kostenlos zur Verfügung gestellt

• Das Weissporzellan kann indivuduell ausgesucht wer-
den wird gesondert berechnet

• Wir reichen während des Seminars Erfrischungsge-
tränke

• Nachbearbeitung: Brennen der bemalten Porzellane,
kompletter Versand an eine von Ihnen angegebene
Adresse im Bundesgebiet oder auch international ge-
gen Nachnahme

• Zertifikat über eine erfolgreiche Teilnahme am
 Seminar

• Einkaufsgutschein über e 20,– für Einkauf im
 Manufaktur-Direktverkauf, Palleskestr. 32

Dauer: 4 Stunden inklusive Führung durch die
Manufaktur

Kosten: e 125,– pro Person zuzüglich Weiss -
porzellan und Versand

Treffpunkt: Palleskestr. 32, 
D-65929 Frankfurt-Höchst

Teilnehmer: min. 6 Personen/max. 20 Personen

Seminar
„Porzellanmalen für Einsteiger“
Dieses Seminar wendet sich an interessierte  Anfänger
oder auch Fortgeschrittene, die eine historische
 Höchster Malerei erlernen wollen. Im Rahmen dieses
Seminars bieten wir:

• Führung durch die „Erlebnis-Manu faktur“

• Video zur Geschichte des Höchster Porzellans
 (englisch, deutsch oder japanisch) an Samstagen

• Führung durch die weltweit größte Ausstellung mit
Höchster Porzellanen und Fayencen des 18. Jahr -
hunderts im Porzellanmuseum Kronberger Haus mit
Stiftung Kurt Bechtold.  Historische Tafelrekon-
struktionen, Raritäten und Porzellankunst der Spit-
zenklasse

• Malkurs in der Manufaktur unter fachlicher Leitung
einer Porzellanmalerin/Porzellanmalers der Höchster
Porzellan-Manufaktur

• Spezialisierung auf einen Höchster Dekor nach
Wunsch

• Malzubehör wie Farben, Pinsel etc. sowie Muster
 werden kostenlos zur Verfügung gestellt.

• Das Weissporzellan kann indivuduell ausgesucht
 werden wird gesondert berechnet

• Wir reichen während des Seminars Erfrischungs -
getränke

• Mittagessen in der historischen Höchster Altstadt

• Nachbearbeitung: Brennen der bemalten Porzellane,
kompletter Versand an eine von Ihnen angegebene
Adresse im Bundesgebiet oder international gegen
Nachnahme

• Zertifikat über die erfolgreiche Teilnahme

• Einkaufsgutschein über e 20,– für Einkauf im
 Manufaktur-Direktverkauf, Palleskestr. 32

Dauer: 3 Tage, jeweils von 9-16 Uhr
(nach Absprache auch am Wochenende buchbar)

Kosten: e 500,– pro Person

Treffpunkt: Palleskestr. 32, 
D-65929 Frankfurt-Höchst

Teilnehmer: min. 6 Personen/max. 12 Personen

Seminar
„Mit Porzellan modellieren“

Dieses Seminar wendet sich an diejenigen, die mit dem
Werkstoff Porzellan kreativ umgehen und Exponate
nach ihren eigenen Vorstellungen gestalten wollen. Im
Rahmen dieses exklusiven Seminar-Workshops bieten
wir an:

• Führung durch die „Erlebnis-Manu faktur“

• Video zur Geschichte des Höchster Porzellans
 (englisch, deutsch oder japanisch) an Wochenenden

• Führung durch die weltweit größte Ausstellung mit
Höchster Porzellanen und Fayencen des 18. Jahr -
 hunderts im Porzellanmuseum Kronberger Haus
mit Stiftung Kurt Bechtold.  Historische Tafel -
rekonstruk ti o nen, Raritäten und Porzellankunst der
Spitzenklasse

• Modellierkurs unter Federführung des Künstleri-
schen Leiters der Manufaktur und seines Teams

• Vermittlung von spezifischen Modelliertechniken

• Exklusive Herstellung von Porzellanunikaten

• Wir reichen während des Seminars Erfrischungs -
getränke

• Mittagessen in der historischen Höchster Altstadt

• Nachbearbeitung: Brennen der Porzellane und kom-
pletter Versand im In- und Ausland per Nachnahme

• Zertifikat über die erfolgreiche Teilnahme am
 Seminar

• Einkaufsgutschein über e 20,– für Einkauf im
 Manufaktur-Direktverkauf, Palleskestr. 32

Dauer: 2 Tage, jeweils von 9-16 Uhr
(nach Absprache auch am Wochenende buchbar)

Kosten: e 1.250,– pro Person

Treffpunkt: Palleskestr. 32, 
D-65929 Frankfurt-Höchst

Teilnehmer: min. 4 Personen/max. 6 Personen

Mario Effenberger, der Künstlerische  Leiter der  
Porzellan-Manufaktur Höchst 

Foto: Anja Kaschub

Eintritt: Kinder bis 10 Jahre frei; 
Jugendliche bis 16 Jahre 2,50 E/Person; 
Studenten/Erwachsene/Rentner 5,00 E/Person

Termine für öffentliche Führungen:
Jeweils Dienstag und Donnerstag um 10 und um 15 Uhr (Dauer jeweils
1 Stunde, Achtung begrenzte Teilnehmerzahl max. 30 Personen)

Anmeldung und weitere Informationen:  Höchster Porzellan-Manufaktur GmbH
Christiane Breitwieser, Palleskestr.32, 65929 Frankfurt-Höchst, Tel. 069/300902-0, Fax 069/300902-24, Email: info@hoechster-porzellan.de
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23. Oktober
„Ankomme Düsseldorf Samstag
20.07 Uhr. Erkennungszeichen:
Weißes Taschentuch am Man-
telaufschlag. Britting.“

24. Oktober
Der Münchener Zug, mit dem Brit-
ting kam, hatte fast 20 Minuten
Verspätung. Auch ohne Erken-
nungszeichen hätte ich den Ver-
fasser des Hamletromans erkannt,
so gut hatte ich vorher sein Ge-

sicht studiert. Als wir die Bahn-
hofshalle verließen, regnete es
noch. Es war dunkel, sehr dunkel.
Nur schlecht konnte man das aus-
gebrannte Industriehotel und das
zerstörte Postamt erkennen, denn
Britting erkundigte sich gleich, in
welchem Ausmaße Düsseldorf
durch den letzten englischen
 Fliegerangriff gelitten habe. Mit
der Linie 18 fuhren wir zum Brei-
denbacher Hof, wo ich gestern
glücklicherweise für Britting noch

ein Zimmer hatte erstehen kön-
nen. Als wir ankamen, waren aller-
dings sämtliche Tische besetzt, so
dass wir noch eine Weile in der
Halle sitzen mussten, bevor wir zu
Abend aßen. Das Essen war nicht
schlecht, und die größte Überra-
schung: wir erhielten eine Flasche
Wein, eine Flasche Ockfener
Bockstein. Ich bin dann fast noch
zwei Stunden mit Britting zusam-
men gewesen, ehe ich nach
 Hause fuhr. Erster Eindruck von

Genau vor 60 Jahren, im Oktober 1942, weilte der bekannte Dichter Georg Britting einige
Tage in Lintorf. Theo Volmert hatte ihn zufällig im Urlaub kennen gelernt und war mit ihm
ins Gespräch gekommen. Seiner Einladung nach Lintorf war Britting gerne gefolgt, da er
durch seine Vermittlung an mehreren Abenden vor Publikum aus seinen Werken lesen
 konnte. Denn obwohl Georg Britting vor und nach dem Krieg von Kollegen, Literatur -

wissenschaftlern und Kritikern mit Lob überschüttet wurde,
obwohl er mancherlei Ehrung erfuhr - er erhielt 1953 den Im-
mermann-Preis und 1961 den Kunstpreis des Landes Nord-
rhein-Westfalen – blieb seine Leser gemeinde stets klein. Bis
zu seinem Tod im Jahre 1964 war er wirtschaftlich nicht auf
Rosen gebettet und musste seinen Lebensunterhalt
hauptsächlich durch Kritiken und Reise berichte verdienen.
Bei seinem Verleger Carl  Hansen in  München beklagte er
sich in den 1950-er Jahren einmal über die mangelhafte Re-
sonanz seiner Werke. „Ich sehe es an meinen Honorarab-
rechnungen“, seufzte er, „nur drei oder vier verkaufte Bücher
pro Monat.“ 
Geboren wurde Britting am 17. Februar 1891 in Regensburg.
Nach seiner Schulzeit schrieb er zunächst Theater- und
Buchkritiken für eine Regionalzeitung. Schon bald ent -
standen  seine ersten Gedichte in einer bildhaft-kräftigen
Sprache. Neben seinem umfangreichen lyrischen Werk ver-
öffentlichte Britting Novellen und Erzählungen. Sein einziger
Roman „Lebenslauf eines dicken Mannes, der Hamlet hieß“

 erschien im Jahre 1933. Als 1934 sein hochgelobtes Gedicht- und Prosabändchen „Die
 kleine Welt am Strom“ verlegt wurde, versuchten die Nationalsozialisten, ihn für sich zu
 vereinnahmen. Doch Britting blieb standhaft und stets in kühler Distanz zu den Machthabern.
Man sucht vergeblich nach Versen zum Geburtstag des „Führers“, nach Lobeshymnen auf
die „tapferen Frontsoldaten“ und nach deutschtümelnden Gedichten. Vielleicht konnte er
nicht zuletzt deshalb großen Einfluss auf die Generation der deutschen Nachkriegslyriker wie
Peter Huchel, Karl Krolow, Heinz Piontek und Günter Eich ausüben.
Theo Volmert hat über den Besuch Georg Brittings in Düsseldorf und im Angerland Tage-
buch geführt. Seine Gedanken und Erinnerungen fanden wir in seinem Nachlass. Sie geben
nicht nur Auskunft über den Menschen Georg Britting, sondern sind auch ein interessantes
Zeitdokument. Deshalb haben wir uns entschlossen, sie zum 60. Jahrestag des Besuchs zu
veröffentlichen.

M. B.

Protokoll eines Besuches

Georg Britting
1891 – 1964
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Britting: eine gütige, vornehme
und dabei höchst unaufdringliche
Erscheinung. Ich fühlte mich an
das Wort Wilhelm Raabes erinnert:
„Unbemerkt kommt alles, was
Dauer haben wird in dieser wech-
selnden, lärmvollen Welt.“ Nichts
von dämonischer Attrappe, nichts
Eitles und übermäßig Betontes,
eher war in seinem Gesicht etwas
Bürgerliches und Ludwig Richter-
haftes zu bemerken. Kein konven-
tionelles Getue, ruhige, noble und
lässige Sicherheit.

25. Oktober

Um 14 Uhr nach Düsseldorf. Um
drei wollte ich mit Britting wieder
zusammenkommen. Wir trafen
uns in der Halle und haben dann
noch eine Stunde in der Halle ge-
sessen. Ich hatte Dr. X mitge-
bracht. Italienische Kellner be-
dienten uns. Wir unterhielten uns
über den Krieg, über Stalingrad,
englische Bombenangriffe, das
Kriegspotential Amerikas, über
Italien. Mit Britting dann nach Witt-
laer gefahren. Britting las um 19
Uhr in der Aula von Neudüsseltal.
Wir blieben nach der Lesung beim
gastfreundlichen Herrn K. Außer
uns waren da: der Ortsbürgermei-
ster (ein prächtig uniformierter,
selbstgefälliger Gockel), ein ange-
nehmer, gut erzogener Flakoffi-
zier, noch ein zweiter Soldat, der
mir gleich beim Abendessen durch
seine wuchtigen Hängebacken
und seinen außergewöhnlich
draufgängerischen Appetit aufge-
fallen war, ferner ein farbloses
Ehepaar, ein seltsamer, süß
schmunzelnder evangelischer
Pfarrer, und zuletzt Herr und Frau

K., die liebenswürdigen Gastge-
ber. Die Unterhaltung nach dem
Abendessen war nicht einmal so
grauenerregend, wie ich es mir zu-
erst vorgestellt hatte. Der Pfarrer
zum Beispiel verstand sich darauf,
treffliche Anekdoten und Schnur-
ren zum Besten zu geben, vor al-
lem gelang es ihm gut, die Pointen
aufzutischen. Bei recht deftigen
Zigarren und vorzüglichem Mose-
ler gab sich jeder so gut und nett,
wie er eben konnte. Kurz nach Mit-
ternacht gingen wir zu Bett. Am
anderen Morgen fuhr ich über
Düsseldorf zurück nach  Lintorf, da
ich um 9 Uhr in der Schule sein
musste.

26. Oktober

Um zwei Uhr nachmittags kam
Britting in Lintorf an. Ich habe ihn
mit Doris am Bahnhof abgeholt.
Britting interessierte sich für meine
Bücher. Wir unterhielten uns über
Stehr, Johst, Bernanos, Rilke
(dessen Briefe an seinen Verleger
er bei sich hatte), Kolbenheyer,
Tschechow. Eine griechische
Landschaft von Ulrich Leman, die
noch ungerahmt auf meinem
Bücherschrank steht, gefiel ihm,
gefiel ihm jedenfalls besser als die
impressionistisch zarte Nieder -
rheinlandschaft eines mir befreun-
deten Düsseldorfer Malers. Die
geniale und in mancher Beziehung
neuartige und kühne Bildhaftigkeit
der Brittingschen Sprache, vor-
zugsweise seiner Lyrik, machen es
verständlich, dass er sich in der
Malerei gut auskennt. Erinnert der
Eingang des Hamletromanes nicht
an Vincent van Gogh? Lässt nicht
auch Britting alte Dinge gänzlich

neu erstehen in einem wundervol-
len Sonnenlicht? Wie er uns Dinge,
die unseren abgestumpften Augen
längst entglitten, zurückgewinnt.
Auch hierin Ähnlichkeit mit Vin-
cent, der uns ein Wasserglas mit
dem Zweig eines Weidenkätz-
chens neu sehen gelehrt hat... 

Nach dem Kaffeetrinken spielten
wir Schach, worauf sich Britting
schon gestern gefreut hatte. Bei
dieser Gelegenheit stellte ich zum
ersten Mal fest, dass man kaum
besser das Gesicht eines
 Menschen beobachten kann, un-
genierter beobachten kann als
beim Schachspiel. Welche ver-
schmockten Bemerkungen ich
vorgestern über Brittings Ausse-
hen niederschrieb! Brittings Ge-
sicht, das ist jetzt meine Meinung,
kann nicht so schnell erfasst und
erforscht werden. Heute kommt es
mir fast vor, als ob er mehrere Ge-
sichter hätte, weiß der Teufel. Wie
konnten meine Augen, wenn er auf
das Brett sah und überlegte, auf
seinem Gesicht verweilen. Dieses
Gesicht entziffert man allerdings
nicht während einer Schachpartie,
es ist so tief und hintergründig wie
sein Hamletbuch – wie könnte es
auch anders sein!

Ich gewann die erste Partie in
ziemlich regelloser Manier. Mein
Witz reicht eben aus, um Britting
beim Schachspiel zu parieren.
Aber diese Art von Witz, verdop-
pelt und vervierfacht, reicht nicht
aus, um auch nur einen Vers von
ihm zu beschwören, den „Hahn“,
die „Aufziehende Schneewolke“
oder etwas nur vom Glanz seines
Mondes, der „uns und unseren
Vätern seit tausend Jahren ge-
fällt“... 

Um 7 Uhr abends begann die Le-
sung im Vortragssaal der Johann
Peter Melchior-Schule1). Alles ver-
lief zufriedenstellend. Der Zuhörer-
kreis war groß genug, und Britting
las gut. Mir gefiel es besser als in
Wittlaer. Nach der Lesung zu Hau-
se. Furchtbares Gedränge dort
wie in einem Gasthof. Diese häus-
lich intime Schaustellung ließ sich
aber schlecht vermeiden, und Brit-
ting wird sie mit Nachsicht ertra-

1) Es handelt sich um die alte Johann Pe-
ter Melchior-Schule an der Speestraße,
die im Jahre 1955 wegen Baufälligkeit
abgerissen werden musste
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gen haben. Eine taktlose Bemer-
kung von Dr. X, der Britting damit
sozusagen als einem Kollegen,
wenn auch prächtigen und sogar
beachtlichen und arrivierten Kolle-
gen, auf die Schulter klopfte. Na,
vielleicht übertreibe ich auch. Dr. X
sagte im Laufe des Gesprächs,
dass die „umständlichen“ Bücher
eines Raabe heute keine Leser
mehr fänden. Britting darauf: „Ja,
aber das Schöne kann nicht um-
ständlich genug sein.“ Ich erinner-
te ihn an den umständlichsten Ro-
man, an „Tristram Shandy“2), den
ich noch unlängst, seit Jahren
 wieder, in den Bergen fernab vom
Alltag gelesen hatte. Britting kann-
te ihn, er kannte ihn so genau, als
ob er ihn ebenfalls noch vor kurz-
em gelesen hätte. Er amüsierte
sich damit, einige köstliche Einzel-
heiten dieses Romanes aufzu-
zählen. Britting liebt und bewun-
dert dieses unsterbliche Meister-
werk des irisch-englischen
Schriftstellers.

Um Mitternacht brachen die Gäste
auf. Ich machte mit Britting noch
einen kleinen Spaziergang durch
den Garten. Der Mond stand am
bewölkten Himmel, sein Glanz lag
auf den Dächern des Dorfes, und
deutlich hoben sich die Türme der
beiden Kirchen empor.

27. Oktober
Um 12 Uhr tauchte Britting in mei-
ner Klasse auf. Ich zeigte ihm den
Johann Peter Melchior-Raum...
Nach dem Mittagessen spielten
wir wieder Schach. Diesmal verlor
ich. Wir unterhielten uns über den
Hamletroman, den er in Tirol im
Laufe eines Jahres niederschrieb.
Bis heute habe er den Roman
nicht wieder gelesen. Ohne re-
nommistisch zu sein, meinte er, er
selbst halte das Werk für etwas
Einmaliges in der deutschen Lite-
ratur. Wir kamen auf seine be -
sondere Art der DarstelIung zu
sprechen. Britting sagte, dass er
sehr gewissenhaft gerade von
Schrift  stellern gelesen und nicht
weniger gründlich kopiert werde.
Als wir die Figuren für die dritte
Partie aufstellten, bemerkte er auf
irgendeine Äußerung von mir,
dass er mühelos, ohne langweilig
zu werden, 20 bis 30 Seiten über
das vor ihm liegende Schachbrett
schreiben könne. Diese Stifter-
sche „umständliche“ Kunst des
Details scheint mir eine der be-

zeichnendsten Eigenschaften des
Erzählers Britting zu sein. Die
wichtigste Eigenschaft jeden Er-
zählers überhaupt. Mit dieser
Kunst intimster und feinster Klein-
malerei verbinden sich bei Britting
die musikalische Empfindlichkeit
eines großen Lyrikers und der
 unbestechliche, unsentimentale
Blick des Psychologen und Men-
schengestalters und – ich zögere,
es auszusprechen – jener Zynis-
mus, ohne den Nietzsche sich ei-
nen Philosophen und großen
Künstler nicht denken kann. In die-
ser Verbindung scheinbar un-
gleichartiger und unverträglicher
Eigenschaften liegt für mich das
Außerordentliche und Besondere
der Erscheinung Britting. Doch ge-
nug davon. Die dritte Partie ende-
te remis, es war wohl das interes-
santeste Spiel. Ich  hatte dann
noch Gelegenheit, über  einige Din-
ge, die mir sehr am  Herzen lagen,
mit Britting zu  sprechen. Wie
glücklich ich bin, dass ich in we-
sentlichen Punkten, die für mich
eine archimedische  Bedeutung
haben, mit einem Mann wie Brit-
ting übereinstimme. 

Abends um 18.20 Uhr fuhren wir
nach Ratingen, wo Britting in der
Städtischen Festhalle las3). S. be-
gleitete uns. Die Ratinger Lesung
war schlecht besucht. Während
der Lesung gab ich im benachbar-
ten Bürgermeisteramt4) telefonisch
meinen Bericht über die Lintorfer
und Wittlaerer Veranstaltung der
„Rheinischen Landeszeitung“
durch. Als ich zurück kam, las
 Britting bereits die Erzählung „Der
Franzose und das Ferkel“, mit der
die Lesung beendet wurde. Herr S.

und ich brachten dann Britting
noch nach Düsseldorf. Wir fuhren
mit der Straßenbahn. Als wir zur
Haltestelle gingen, regnete es. Es
war sehr dunkel, so dass wir uns
nur schwerlich zurechtfanden.
Gott sei Dank gab es keinen
Alarm. Um 21.45 Uhr fuhr Britting
von Düsseldorf nach Braun-
schweig. Wir konnten ihm glückli-
cherweise noch einen Sitzplatz im
Zug verschaffen. Als Reiselektüre
nahm er von mir das so geistvolle
Buch „Poesie und Mystik“ des
 Abbé Bremond mit.

28. Oktober 

Es gibt heute in Deutschland kei-
nen Menschen, mit dem zusam-
menzukommen ich mehr ge-
wünscht hätte als mit Britting. Man
muss bald anfangen, Gott zu bit-
ten, dass die große Masse der
 Dummköpfe und Spießbürger ihn
auch weiterhin ignoriert und über-
sieht. Wie traurig zum Beispiel für
Stifter, dass heute auch der Ba -
nause ihn bedeutungsvoll im
 Munde führt und mit ihm hausie-
ren geht. Es gibt immer mehr
Schelme unter uns, die sich
 gegenseitig mit hölderlinschen
Redensarten traktieren.

2) Laurence Sterne „The Life and Opini-
ons of Tristram Shandy, Gentleman“
(1759 - 1767)

3) Gemeint ist die Aula des früheren Leh-
rerseminars an der Mülheimer Straße
(heute Anne-Frank-Schule)

4) Das Verwaltungsgebäude des Amtes
Ratingen-Land befand sich an der
Ecke Mülheimer Straße / Hauser Allee

Titelseite des Bändchens „Erzählung und Gedicht“, 
Ferdinand Schöningh Verlag, Paderborn, 1953
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29. Oktober 
Britting über sich als Lyriker, seine
Meinung über Lawrence, Thomas
und Heinrich Mann, Eulenberg,
Kolbenheyer, Ernst Jünger, Verlai-
ne, Euringer, Ernst Bertram, Rim-
baud, Mallarmé, Flaubert, Binding.

Kämpfe um Stalingrad, Schlacht
in Ägypten, Niederlage der ameri-
kanischen Flotte. 

Habe wieder zu lesen begonnen:
„Lebenslauf eines dicken Mannes,
der Hamlet hieß“.

30. Oktober 
Je älter man wird, desto weniger
Zeit hat man, sich unterhalten zu
lassen. Die kurzweiligste Unterhal-
tung ist die gefährlichste gewor-
den. Ich lese Goethe oder Gogol
nicht, weil sie mich unterhalten.
Zwar unterhalten sie mich im ur-
sprünglichen Sinn des Wortes. Sie
unterhalten wie das tägliche Brot,
um das wir unseren Vater bitten.

31. Oktober 
„Jeder kann seine eigene Meinung
haben, aber manche verdient Prü-
gel“ (Chinesisches Sprichwort).

2. November  ...........

5. November  ...........

6. November  ...........

8. November 
Die Amerikaner landen in Nord -
afrika.

9. November
Lese wieder im „Lebenslauf eines
dicken Mannes, der Hamlet hieß“.
Im Winter 1939/40, als Soldat an
der luxemburgischen Grenze, las
ich den Roman zum ersten Mal,
und damals hatte ich das Gefühl,
für mich eines der wenigen großen
und gültigen Meisterwerke der
modernen deutschen, ja, europäi-
schen Literatur entdeckt zu haben.
Dieser Eindruck hat sich, obwohl

ich nüchternen Sinnes geworden
bin, verstärkt. Ich würde, glaube
ich, wenn’s darauf ankäme, selbst
Hamsuns „Hunger“, „Die Auf-
zeichnungen eines Landpfarrers“
von Bernanos oder gar die Ge-
schichte des dicken und faulen
Oblomow von Gontscharow für
den Hamletroman eintauschen.
Dieses Buch ist eigenartig und ein-
zig, besonders für deutsche Ver-
hältnisse. Nietzsche hätte den Fall
Britting vielleicht als einen Son-
derfall betrachtet (wie den Fall
Lichtenberg oder Schopenhauer);
ich zweifle nicht daran, dass er das
Hamletbuch freudig begrüßt und
es zu den zehn, ja, vielleicht zu den
acht oder neun Büchern gezählt
hätte, von denen er wünschte, sie
möchten von der deutschen Lite-
ratur übrig bleiben. Ich selbst
 wundere mich, dass ausgerechnet
ein Bayer solch ein im höchsten
Sinne ironisches, vieldeutiges und
dabei doch vollendetes Kunstwerk
hat schreiben können. Nichts Bie-
riges und Trübes entdeckt man,
nichts, was unser Gefühl verwir-
ren und betrunken machen könn-
te; alles ist klar und tief, ganz Na-
tur und Geist, und beglückend
auch noch da für unser sonderba-
res Menschenherz, wo es die Ster-
ne für immerdar versinken lässt.

13. November 
Britting schickte mir heute die
Bücher „Der irdische Tag“, „Das
treue Eheweib“, den „Hamlet“
(den ich nun in zwei Exemplaren
besitze) und den „Schneckenweg“
mit der Widmung .... „mit Dank
und Gruß und des Schachs ge-
denkend“.

19. November 
Gott hat es gut. Seit Anbeginn fal-
len seine Würfel immer auf die
richtige Seite. Ob die Welt unter-
geht oder nicht. Der Unsichtbare
hat immer gewonnen. Welche zy-
nische, trostlose Weisheit dieser
Ausspruch für uns sterbliche Wür-
felspieler enthält.

20. November 
Dieses Bild verfolgt mich: Geseg-
net oder nicht gesegnet von einem
Engel – wir werden mit Gott am
flüchtigen Herbergstisch des Le-
bens um unser Schicksal würfeln,
würfeln müssen, bis der Becher
unserer Hand entfällt.

Theo Volmert
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Das Blattgesicht

Wie an der zerfallenen Mauer,

Von wildem Wachstum behängt,

Unterm Regenschauer

Blatt plappernd an Blatt sich drängt !

Ein großes, schweflig gefärbtes,

Pockennarbig gegerbtes

Blatt peitschte der Regen vom Stamm:

Da liegt es und hebt sein verderbtes

Gesicht aus dem Straßenschlamm.

Georg Britting

Wie unter den silbernen Güssen

Das Astwerk sich windet und bäumt,

Das Wasser in strudelnden Güssen

Die moosigen Spalten durchschäumt!
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Die zusammenfassende Darstel-
lung der Zeit des Nationalsozialis-
mus in Lintorf in der letzten Aus-
gabe der „Quecke“1) bedarf an die-
ser Stelle einiger nachgesetzter
Überlegungen. So hat es durch-
aus in Lintorf Juden gegeben, die
mehrere Jahre unbeschadet
während des Krieges hier lebten.
Leider erweist sich die amtliche
Quellenlage hierzu als unzurei-
chend. Genaueres erfahren wir
aus dem schriftlichen Nachlass
Karl Borchmeyers (1899 - 1960),
der als Staatsförster 1939 zum
Ortsgruppenleiter (OGL) der Lin-
torfer NSDAP ernannt wurde.2)

Seinem Wirken als Leiter der Par-
tei und seinem Verhältnis zu ande-
ren Lintorfer Parteimitgliedern so-
wie Regimegegnern und Verfolg-
ten soll im Folgenden nun vertieft
nachgegangen werden. Borch -
meyer wurde 1899 in Kirspenich
bei Köln geboren. Er arbeitete
zunächst als Privatförster und trat
bereits im Februar 1930 der
 NSDAP bei. Als Gründe hierfür
gab Borchmeyer später an, er sei
zu dieser Zeit erwerbslos gewesen
und habe sich wirtschaftliche oder
berufliche Vorteile von einer Mit-
gliedschaft in der Partei verspro-
chen. Von 1933 an war er als
Truppführer der SA aktiv, trat spä-
ter allerdings wieder aus der SA
aus.3) Mitte der 1930er Jahre wur-
de er als Förster im Staatsdienst
beamtet und zog nach Lintorf. „Im

Juli 1939 übertrug ihm der Kreis-
leiter die kommissarische Leitung
der Ortsgruppe Lintorf.“4) Zwar ha-
be sich Borchmeyer gegen diese
Berufung aus zeitlichen Gründen
gewehrt, seine langjährige Partei-
mitgliedschaft und die Beamten-
schaft, so argumentierte die Kreis-
leitung, ließen jedoch nur ihn für
den Posten des OGL in Frage
kommen. So leitete er die Lintorfer
 Partei von 1939 bis 1945. Auf-
grund „mangelnder Entschluss -
freudigkeit“ wurde Borchmeyer
zum 1. März 1945, Lintorf stand
schon unter US-amerikanischem
Beschuss, aus seinem Amt entlas-
sen. Die Ursachen, die die Kreis-
leitung hierfür beanstandete, wer-
den nachfolgend dargestellt. Sein
Nachfolger in Lintorf wurde ein an-
derer führender Nationalsozialist.5)

Den allgemeinen Umständen der
letzten Kriegswochen entspre-
chend ist auch hierzu die Quellen-
lage unzureichend. Borchmeyer
wurde für kurze Zeit nach Wup-
pertal versetzt und kam dort schon
Ende Mai 1945 in Haft. Im Polizei-
präsidium habe er vereinzelt Miss -
handlungen erleiden müssen.6)

Beim Einmarsch der Amerikaner
Mitte April7) befand sich Borch -
meyer noch für kurze Zeit wieder
in Lintorf und musste sich an der
Exhumierung der elf ermordeten
Gefangenen, welche als „Fremd-
arbeiter“ bezeichnet wurden und
die im Frühjahr 1945 von der

Lintorf unter dem Hakenkreuz
Quellen zum Ortsgruppenleiter der Lintorfer NSDAP, Karl Borchmeyer

 Gestapo im Kalkumer Wald er-
schossen worden waren, zusam-
men mit andern führenden Ratin-
ger Nationalsozialisten beteiligen.8)

1) FLEERMANN, Bastian: Lintorf unter
dem Hakenkreuz. Fallbeispiele aus ei-
nem Dorf im nationalsozialistischen All-
tag, in: Die Quecke. Ratinger und An-
gerländer Heimatblätter, Bd. 71 (2001),
S. 95-103.

2) An dieser Stelle möchte sich der Ver-
fasser bei Herrn Karl Rudolf Borchmey-
er, Kastellaun/Hunsrück, dem Sohn
des Ortsgruppenleiters Borchmeyer,
recht herzlich für die Sendung wichti-
ger schriftlicher Dokumente bedanken.
Ohne dieses Entgegenkommen wäre
ein historisches Arbeiten zur Person
seines Vaters aus Gründen der man-
gelnden Quellenlage nicht möglich ge-
wesen.

3) Vgl. Urteilsbegründung der 3. Spruch-
kammer des Spruchgerichts Hiddesen,
Protokoll der Sitzung vom 22.09.1947.
Nachlass der Familie Borchmeyer. Ver-
mutlich steht der Austritt aus der SA im
Zusammenhang mit dem „Röhm-
putsch“ im Sommer 1934. Hiernach
hatte die Sturmabteilung (SA) insge-
samt nicht nur an politischer Bedeu-
tung, sondern ebenso an allgemeiner
Anerkennung verloren.

4) Ebd. Damaliger Kreisleiter der NSDAP
im Kreis Niederberg war Dr. Berns. Er
fiel 1943 an der Ostfront. Sein Nachfol-
ger im Kreis wurde der Parteigenosse
Kleinillbeck.

5) Laut Aussage von Herrn K. Rudolf
Borchmeyer. Der Name des letzten
OGL von Lintorf kann hier aufgrund der
mangelnden Quellen nicht genannt
werden.

6) Aussage von Herrn K. Rudolf
Borchmeyer.

7) Vgl. hierzu die Schulchronik der
 Johann-Peter-Melchior-Schule, Stadt-
archiv Ratingen, zitiert in: VOLMERT,
Theo: Lintorf. Berichte, Bilder, Doku-
mente aus seiner Geschichte von 1815
bis 1974, Ratingen 1987, S. 205f.

8) Vgl. hierzu MÜNSTER, Erika: Frühjahr
1945: Exekutionen im Kalkumer Wald
und anderswo. Die Ermittlungen der
britischen War Crimes Group im Wehr-
kreis Vl - Raum Düsseldorf, in: Ratinger
Forum. Beiträge zur Stadt- und Regio-
nalgeschichte, Bd. 6 (1999), S. 145-
184. Vermutlich ist Borchmeyer auf
dem Film, den die amerikanischen
 Militärs anfertigten und der 1998 in das
Stadtarchiv Ratingen gelangte, zu er-
kennen. Das Begräbnis der elf Leichen
fand am 13. Mai 1945 unter Anteilnah-
me der Ratinger Bevölkerung und der
amerikanischen Soldaten auf dem
Kirchplatz von St. Peter und Paul statt.
Die Trauerrede hielt Ratingens erster
Nachkriegs-Bürgermeister, Dr. Franz-
Josef Gemmert.

Das Forsthaus an der Duisburger Straße (heute Duisburger Straße 169), in dem Förster
Borchmeyer mit seiner Familie lebte
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„Mit der Exekution selbst hatten
diese Personen nichts zu tun.“9)

Sein Lintorfer OGL-Nachfolger
galt zu dieser Zeit für mehrere Ta-
ge als ,,untergetaucht.’’10)

Nach verschiedenen Haftauf-
 ent halten in Düsseldorf-Wersten
und Mettmann wurde Borchmeyer
im britischen Internierungslager
Stau  mühle bei Paderborn gefan-
gen gehalten.

In dieser Zeit sammelte seine Frau
Referenz-Schreiben verschiede-
ner Lintorfer Bürger. Solche „Per-
sil-Scheine“, die in der unmittel-
baren Nachkriegszeit durchaus
üblich waren, dienten der beglau-
bigten Rehabilitierung von Partei-
gängern oder Inhabern parteilicher
Ämter. Die im Volksmund gängige
Bezeichnung spielt auf eine erziel-
te politische „Reinwaschung“ der
betreffenden Personen an. Die
Briefe sollten vor den juristischen
Organen der Alliierten Unschuld
oder zumindest politische Abgren-
zung gegenüber der nationalso-
zialistischen Ideologie bekunden
und als eidesstattliche Erklärun-
gen dies auch unter Beweis stel-
len. Zugleich galten sie weitest -
gehend als Ergänzung zu den Ent-
nazifizierungs-Bögen, die in der
neu entstehenden Westzone ver-
teilt wurden. „Die Notwendigkeit,
‘einwandfreie Gutachten’ als Leu-
mundszeugnis bei den Entnazifi-
zierungsstellen vorzulegen, führte
alsbald zu einer Überflutung der
Ausschüsse mit so genannten
‘Persilscheinen’, die unbelastete
Deutsche ihren Landsleuten, oft
aus Mitleid und Gefälligkeit, aus-
stellten. Vielfach waren ideelle Be-
ziehungen persönlicher Art [...]“11)

die Ursachen. So schrieb der erste
Lintorfer Nachkriegs-Bürgermei-
ster Theo Blumberg im April 1946:

„Wunschgemäß bestätige ich Ih-
nen, dass Ihr Mann, der ehemalige
Ortsgruppenleiter der NSDAP,
Karl Borchmeyer, sich hier in Lin-
torf nie aggressiv betätigt hat. Mei-
nes Wissens hat Herr Borchmeyer
sich stets bemüht, Streitigkeiten
gütlich beizulegen. [...] Auch hat er
nie dazu beigetragen, dass ir-
gendjemand der Gestapo vor -
geführt oder in Haft genommen
wurde. Gez. der Bürgermeister
Blumberg“12). Blumberg war als
„Unbelasteter“ von den amerikani-
schen Militärbehörden zum Bür-
germeister ernannt worden. Ent-
scheidend zu diesem Entschluss
hatten Blumbergs Englischkennt-
nisse beigetragen; er war in dieser
Zeit einer der wenigen Lintorfer,
die diese Fremdsprache be-
herrschten.

Auch der Lintorfer Bürger Peter
Ehrkamp, der im September 1943
aufgrund des Abhörens feindlicher
Radiosender denunziert wurde,
schrieb im Frühjahr 1946 eine be-
glaubigte Erklärung: Borchmeyer
habe sich „tatsächlich voll und
ganz für mich“ eingesetzt und „da-
durch meine Verhaftung verhin-
dert.’’13)

Zu den Verfassern dieser Referen-
zen zählte ein halbes Jahr später
auch Theo Volmert, der als Natio-
nalsozialist Kulturbeauftragter des
Kreises gewesen war. Er betonte,
dass sich Borchmeyer Fremdar-
beitern14) und Kriegsgefangenen
gegenüber „nicht nur korrekt, son-
dern ausgesprochen freundlich,

entgegenkommend, sogar hilfsbe-
reit benommen“ habe. „[...] Diese
tolerante Einstellung entsprach
seiner ganzen Natur.“15) Eine Ein-
stellung, die zu dieser Zeit wohl
eher selten gezeigt werden konn-
te und so gar nicht dem national-
sozialistischen Bild eines Partei-
funktionärs entsprach. Schließlich
wurde Borchmeyer auch aufgrund
seines angeblich immer wieder-
kehrenden und beinahe auffallen-
den Einsatzes für Fremdarbeiter,
Juden und Regimegegner aus der
Position des Ortsgruppenleiters
kurz vor Kriegsende entlassen.

Im Spätsommer 1947 kam es für
Karl Borchmeyer zum Prozess.Die Familie Borchmeyer im Lintorfer Wald um 1950

9) MÜNSTER, Exekutionen, S. 164.

10) Laut Aussage von Herrn K. Rudolf
Borchmeyer.

11) ESCHENBURG, Theodor: Jahre der
Besatzung 1945 - 1949, in: BRACHER,
Karl Dietrich u.a. (Hg.): Geschichte der
Bundesrepublik Deutschland in fünf
Bänden. Bd. 1., Stuttgart, Wiesbaden
1983, S. 337. Vgl. auch Glaser, Her-
mann: Deutsche Kultur 1945-2000,
München, Wien 1997, S. 43.

12) Beglaubigte Abschrift des Briefes vom
02.04.1946. Nachlass der Familie
Borchmeyer. 

13) Beglaubigte Abschrift des Briefes vom
30.03.1946. Nachlass der Familie
Borchmeyer. 

14) Vgl. hierzu WISOTZKY, Klaus: Das
Fremdarbeiterlager in Lintorf, in: Die
Quecke. Ratinger und Angerländer
Heimatblätter, Bd. 71 (2001), S. 104-
108.

15) Brief von Theo Volmert an den Leiter
der Rechtsauskunftstelle, Postverkehr
im Spruchverfahren, Internierungslager
Staumühle bei Paderborn vom
15.04.1947.

Theo Blumberg, Besitzer der Firma
 Blumberg & Co („Graf Bluco“) und von
den Amerikanern eingesetzter erster
Nachkriegsbürgermeister Lintorfs
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Das Spruchgericht Hiddesen
sprach in der Sitzung vom 22.
September 1947 Borchmeyer mil-
dernde Umstände zu, verurteilte
ihn jedoch zu einer Geldstrafe von
500 Reichsmark, die aufgrund der
schon vollzogenen Haft für ver-
büßt erklärt und somit dem Ange-
klagten letztlich erlassen wurde.
„Die Spruchgerichtsverfahren ge -
hörten [...] zur strafrechtlichen
Ebene der Entnazifizierung. Sie
waren von den Überprüfungs- und
Kategorisierungsverfahren streng
getrennt. Daher musste sich jeder,
der von einem Spruchgericht ver-
urteilt worden war, noch vor einem
Entnazifizierungsausschuss ver-
antworten.’’16) Am 31. Dezember
1946 erließ die Militärregierung die
Verordnung Nr. 69, die die Errich-
tung dieser Spruchgerichte in
Deutschland, deren Zusammen-
setzung sowie das Verfahrens-
recht regelte und bestimmte.17)

Zweckmäßigerweise hatte man
die Spruchgerichte in der Nähe
der sechs nordrhein-westfäli-
schen Internierungslager, in denen
etwa 27000 Personen auf ihre Ver-
fahren warteten, eingerichtet. Für
das Lager Staumühle, in dem
Borchmeyer saß, war das Spruch-
gericht Hiddesen bei Detmold zu-
ständig. Die beiden Anhänge der
Verordnung Nr. 69 regelten die
Gruppen der Beschuldigten und
die Handlungen, die aufgrund des
Artikels 6 des Internationalen Mi-
litärtribunals als verbrecherisch
galten: Darunter waren auch die
Ortsgruppenleiter der NSDAP als
kleinste Instanz neben Reichs-,
Gau- und Kreisebene. Verhandelt
wurde wegen Verbrechen gegen
den Frieden, Kriegsverbrechen
und Verbrechen gegen die
Menschlichkeit. Bis zum Frühjahr
1949 wurden 27369 Fälle von In-
ternierten bearbeitet; es kam zu
16% Freisprüchen und 74% Ver-
urteilungen, der Rest der Verfah-
ren wurde eingestellt.18)

Das Gericht sah als einen der
Hauptanklagepunkte Borchmey-
ers langjährige Mitgliedschaft in
der NSDAP sowie seine Teilnahme
am Korps der Politischen Leiter,
einer überregionalen Kaderge-
meinschaft der Nationalsozialis -
ten. Dieses Korps wurde durch
 Artikel VI des Statuts des Interna-
tionalen Militärgerichtshofes für
verbrecherisch erklärt, was die
Belastung der Anklage während

des Prozesses deutlich erschwer-
te.19) Dabei bezogen sich Staats-
anwalt Uecker und Amtsgerichts-
rat Niesert auch auf die Ergeb -
nisse des Nürnberger Kriegsver-
brecherprozesses, nach welchem
das Korps der Politischen Leiter
als gesamte Organisation verur-
teilt worden war und festgestellt
wurde, dass seine Mitglieder über
maßgebliche Praktiken der natio-
nalsozialistischen Rasse- und Ver-
nichtungspolitik informiert gewe-
sen waren. Mitglieder waren auf
kommunaler Ebene die Mitarbeiter
der Gau- und Kreisleitungen, so-
wie die Ortsgruppenleiter. „Die Zu-
gehörigkeit zum Korps war in allen
Stufen freiwillig.“20) Insgesamt um-
fasste diese Gruppierung etwa
600000 Menschen. Leiter war der
Chef der Parteikanzlei - zunächst
Rudolf Heß, ab 1941 Martin Bor-
mann. „Die Hauptaufgabe des
Korps der Politischen Leiter war
von Anfang an, den Nazis zu hel-
fen, die Kontrolle über den deut-
schen Staat zu erringen und [...] zu
behalten. [...] Durch das Hand-
buch der Partei wurden die Block-
leiter angewiesen, den Ortsgrup-
penleitern all jene Personen anzu-
zeigen, die schädliche Gerüchte
oder Kritik des Regimes verbreite-
ten.’’21) Aufgrund dieser Auskünfte
führten die Ortsgruppenleiter eine
Kartei über alle Leute innerhalb ih-
res Ortes, in der alles aufgeführt
war, was über die politische Zu-
verlässigkeit Auskunft geben
konnte. Das Korps „nahm teil an
der Verfolgung der Juden. Es war
an der wirtschaftlichen und politi-
schen Diskriminierung gegen die
Juden beteiligt.“22) In den von
Deutschland nach Kriegsbeginn
besetzten Gebieten waren die Mit-
glieder damit beauftragt, die Ger-
manisierungs-Praktiken voranzu-
treiben, außerdem beteiligten sie
sich an Deportationen und der
Verschleppung von „Sklavenar-
beitern“.

Während das Ministerium für Pro-
paganda auf der Ebene des Rei-
ches mit der Verbreitung der NS-
Ideologie beauftragt war, waren es
im lokalen Bereich die Mitglieder
des Korps der Politischen Leiter.
In der ersten Ausgabe der 1943/44
von der Lintorfer Ortsgruppe her-
ausgegebenen Zeitschrift „E
Stöckske Häzz. Ein Heimatgruß an
die Lintorfer Kameraden“ schrieb
Borchmeyer:

„Wir haben den sinnlosen Vernich-
tungswillen unserer Gegner aus ei-
gener Anschauung kennen ge-
lernt. Auch wir haben begriffen,
worum es in dieser Stunde geht,
und wir wollen unser Teil dazu bei-
tragen, diesen entscheidungsvoll-
sten Krieg aller Zeiten zum Segen
unseres Vaterlandes und damit
unserer Heimat siegreich zu been-
den. Heil Hitler! Borchmeyer, Orts-
gruppenleiter.“23)

Auch ein kämpferisches Zitat des
Kreisleiters Dr. Berns, des „idealis -
tischen Förderers unserer hei -
matlichen Bestrebungen“, ein
Leitsatz zur „Blut-und-Boden“-
Anschauung, wird an dieser offizi-
ellen Stelle von Borchmeyer her-
angezogen.

Es erweist sich zunächst einmal
als komplex, aus diesen Äußerun-
gen in einem Heimatblatt und ört-
lichen Organ der Partei die wirkli-
che politische Einstellung des
Förs ters und OGL herauszulesen,
obwohl die Interpretation einfach
scheint. Es lässt sich vermuten,
dass vielleicht auch Borchmeyer
als frühes Parteimitglied seine Ein-
stellung zur NS-Politik im Laufe
der Kriegsjahre geändert haben
mag. Es heißt, er habe schon im
Jahre 1940 vom Untergang des
„Dritten Reiches“ gewusst24); das
vorangegangene Textzitat stammt
aber vom Oktober 1943. Seine
wirkliche Einstellung gegenüber
der Kriegspolitik kann also nicht
genau nachvollzogen werden. Im
Laufe des Prozesses 1947 wurden

16) KRÜGER, Wolfgang: Entnazifiziert! Zur
Praxis der politischen Säuberung in
Nordrhein-Westfalen, Wuppertal 1982,
S. 72.

17) Vgl. ebd.

18) Vgl. ebd., S. 74-75. 

19) Vgl. Protokoll der Urteilsverkündung
des Spruchgerichtes Hiddesen vom
22.09.1947. Nachlass der Familie
Borchmeyer. Vgl. auch TAYLER, Tel-
ford: Die Nürnberger Prozesse. Hinter-
gründe, Analysen und Erkenntnisse
aus heutiger Sicht, München 1994. 

20) GRUCHMANN, Lothar (Hg.) Das Urteil
von Nürnberg 1946, 4. Aufl., München
1979, S. 140. 

21) Ebd. 

22) Ebd.

23) NSDAP, Ortsgruppe Lintorf (Hg.): E
Stöckske Häzz. Ein Heimatgruß an die
Lintorfer Kameraden, Nr. 1, Oktober
1943, S.1. 

24) Laut Aussage von Herrn K. Rudolf
Borchmeyer. 
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die Referenz-Schreiben, die
Borchmeyers Frau während der
Haft ihres Mannes in Lintorf ge-
sammelt hatte, eingereicht. Sie
flossen in den Gerichtsverlauf mit
ein und übten sich zu Gunsten des
Angeklagten aus.

Die einzige Zeugin, die vorgeladen
wurde, war Kläre Esser. Frau
 Esser, Düsseldorferin jüdischer
Abstammung, lebte seit 1938 in
Lintorf. Sie betrieb zusammen mit
ihrer Schwester, die noch in
 Düsseldorf lebte, eine Kunst-
schlosserei. Kläre Esser überlebte
den Krieg mit gefälschten Papie-
ren, außerdem war sie zum Katho-
lizismus übergetreten. Sie über-
lebte aber auch nicht zuletzt, weil
sich Borchmeyer für sie eingesetzt
hatte. Im Februar 1947 schrieb sie
in Vorbereitung auf den Prozess:

„Ich bescheinige hiermit, dass ich
jüdischer Abstammung bin. Im
Jahre 1940 wurde ich bei der
 Partei, Ortsgruppe Lintorf, [...]
 dieserhalb denunziert. [...] Herr
Borchmeyer war mit der Nachprü-
fung dieser Sache beauftragt und
hat mir erklärt, dass er persönlich
mit dem Standpunkt der Partei
 betreffend die Judenfrage keines-
falls einverstanden sei und er mir
auch keine Schwierigkeiten ma-
chen würde, selbst wenn nachzu-
weisen wäre, dass ich Jüdin sei.
Durch diese Einstellung des Herrn
Borchmeyer bin ich vor weiteren
Belästigungen in Lintorf bewahrt
geblieben.“25)

Und sie fügte hinzu, ihr sei auch
sonst nichts über Borchmeyer be-
kannt geworden, „wodurch er An-
dersdenkende geschädigt hätte.
gez. Kläre Esser“26) In der späteren
Urteilsbegründung heißt es: „Die
Zeugin war in keiner Weise feind-
lich gegen den Angeklagten ein-
gestellt; sie hatte sich ihm im Ge-
genteil als Entlastungszeugin zur
Verfügung gestellt. Dieser Um-
stand erhöht den Beweiswert ihrer
Aussage.“27) Borchmeyer habe die
Zeugin Esser stetig informiert und
geschützt. Dadurch sei sie vor der
Deportation bewahrt worden.
Zwei ihrer Brüder seien hingegen
im KZ ermordet worden. Ein wei-
terer Bruder Kläre Essers, Johann
Kahne aus Düsseldorf, überlebte
versteckt in Köln bei seiner Le-
bensgefährtin. Er war als getaufter
Katholik Mitglied und Bruder -
meister der Lintorfer Schützenbru-
derschaft. 

Die Quellenlage zu anderen Lintor-
fer Juden ist sehr lückenhaft: Das
Schicksal des jüdisch-christlichen
Ehepaares Wernewolski, das an
der Lintorfer Speestraße ein Le-
bensmittelgeschäft betrieb, ist
nach 1933 unklar geblieben. Der
Kaufmann Wernewolski, in Lintorf
nur „et Jüd-che“ genannt, zog mit
seiner Frau schon 1931 weg. Die
Eheleute waren kinderlos.28) Der
Lebensweg der als „Halbjüdin“
bezeichneten Düsseldorferin Frie-
del Knüppel (1902-1955), die ge-
meinsam mit ihrem Mann und drei
Kindern 1938 nach Lintorf gezo-
gen war, ist von ihrer Tochter auf-
geschrieben worden. Auch diese
Familie blieb weitestgehend vor
gewalttätigen Zugriffen durch
NSDAP-Mitglieder oder Gestapo-
Beamte verschont.29) Über weitere
Juden, die in den Kriegsjahren aus
Düsseldorf kommend in Lintorf
versteckt oder zurückgezogen
lebten, ist weitestgehend nichts
bekannt. Kläre Esser ist der ein -
zige aktenkundige Fall. 

Karl Borchmeyer, so heißt es in
der Urteilsbegründung des
Spruch gerichtsverfahrens weiter,
habe zwar von der Durchführung
und den Folgen der NS-Politik ge-
wusst, habe aber sein Wissen
auch dazu eingesetzt, um verein-
zelt „gefährdete Personen“ in sei-
nem Einzugsbereich zu schützen

und Deportationen und Verhaftun-
gen zu verhindern. Er habe die
„Reichskristallnacht“ 1938 zwar
missbilligt, sich aber geäußert,
„solche Maßnahmen müssten in
anderer Weise durchgeführt wer-
den als durch Gewaltakte.“30) Was
er damit meinte, ist unklar.

Aufgeführt wurden weitere Fälle,
in denen sich Borchmeyer für ver-
haftete Lintorfer eingesetzt haben
soll. 1943/44 wurde der an Epilep-
sie erkrankte Sohn einer Lintorfer
Familie von der Gestapo abgeholt.
Auf Bitte des Vaters engagierte
sich Karl Borchmeyer für die
 Freilassung des jungen Mannes -
er kam zurück zu seinen Eltern.
 Eine weitere Intervention Borch -
meyers ist im Falle von Misshand-
lungen von Fremdarbeitern in
 einer bekannten Lintorfer Firma
bekannt.31)

Im Frühjahr 1943 wurde der
18jährige Walter B. von der Gesta-
po verhaftet. Im April schrieb OGL
Borchmeyer an die Leitstelle der
Geheimen Staatspolizei, Prinz-
Georg-Straße in Düsseldorf:
„Nach den Erkundigungen, die wir
über Walter B. [...] eingezogen
 haben, kann über die politische
Haltung nichts Negatives berichtet
werden. [...] Die Information, die
wir vom Leiter der Schule 2, die B.
besuchte, [haben], lauten zusam-
menfassend so: [...] waren die
charakterlichen Eigenschaften des
W. B. als durchaus positiv zu
 bewerten. Die politische Ein -
stellung des Elternhauses hat bis-
her ebenfalls keinen Grund zur
 Beanstandung gegeben. Ich bitte
um Freilassung des W. B. Heil Hit-
ler! Borchmeyer, Ortsgruppenlei-

Kläre Esser im April 1948 vor dem Teich
der Helpensteinmühle. Sie war eine
Freundin des Hauses Fleermann.
Das Foto entstand anlässlich der
 Hochzeit von Margret und Heinz

Fleermann

25) Brief von Kläre Esser mit beglaubigter
Abschrift durch die Amtsdirektion des
Amtes Ratingen-Land vom 07. 02.
1947. Nachlass der Familie Borch -
meyer.

26) Ebd.

27) Gerichts-Protokoll, a.a.O. 

28) Laut Aussagen mehrerer Zeitzeugen,
Juni 2002.

29) Vgl. hierzu die Aufzeichnungen von
 PETERS, Lieselotte: Kindheitserinne-
rungen an Lintorf, in: Die Quecke. Ra-
tinger und Angerländer Heimatblätter,
Bd. 61 (1991), S. 54-56.

30) Ebd.

31) Laut Aussage von Herrn K. Rudolf
Borchmeyer.
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ter.“32) Auch diese Episode wird
durch ein Referenz-Schreiben der
Eltern B.s bestätigt: „Herr Borch -
meyer hat mir wirklich geholfen
und sein möglichstes dazu beige-
tragen, dass mein Sohn wieder
von der Gestapo freigekommen
ist.“33)

Nach über zweijähriger Haft
sprach das Spruchgericht Karl
Borchmeyer frei. Dazu hatten die
„Persil-Scheine“ und die Zeugen-
aussage Kläre Essers maßgeblich
beigetragen. Das Engagement,
welches der Staatsförster gegen -
über den Regime-Verfolgten ge-
zeigt hatte und das durch die
Brief-Scheine nachgewiesen wur-
de, überzeugte auch Richter und
Schöffen. Lediglich die Kosten der
Verhandlung wurden dem Ange-
klagten zur Last gelegt. Nach drei
Jahren weiterer juristischer Aus-
einandersetzungen um eine Wie-
dereinstellung in den Staatsdienst
konnte Borchmeyer im Jahre 1950
die Arbeit als Förster wieder auf-
nehmen. Dafür hatte sich 1948 so-
gar der Ortsverein der Lintorfer
Sozialdemokraten eingesetzt:
„Gemäß Entscheid des Kreis-
haupt-Entnazifizierungsausschus-

ses ist Borchmeyer in die Stufe IV
ohne Berufsbeschränkung einge-
stuft worden, damit kann B. wie-
der seine frühere Tätigkeit aus-
führen. Der Partei ist bekannt ge-
worden, dass B. bisher eine Wie-
dereinstellung nicht erhalten hat,
so dass für B. unter Umständen
 eine wirtschaftliche und soziale
Notlage in Erwartung steht.“34) Die
von der SPD befürchtete soziale
Notsituation trat in der Tat ein und
traf die Familie Borchmeyer hart.
Sein Sohn musste im noch ju-
gendlichen Alter (Jahrgang 1934)
die Schule abbrechen, um bei den
Hoffmann-Werken zu arbeiten.35)

Im Leumund-Zeugnis des SPD-
Ortsvereins heißt es weiter: „Da
Borchmeyer sich in allen Bevölke-
rungskreisen der Gemeinde Lin-
torf der allergrößten Beliebtheit
und des besten Rufes erfreut, ist
natürlich auch der Wunsch, ihn
wieder im Forstdienst in seiner
früheren Stellung in Lintorf tätig zu
sehen, allen zu verständlich. [...]
Als Ortsgruppenleiter der NSDAP
ließ er sich nie zu fanatischen Aus-
schreitungen oder heimtücki-
schen Denunzierungen hinreißen.
Ganz im Gegenteil, wo es galt, po-

litische Widersacher der NSDAP
vor Zugriffen der Gestapo zu be-
wahren, war es B., der sich ent-
schieden dafür verwandte. [...] So-
zialdemokratische Partei, Ortsver-
ein - Lintorf, der Vorstand, I.A.“36)

Das Schreiben blieb vorerst er-
gebnislos. Erst zwei Jahre später
wurde Borchmeyer wieder als
 Förster im Forstamt Wesel einge-
stellt. Karl Borchmeyer verstarb im
September 1960. Sein Sohn
schreibt heute: „Wie er mit dem
ihm zugefügten Leid und den Dis-
kriminierungen - ohne Hass zu
entwickeln - fertig geworden ist,
bleibt für mich bewunderns-
wert.“37)

Trotz führender politischer Stel-
lung als Nationalsozialist scheint
Borchmeyer in einer abschließen-
den Beurteilung nicht zu den im
ersten Teil dieses Aufsatzes be-
schriebenen Tätern und Denunzi-
anten gehört zu haben, die in Lin-
torf ihr Unwesen trieben. Die be-
glaubigten Erklärungen sprechen
deutlich für ihn und gegen eine
Teilnahme an Gewalttaten oder
politisch motivierten Strafdelikten.
Auch sein couragierter Einsatz für
rassisch oder politisch Verfolgte
ist ihm, sofern die Angaben der
Quellen richtig sind, als Mensch
hoch anzurechnen. Die Strafen,
die ihn selber hätten treffen kön-
nen, wären hart gewesen. Ledig-
lich seine Teilhabe als Parteifunk-
tionär am nationalsozialistischen
Unrechtsstaat und im Korps der
Politischen Leiter sowie die über
15jährige freiwillige Parteimitglied-
schaft lassen darauf schließen,
dass auch Karl Borchmeyer zu der
großen Mehrheit der Deutschen
gehörte, welche über die national-
sozialistischen Verbrechen infor-
miert gewesen war, sich zwar
nicht aktiv an ihnen beteiligte und
sie doch im größeren Maße  still-

Brief Karl Borchmeyers an die Gestapo Düsseldorf, in dem er um die Freilassung
des Lintorfers Walter B. bittet

32) Brief an die Gestapo-Leitstelle Düssel-
dorf vom 04.04.1943. Nachlass der
 Familie Borchmeyer.

33) Brief von Friedrich B. vom 31.03.1946

34) Brief der SPD, Ortsverein Lintorf, an
das Regierungsforstamt Düsseldorf
vom 09.06.1948.

35) Brief von K.R. Borchmeyer an den Ver-
fasser vom 09.05.2002

36) Brief der SPD, a.a.O. Erster Vorsitzen-
der der Lintorfer SPD war seit 1947
Fritz Windisch.

37) Brief von K.R. Borchmeyer an den Ver-
fasser vom 09.05.2002.
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schweigend geschehen ließ. Die
Taten der Lintorfer SA38) hatte
Borchmeyer nicht verhindert. 

Zumindest scheint er in den
 angeführten Fällen doch seine po-
litischen Möglichkeiten ausge-
schöpft zu haben, unschuldige
Menschen vor der Ermordung zu
bewahren. Es zeigt sich auch hier,
was in der neueren Forschung im-
mer deutlicher wird: Man musste
nicht „Hitlers williger Voll-
strecker“39) sein, sondern es gab
durchaus Handlungsspielräume,
die vor allem im lokal begrenzten
Paradigma genutzt werden konn-
ten. Hierbei hat Lintorf exemplari-
schen Charakter. 

Bastian Fleermann

38 Vgl. FLEERMANN, Quecke, Bd. 71, S.
100ff. Bei einer Schilderung der Miss -
handlungen an einem Lintorfer Kom-
munisten heißt es über die Täter:
 „Beteiligt: die Lintorfer SA unter Mit-
wirkung der ganzen Ortsgruppe.“
a.a.O., S. 101, vgl. auch Stadtarchiv
Ratingen NK 22 - 137. 

39) GOLDHAGEN, Daniel J.: Hitlers willige
Vollstrecker. Ganz gewöhnliche Deut-
sche und der Holocaust, Berlin 1996.Förster Karl Borchmeyer in seinem neuen Revier in Wesel im Mai 1959
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Im Herbst 1998 begann ich, den
Internet-Auftritt unseres Vereins
TUS 08 Lintorf e.V. zu erstellen.
Um die Wirksamkeit der Suchma-
schinen auf die Probe zu stellen
und um mich zu vergewissern, ob
mein neuer Eintrag auch gefunden
wurde, setzte ich „Lintorf“ als
Suchbegriff ein und ließ mir die ge-
fundenen Einträge anzeigen.

Neben den mir bereits bekannten
Adressen weckte mein Interesse
u.a. der  folgende Eintrag:

„October 1966. Mrs. J. Kraaje-
veld-Redelijkheid, Nijverheids-
straat 2, 3371 XE Hardinxveld-
Giessendam, The Netherlands, is
urgently requesting assistance.
She wants to get in touch with
anyone having known her father.
From July 8, 1942 Arienus Cor-
nelis (Riens) Redelijkheid was
put to work with Krupp in Essen
and housed in Lager Lintorf. Early
March 1945 the persons housed in
this camp were transported to
Oberhausen and subsequently re-
turned to Essen. At the end of
March his roommates took Riens
to St. Josef Krankenhaus in Essen-
Werden. Nothing has been heard
of him since. The administration of
various hospitals, as well as the
German Red Cross, have stated
not to have any information about
A.C. Redelijkheid. His name does
not appear on the deathlists at the
Documentation Centre. Anyone
having worked with Riens or other-
wise able to provide information  is
asked to contact  Mrs. J. Kraaje-
veld-Redelijkheid at above ad-
dress.“

In der Ausgabe der „Quecke“ von
1998, die ein paar Wochen später
erschien, elektrisierte mich der Ar-
tikel von Frau Dr. Erika Münster
über „Zwangsarbeiter aus den
Niederlanden“. Mir fiel der oben
abgedruckte Aufruf wieder ein. Ich
nahm mir ein Herz, machte Kopien
dieses Artikels und schrieb nach
Holland, um Frau Kraajeveld-Re-
delijkheid zumindest einige Infor-
mationen über das Lager Lintorf
zu schicken. Daraufhin bekam ich
einen sehr freundlichen Dankes-

brief zurück, indem sie mir weitere
Einzelheiten über ihren Vater be-
richtete.

Ich zitiere aus ihrem Brief: „Meine
Mutter hatte früher 2 Fotos in ei-
nem Album - gemacht in Deutsch-
land -, mein Vater mit Arbeitsge-
nossen vor einer hölzernen Ba-
racke. Diese Fotos wurden leider
weggeworfen, „weil sie da so fröh-
lich draufstanden“. Ich finde es
schade, denn ein Aufruf mit Foto
hätte vielleicht besser funktioniert.
..... Dürften Sie jedoch in den Be-
sitz von Fotos (Kopien) aus dieser
Zeit oder Umgebung oder irgend-
wie andere Informationen kom-
men können, dann würde ich dies
gerne wissen...“. 

In diesem Brief erzählt sie noch
weiter über ihre Mutter, die in der
Zwischenzeit wieder verheiratet
ist. Wie sie berichtet, hat ihre Mut-
ter ihr über ihren Vater sehr wenig
erzählt. Sie selbst, heute 58 Jahre
alt, wollte aber mehr über ihren Va-
ter und sein Schicksal erfahren.
Besonders die Zeit im Lintorfer La-
ger und der Verbleib (Tod) ihres
Vaters stand im Mittelpunkt ihres
Interesses. 

Da ich in Erinnerung hatte, dass
schon einige Artikel über das La-
ger Lintorf in der „Quecke“ er-
schienen waren, machte ich von
allen Kopien. Zusätzlich las ich im
Dezember 1998 noch einen Artikel
in der Wochenzeitung „Die Zeit“,
der sich mit der gesamten
Zwangsarbeiterproblematik aus-
einander setzte. Aus diesem Arti-
kel ging hervor, dass verstärkt auf
die Firmen Druck ausgeübt wurde,
ihre Archive zu öffnen, um das
Thema Zwangsarbeiter, auch hi-
storisch, endlich aufarbeiten zu
können. Diesen Artikel zusammen
mit den Kopien sandte ich erneut
nach Holland.

Nachdem ich wiederum freudige
Resonanz erfahren hatte, war es
für mich Ansporn genug, weiter
nachzuforschen. 

Über einen Bekannten in Essen-
Werden versuchte ich, Informa -
tionen über das Krankenhaus in

Essen-Werden zu bekommen. Die
ersten Informationen waren je-
doch wenig aussichtsreich. Er
 teilte mir lediglich mit, dass in
der Kriegs- und Nachkriegszeit
zwei Krankenhäuser zusammen-
gelegt wurden und viele Akten aus
dieser Zeit verloren gegangen
sind. Zufällig in der gleichen Wo-
che erschien ein Artikel in der WAZ
in Essen, auf den er mich auf-
merksam machte, der über eine
Historiker-Kommission unter der
Leitung des Frankfurter Historik-
Professors Lothar Gall berichtete,
welche das Archiv der Krupp-Wer-
ke hinsichtlich der Zwangsarbeiter
während des Krieges untersuchte. 

Aufgrund dieser Untersuchungen
und sicher auch durch den in der
Zwischenzeit immer stärker ge-
wordenen politischen Druck wur-
de im Jahre 2001 das Historische
Archiv Krupp (HAK) für historische
Recherchen zugänglich gemacht. 

Wiederum war es die Verquickung
der Ereignisse, die mich weiter re-
cherchieren ließ, denn in unserer
„Quecke“ Ausgabe von 2001 er-
schien erneut ein Artikel über das
Lager in Lintorf. Die Kopien des
Artikels und Informationen über
die Archivöffnung sandte ich
natürlich wieder nach Holland. 

Mit der ursprünglichen Anfrage
aus Holland und dem Hinweis auf
meine Mitgliedschaft im Verein
Lintorfer Heimatfreunde e. V.
wandte ich mich an das His -
torische Archiv Krupp, welches
seinen Sitz in der Villa Hügel in
 Essen hat. 

Im Januar dieses Jahres erhielt ich
von der Leiterin des Archivs, Frau
Dr. Renate Köhne-Lindenlaub, ei-
nen Brief. Ich zitiere hieraus:

„Hier im Archiv befindet sich die
1942 ausgestellte Arbeiterstamm-
karte, von der wir Ihnen in der An-
lage eine Kopie zusenden. Herr
Redelijkheid wurde von der Firma
Krupp in Holland angeworben und
war in Essen vom 8.7.1942 bis zum
10. 4. 1945 als Elektro schweißer
tätig.

Ein holländischer Zwangsarbeiter
im Lager Lintorf
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Über seinen Krankenhausaufent-
halt im März 1945 ist leider nichts
Genaues bekannt. Wir vermuten
aber, dass der auf der Rückseite
der Karteikarte gemachte Vermerk
„24 Fehltage“ im März 1945 damit
zusammenhängt. Vielleicht kann
Ihnen hier das Krankenhaus St.
 Josef in Werden weiterhelfen. In
dem Unfallbuch der Gussstahl -
fabrik Fried. Krupp für 1945 fanden
wir keine Hinweise auf Herrn Re-
delijkheid.“

Eine nachfolgende Anfrage bei
den Kliniken Essen Süd Christ -
liche Krankenhausgemeinschaft
Werden brachte leider keinen Er-
folg. „Nach Durchsicht aller hier
noch aus der Kriegszeit vorhande-
nen Unterlagen müssen wir Ihnen
leider mitteilen, dass wir Ihnen zum
Verbleib des Herrn Arienus Corne-
lis Redelijkheid nichts mitteilen
können. Die Aufnahmebücher wei-

sen eine Behandlung in unserer
Klinik nicht aus.“
Damit ist zwar einiges mehr be-
kannt geworden, aber letztlich
doch ein Kriegsschicksal offen ge-
blieben. 

Es war für mich gleichsam span-
nend und interessant, Recherchen
anzustellen und ein wenig mehr
über die Lintorfer Lagerzeit zu er-
fahren. 

Manfred Haufs

Als am 9. Mai 1945 der Krieg zu
Ende ging, dauerte es noch knapp
einen Monat, bis ich acht Jahre alt
wurde. An den Tag des Kriegs -
endes habe ich keine Erinnerung,
aber manches aus der Zeit davor
ist mir im Gedächtnis geblieben:

Apprieh
Auch im Krieg war es für uns
selbstverständlich, sonntags in die
Messe zu gehen. Da diese Gottes-
dienste auch von den Kriegsge-
fangenen – oder waren es
Zwangsarbeiter? – besucht wur-
den, die in einem Anbau an der
Südseite des Hinüber-Hofs unter-
gebracht waren, predigte Dechant
Wilhelm Veiders für sie in ihrer
Sprache. Außer seiner üblichen
Einleitung: „Belges, Français …“,
ist mir nur ein einzelner Fetzen aus
einer seiner Predigten für die Fran-
zosen unauslöschlich im Gedächt-
nis geblieben: Mit einem Blick
nach oben und hoch erhobenen
Armen stand er auf der Kanzel und
rief voll Emotion mit lauter Stimme:
„Apprieh!“, wobei die ersten bei-
den Silben ganz kurz gesprochen
auf einer Höhe lagen, bei dem
 letzten „eh“ sich aber seine
 Stimme hob und der Ton lange an-
hielt: Natürlich habe ich von der
ganzen Predigt kein Wort verstan-
den, also auch nicht gewußt, was

„Apprieh“ bedeutete, trotzdem
konnte ich Geste und Worte nicht
vergessen. Erst als ich einige Jah-
re später Französich lernte, wus-
ste ich, was „à prier“ auf Deutsch
heißt. Dass er mit seinem Aufruf
„zu beten“ den Gefangenen viel-
leicht etwas Hoffnung geben woll-
te, ist mir erst wesentlich später
aufgegangen.

Der Mußjöh
Einzelne Kriegsgefangene arbeite-
ten als Zwangsarbeiter bei den
Bauern in Lintorf. Einer von ihnen,
der Franzose Bernard, der auf
dem Beeker Hof arbeitete, war ein
gutaussehender Mann mittlerer
Größe mit gewelltem Haar und
sonnengebräuntem Gesicht. Wenn
er sonntags frei hatte, besuchte er,
elegant gekleidet, seine Freundin
am Eichförstchen. Wenn es auch
offiziell verboten war, empfing
Frau L., die in Düsseldorf wohnte,
aber meist am Wochenende mit
dem Zug nach Lintorf kam, ihren
Freund in der Wohnung ihrer El-
tern. Es hat niemals irgendwelche
Schwierigkeiten gegeben. In der
Nachbarschaft hieß es nur, der
„Mußjöh“ kommt und „dat es alt
widder met demm Franzu-es am
kraue“. Rudi, der Sohn von Frau
L., der etwas älter war als ich, er-
zählte stolz auf der Straße, seine

Erinnerungen an die Kriegszeit
Mutter habe ihm gesagt, dass
Mußjöh ein sehr höflicher Mensch
sei; jedes Mal, wenn er zu seiner
Mutter käme, sage er: „Wullewu,
Madamm.“ Er, Rudi, dürfe dann
auf die Straße zum Spielen,
während er sonst drinnen bleiben
müsse.

Der totale Einsatz

Im letzten Kriegsjahr war das Haus
Siloah von der OT, der Organi -
sation Todt, belegt. Wozu diese
in braune Uniform gekleideten
 Männer eigentlich da waren,
 schien uns – d.h. den Erwachse-
nen, wir Kinder übernahmen nur
deren Ansicht – völlig unersicht-
lich, denn laufend kamen sie mit
ihren  kleinen Pferdewagen bei uns
am Eichförstchen vorbei, fuhren
ins Dorf, kamen bald wieder
zurück, um kurz darauf wieder los
zu  fahren. Das ständige Hin und
Her konnte nichts Kriegswichtiges
sein. Vielleicht wollten sie nur ihre
Pferde bewegen. Wenn unser
Hausbesitzer, ein schon etwas
 älterer Herr, eines dieser Gefährte
erblickte, pflegte er zu sagen: „Da
kommt der totale Einsatz“. Ver-
mutlich dachte er an Göbbels
Worte vom totalen Krieg.

Willi Haufs
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In den letzten Jahren wurde in der
„Quecke“ immer wieder über das
ehemalige Zwangsarbeiter- und
DP-Lager an der Lintorfer Reh-
hecke berichtet. Musste sich Ruth
Braun in ihrer umfangreichen Ar-
beit „Das wahre Leben war es
nicht. Displaced Persons und das
Lager Lintorf“ in der „Quecke“ Nr.
65 (Dezember 1995) noch fast
ausschließlich auf die Geschichte
des „Ausländerlagers“ nach 1945
beschränken, da ihr der Zugang
zum Krupp-Archiv in Essen ver-
wehrt wurde, konnten mittlerweile
durch den Beitrag von Dr. Klaus
Wisotzky in der vorigen „Quecke“
auch die Baugeschichte des La-
gers und seine Nutzung bis zum
Kriegsende geklärt werden. Dr.
Wisotzky war einer der ersten His -
toriker – er ist Leiter des Stadt -
archivs Essen –, denen es gestat-
tet wurde, das Archiv der Firma
Krupp für Studienzwecke zu be-
nutzen. Durch einen Zufall erfuhr
Dr. Erika Münster, Leiterin des
Stadtarchivs Ratingen, von nie-
derländischen Zwangsarbeitern,
die noch Anfang 1945 aus der Pro-
vinz Limburg nach Deutschland
verschleppt und im Lager Lintorf
untergebracht worden waren. Dr.
Münster berichtete darüber in der
„Quecke“ Nr. 68 (November 1998).

Ein ganz besonderer Glücksfall
war dann die Begegnung eines
jungen Lintorfers während eines

Urlaubs in Ungarn. Er traf dort  ei -
nen ehemaligen ungarischen
Kriegs gefangenen, der fast zwei
Monate (September und Oktober
1945) im Lintorfer Lager verbringen
musste. Seitdem wissen wir auch
Genaueres über die Nutzung des
Krupp-Zwangsarbeiterlagers als
Camp für deutsche und ungari-
sche Kriegsgefangene durch die
Engländer nach dem 8.Mai 1945.
Die Geschichte von Wöller István
und seinen beiden Freunden Hor-
váth László und Leitgeb Lajos wur-
de in der „Quecke“ Nr. 69  (No vem -
ber 1999) veröffentlicht. Seitdem
ist der Kontakt nach Ungarn nie
abgerissen. Horst van Lohuizen,
Mitglied des Lintorfer Heimatver-
eins, verbringt jedes Jahr mit sei-
ner Frau den Urlaub in Ungarn und
besucht dabei die drei „ehemali-
gen Lintorfer“, die mittlerweile be-
geisterte „Quecke“-Leser gewor-
den sind. Anfang Oktober schrieb
Horváth László in einem Brief an
Horst van Lohuizen in bewun-
dernswertem Deutsch: „Jetzt habe
ich schon drei Quecke. Diese Zeit-
schrift will ich behüten, oft lese ich
die Artikeln. Ich konnte viel mehr
über Lintorf und Ratingen erfahren.
Beneidenswert ist, daß Verein Lin-
torfer Heimatfreunde so sehr eine
schöne inhaltsvolle  Zeitschrift jähr-
lich herausgeben können.“

Als Ergänzung zum ausführlichen
Bericht von 1999 schickte uns Hor-

„Es waren schlimme Zeiten“
Zeitzeugen erinnern sich an das Lintorfer Lager an der Rehhecke

váth László noch einige zusätzli-
che Informationen zum Lagerauf-
enthalt „unserer drei Ungarn“ in
Lintorf. Ein römisch-kat holischer
Feldgeistlicher hatte sich gemel-
det, um die sechzehn- und sieb-
zehnjährigen Jungen zu betreuen
und ihnen Mut zu machen bis zur
Heimkehr. Es war Pater Kovács
Mihály vom Piaristen-Orden. Die-
ser Lehrorden war im früheren
Österreich-Ungarn stark verbreitet
und unterhielt viele Schulen, vor al-
lem Gymnasien. VieIe Leser ken-
nen vielleicht die wunderschöne
Piaristenkirche in der Wiener Jo-
sefstadt mit der früheren Schule
und einem malerischen Platz, der
Abend für Abend viele Menschen
anzieht. Kovács Mihály sorgte
auch dafür, dass für seine Jungen
ein kleines Gebetbuch gedruckt
wurde mit Gebeten und Gesängen
in ungarischer Sprache. Es trägt
den Titel: „Singet dem Herrn ein
Lied! Ge bete und Gesänge für rö-
misch- katholische Jungmannen
und  Soldaten.“ Kovács ließ es in ei-
ner Auflage von 5000 Stück für al-
le ungarischen Soldaten drucken,
die in britischen Kriegsgefange-
nenlagern im heutigen Nordrhein-
Westfalen festgehalten wurden,
und zwar bei der Druckerei Per-
péet in Lintorf.

Benachrichtigungskarte des Internationalen Roten Kreuzes, auf der Horváth László
 seinen Eltern mitteilen konnte, dass er sich im Kriegsgefangenenlager Lintorf befand

Titelseite des kleinen, von der Druckerei
Perpéet hergestellten Gebetbuches in

ungarischer Sprache. 
Titel: „Singet dem Herrn ein Lied! 
Gebete und Gesänge für römisch-

 katholische Jungmannen und Soldaten“
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Als Horváth László mit seinen
Freunden im Mai 1946 in seine un-
garische Heimat am Plattensee
zurückkehren durfte, mussten sie
zunächst wieder zur Schule, die
sie ja durch ihre Zwangsrekrutie-
rung nicht hatten zu Ende besu-
chen können. Im Jahre 1948
machte Horváth László mit seiner
Schulklasse einen Ausflug nach
Budapest. Dort traf er bei dieser
Gelegenheit Pater Kovács Mihály
(auf Deutsch also eigentlich Mi -
chael Schmidt) wieder. Er war
mittlerweile ein bekannter Lehrer
für Physik und Kybernetik am
Piaristen-Gymnasium in Budapest
und mit mehreren Preisen geehrt
worden. Die Wiedersehensfreude
war natürlich groß.
Immer wieder melden sich auch
Zeitzeugen aus Lintorf, um uns zu-
sätzliche Informationen aus ihrer
Erinnerung zukommen zu lassen.
So machte mich Friedhelm Pop-
pelreuter auf einen Vorfall in den
letzten Kriegsjahren aufmerksam,
den er persönlich miterlebt hat. Mit
dem Sturz Mussolinis im Juli 1943
waren die mit den Deutschen bis
dahin verbündeten Italiener plötz-
lich Feinde geworden. So kamen
auch italienische Kriegsgefangene
(„Badoglio-Italiener“) ins Lintorfer
Lager. Einer dieser Italiener war an-
geblich beim Stehlen erwischt, und
da er auf Anruf nicht stehen blieb,
erschossen worden. Friedhelm
Poppelreuter erinnert sich an den
Beerdigungszug: vorne weg der
von Pferden gezogene Leichenwa-
gen von Alois Rosendahl, dahinter
einige italienische Kameraden des
Toten und ein Wachmann der Or-
ganisation Todt mit Gewehr. Auf

welchem Friedhof der arme Kerl
beerdigt wurde, hat Friedhelm
Poppelreuter nie herausfinden
können, wahrscheinlich wurde er
als Namenloser verscharrt.

Gärtnermeister Heinrich Enk er-
zählte mir im vorigen Jahr an sei-
nem 92. Geburtstag die Geschich-
te eines anderen, noch existieren-
den Grabes auf dem Lintorfer
Waldfriedhof. In den 1950-er Jah-
ren kamen im Lager an der Reh-
hecke zwei polnische Kinder auf
schreckliche Weise ums Leben:
sie fielen in die zum Lager
gehörende Sickergrube und er-
tranken. Eine der beiden Mütter
konnte sich mit dem Tod ihres ein-
einhalbjährigen Söhnchens gar
nicht abfinden und ließ sich durch
niemanden trösten. Wochenlang
weinte sie. Später wanderte sie
mit ihrer Familie nach Kanada aus.
Den Tod ihres Kindes konnte sie
auch dort nicht vergessen. Seit
mehr als 50 Jahren schickt sie je-
des Jahr einen Dollar-Scheck an
Heinrich Enk mit der Bitte, sich um
die Pflege des Grabes zu küm-
mern. Die Grabpflege wird er mitt-
lerweile seinem Enkel Thomas
Dietz überlassen haben, der in
dritter Generation die Friedhofs-
gärtnerei Enk weiter führt, doch
bei seinem täglichen Spaziergang
über den Friedhof lässt es Heinrich
Enk sich nicht nehmen, das Grab
des kleinen polnischen Jungen zu
besuchen.

Viele polnische und ukrainische
Bewohner des Lintorfer Lagers
sind in den 1950-er Jahren nach
Kanada oder in die USA aus -
gewandert. Im Mai dieses Jahres
erhielt ich den Telefonanruf eines
Ehepaares aus Lohmar mit der

Bitte, ihre zu Besuch weilen-
den amerikanischen Verwandten
durch Lintorf zu führen. Der 54-
jährige Mann, der mit seiner Frau
jetzt in Buffalo im Staate New York
lebt, hatte als Junge zwei Jahre
mit seinen Eltern im Lintorfer Lager
verbracht und wollte nun gern auf
den Spuren seiner Vergangenheit
wandeln. Seine Eltern waren beide
als Zwangsarbeiter aus Poz -
na �n/Posen während der Kriegs-
jahre nach Deutschland gekom-
men und hatten sich nach dem
Krieg im Lager Augustdorf bei Bie-
lefeld kennen gelernt. Nach der
Heirat wurde ihnen 1948 ein Sohn
geboren. Mehrmals wurde die jun-
ge Familie in den nächsten Jahren
in andere DP-Lager verlegt, bis sie
schließlich 1956 ins Lager Lintorf
kam. Der inzwischen achtjährige
Junge besuchte die Johann-
 Peter-Melchior-Schule im Dorf.
Seine Mutter arbeitete in einer
 Wäscherei – die Steuerkarte, aus-
gestellt vom Amt Angerland, hatte
der jetzige US-Bürger und frühere
Lintorfer zum Beweis mitgebracht.
Vom Vater redete er gar nicht
mehr. Im Jahre 1958 wanderte er
mit seiner Mutter in die Vereinigten
Staaten aus. Vorher, so konnte er
sich gut erinnern, hatte sein Lehrer
ihn und seine Mutter zum Kaffee
eingeladen, um sich zu verab-
schieden und ihnen viel Glück für
den Neustart in Amerika zu wün-
schen. Leider konnte er sich an
den Namen des Lehrers nicht
mehr erinnern.
Die eineinhalbstündige Führung
durch Lintorf Anfang Juni wurde
für ihn zu einer großen Enttäu-
schung. Alles hatte sich restlos
verändert. Auf dem ehemaligen
Lagergelände an der Rehhecke
befindet sich jetzt das Datenverar-
beitungszentrum der Firma Voda-
fone, der Weg vom Lager ins Dorf,
der damals durch ziemlich freies
Gelände führte, war jetzt dicht be-
baut, und selbst die Anna-Kirche
und die Melchior-Schule, in denen
er häufiger Gast war, lösten kei -
nerlei Erinnerungen aus. Auch das
Rathaus, 1956 als Neubau in Be-
trieb genommen, erkannte er nicht
wieder. Nach vielen Fotos und
Fragen nach dem alten Lintorf von
damals gab es einen herzlichen
Abschied. Er versprach mir, bald
ein Foto zu schicken, das in
 Amerika all die Jahre aufbewahrt
wurde. Es zeigt den freundlichen
Lintorfer Lehrer, der ihn und seine
Mutter damals zum Abschied ein-
geladen hatte.

Manfred Buer

Der frühere Feldgeistliche und spätere
Gymnasiallehrer Kovács Mihály, ein

Geistlicher des Piaristenordens. Aus dem
Text geht hervor, dass er an einem

 Gymnasium in Budapest unterrichtete
und Mikola-Preisträger für Physik war

Das von Heinrich Enk betreute Grab auf
dem Lintorfer Waldfriedhof. Die Inschrift
auf dem Grabstein lautet in deutscher
Sprache: „Hier ruht mit Gott unser
 geliebtes Söhnchen Jozef Pajak“



154

„I like Pfadfinder“, so hieß das
Motto zum 40-jährigen Bestehen
der Lintorfer St. Georgs-Pfadfin-
der, dem katholischen Verband
der Pfadfinder in Deutschland.
Wenn man die heutigen Aktiven
des Lintorfer Stammes fragt, so
hat dieses Motto und die Pfadfin-
derarbeit nichts an Reiz verloren.
Was macht also die Pfadfinderar-
beit aus, dass auch heute noch
trotz häufig rapide sinkender Mit-
gliederzahlen in vielen Kinder- und
Jugendgruppen die Pfadfinderar-
beit über Jahrzehnte in Lintorf Be-
stand hat? Weit mehr noch ist man
erstaunt, wenn man mit ehemali-
gen Lintorfer St. Georgs-Pfadfin-
dern spricht, die sich nicht nur
sehr gerne an ihre Pfadfinderzeit
zurückerinnern, sondern ihr Den-
ken manchmal unter das Motto
„Einmal Pfadfinder - immer Pfad-
finder“ gestellt haben und auch
heute noch danach handeln.

Darum soll hier kurz auf die wich-
tigsten Ziele, die Schwerpunkte
und die Struktur des Pfadfinder-
verbandes der DPSG (Deutsche
Pfadfinderschaft St. Georg) einge-
gangen und die Geschichte einer
erfolgreichen Kinder- und Jugend-
arbeit in Lintorf aufgezeigt werden,
die innerhalb von fünfzig Jahren
über tausend Kinder, Jugendliche
und junge Erwachsene ein Stück
ihres Lebensweges begleitet und
für ihr weiteres Leben mit geprägt
hat.

Dabei hat es in der Geschichte der
Lintorfer Pfadfinderarbeit nicht im-
mer nur positive Seiten gegeben,
und zumindest einmal stand der
Stamm Lintorf kurz vor seiner Auf-

lösung. Doch gerade in einer
 solchen Situation wird bewusst,
was Pfadfinderarbeit ausmacht.
Darum fanden es einige ehemalige
Pfadfinder einfach zu schade, die
Idee des Pfadfindertums in Lintorf
aufhören zu lassen und boten ihre
Hilfe an. Heute hat für den Lintor-
fer Pfadfinderstamm Hilfe von
außen, wenn sie nötig ist und von
den jetzt Aktiven gewünscht wird,
schon Tradition. Seit nunmehr 20
Jahren besteht der „Förderkreis
Lintorfer Pfadfinder“. Unter dem
Vorsitz von Reinhard Cechura un-
terstützen hier meist ehemalige
Lintorfer Pfadfinder diese Kinder-
und Jugendarbeit.

1. Ziele, Schwerpunkte und
Struktur des Verbandes

Wenn man einen „richtigen“ Pfad-
finder fragt: „Was macht die Pfad-
finderei aus?“, so gehören sicher-
lich die alljährlichen Fahrten, sei es
als große Sommerfahrt oder als
Wochenendfahrt, mit zu den
Höhepunkten der Pfadfinderar-
beit. Dies ist heute wie schon vor
50 Jahren der Fall. Doch die Pfad-
finderarbeit der St. Georgs-Pfad-
finder ist mehr als Fahrten oder
„die gute Tat“.

Denn die Deutsche Pfadfinder-
schaft Sankt Georg (DPSG) ist der
katholische Pfadfinderverband in
Deutschland. Sie stellt sich somit
einmal unter den Auftrag des
Evangeliums und baut zum ande-
ren ihre Jugendarbeit auf den
Grundlagen des Pfadfindertums
nach der Idee seines Gründers
Lord Robert Baden-Powell of Gil-
well auf. St. Georgs-Pfadfinder-

Einmal Pfadfinder - immer Pfadfinder
50 Jahre katholische Pfadfinderarbeit in Lintorf

tum ist ein Weg für Kinder, Ju-
gendliche und junge Erwachsene,
die nicht stecken bleiben wollen
im Erreichten und die sich für mehr
Freiheit, Menschlichkeit und Frie-
den engagieren. In diesem Sinne
will die DPSG jungen Menschen
Hilfen zur Bewältigung ihrer Situa-
tion geben. Pfadfinderisches Tun
orientiert sich an den Bedürfnis-
sen der Kinder und Jugendlichen.
Umwelt, Religion, Familie und
Schule fordern Fähigkeiten, die
hier in den Gruppen bewusst ge-
macht, gelernt und geübt werden
können.

Dies geschieht durch „Learning by
doing“ oder „Lernen durch tun“
oder besser noch: „Lernen durch
Erfahrung“. Lernen wird verstan-
den als ein Prozess des Handelns,
des Reflektierens und des Neuori-
entierens. Dabei bestimmen die
Gruppen ihr Programm selbst und
verwirklichen es in Zusammenar-
beit. Jedes Mitglied übernimmt
Aufgaben, entwickelt neue Fähig-
keiten und lernt, Verantwortung zu
tragen.

Die Ziele orientieren sich an den
Grundlinien eines Lebens in Hoff-
nung, Freiheit, tätiger Solidarität
und Wahrheit. Als Handlungsfel-
der sind die Schwerpunkte der Ar-
beit aus dem Glauben heraus fest-
gelegt: Kirche gestalten, soziales
Engagement, politische Mitverant-
wortung, Einsatz für die Schöp-
fung, Einsatz für Gerechtigkeit und
Frieden.

Die Mitglieder bei den Lintorfer
Pfadfindern lernen pfadfinderi-
sches Leben in vier Altersstufen
kennen (Wölflings-, Jungpfadfin-
der-, Pfadfinder- und Roverstufe).
Jungen und Mädchen von 8 bis 11
Jahren sind Wölflinge. Mädchen
und Jungen können im 11. Le-
bensjahr Mitglied eines Jungpfad-
findertrupps werden, im Alter zwi-
schen 14 und 16 Jahren bilden sie
die Pfadfinderstufe, wobei später
bis zum Alter von 20 Jahren die
Rover die Organisationsform der
Pfadfinderarbeit ist. Neben den
Gruppen gibt es die Leiterrunde,
die sich einmal im Monat zu einem
Erfahrungsaustausch und zur ge-
genseitigen Information trifft. Hier



Am 11. Oktober 1961: Die beiden Pfadfindersippen und die Jungschargruppen bei
einem bunten Nachmittag auf dem Tunierplatz (heute Kirmesplatz) am Thunesweg
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finden sich erwachsene Mitarbei-
ter, die sich ehrenamtlich als Leiter
in den Gruppen engagieren.

Die jeweiligen Altersgruppen einer
oder mehrerer Pfarrgemeinden bil-
den den Stamm. Derzeit besteht
die DPSG aus ca. 1.400 Stämmen
mit über 100.000 Kindern, Ju-
gendlichen und jungen Erwachse-
nen. Die DPSG ist Mitglied im
Bund der Deutschen Katholischen
Jugend (BDKJ).

2. Die Entstehung und die
ersten Jahre der Lintorfer
Pfadfinder

Vor 73 Jahren wurde am 7. Okto-
ber 1929 die Deutsche Pfadfinder-
schaft Sankt Georg (DPSG) als ka-
tholischer Pfadfinderverband in
Altenberg gegründet. Nach dem
Verbot in der NS-Zeit kam es 1945
zum Wiederaufbau von Pfadfin-
dergruppen auf örtlicher Ebene.
1951 hatte die DPSG bereits
32.000 und 1952 schon 39.000
Mitglieder. Einige dieser Pfadfin-
der waren als Pfadfindergruppe in
Rahm (Duisburg) tätig, was für die
Lintorfer Gründung von entschei-
dender Bedeutung war.

Arnold Rettinghausen gehörte da-
mals der Lintorfer Katholischen
Jugend an und hatte Ende 1951
an einem Einkehrtag des Dekana-
tes Ratingen teilgenommen. Dort
lernte er die beiden Pfadfinder aus
Rahm Gerhard Gasseling und To-
ni Maaßen kennen. Man hatte sich
offensichtlich gut verstanden, und
so war es nicht verwunderlich,
dass Arnold Rettinghausen und
Hubert Frohnhoff von da an
wöchentlich zur Gruppenstunde
nach Rahm fuhren. Bald wollten
die beiden auch eine entspre-
chende Gruppe in Lintorf ins Le-
ben rufen. Dazu suchten sie
zunächst einige Interessenten und
fanden sie in Bodo Buch, Franz
Hüsgen und Willi Haufs, die dann
ebenfalls regelmäßig mit nach
Rahm fuhren. Die Lintorfer Pfad-
finderschar wurde größer und der
Wunsch, eine eigene Pfadfinder-
gruppe in Lintorf zu gründen,
wuchs.

Diese Gründung in Lintorf fand
zunächst einigen Widerstand bei
den existierenden Gruppen der
Katholischen Jugend. In der Füh-
rerrunde vom 09.03.1952 wurde
aber die Gründung eines Pfadfin-
derstammes akzeptiert, und der

Weg war frei für die Pfadfinder -
arbeit in Lintorf. Somit konnte am
09.03.1952 der Pfadfinderstamm
„Wikinger“ ins Leben gerufen wer-
den, und die sechs Gründungs-
mitglieder Hubert Frohnhoff, Ar-
nold Rettinghausen, Bodo Buch,
Werner Engling, Franz Hüsgen
und Willi Haufs schlossen sich zur
Sippe „Bär“ zusammen. Zum
Stammesführer wurde Hubert
Frohnhoff gewählt, Sippenführer
war Arnold Rettinghausen und
dessen Stellvertreter Willi Haufs.
Neben dem Stammesnamen „Wi-
kinger“ wurde auch das Lied „Frei
ist die See“ zum Stammeslied er-
koren.

Nur einige Wochen später, am
25.06.1952, wurde beschlossen,
eine Jungsippe unter der Leitung
von Willi Haufs zu gründen. Am
folgenden Tag schon fand das
 erste Treffen statt. Es kamen
 sieben Jungen.

Die erste Fahrt der Lintorfer Pfad-
finder war im August 1952, bei der
die Sippe Bär eine 12-tägige Fahr-
radtour durch Westfalen bis zum
Steinhuder Meer unternahm. Alles
lief gut, und auch das Wetter spiel-
te mit.

Der Pfadfinderstamm in Lintorf
wuchs, und so mussten denn am
Ende des Jahres 1952 die Jung-
pfadfinder sogar in zwei Sippen,
„Panther“ und „Elch“, eingeteilt
werden.

Was wäre ein Pfadfindertrupp oh-
ne eigene Fahne? Doch ein sol-
ches Banner war teuer, und der
neu gegründete Pfadfinderstamm
hatte kein Geld. Mit Hilfe von Ar-
nolds Schwester Margret, die eine
Schneiderlehre absolvierte, wurde

das Banner aus einem Bettlaken
und roten und blauen Stoffresten
gefertigt. Gardinenschnur diente
zum Umranden der Lilie. Willi
Haufs erinnert sich noch gut da -
ran, wie er die Pfadfinderlilie von
einem kleinen Vorbild abgezeich-
net und entsprechend zur Vorlage
vergrößert hat.

Am 24. 07. 1953 fand die Weihe
des Banners statt, und zwei Tage
später, bei der Annaprozession,
konnte das neue Banner stolz der
Öffentlichkeit vorgestellt werden.

Neben der ersten „Großfahrt“ ins
Sauerland im August 1953 mit im-
merhin 15 Pfadfindern, gab es im-
mer wieder Wochenendfahrten in
die näher gelegenen Jugendher-
bergen, und im Schnitt kamen et-
wa 16 Jungpfadfinder zur Grup-
penstunde.

1953 konnte Hubert Frohnhoff aus
beruflichen Gründen nicht mehr
das Amt des Stammesfeldmeis -
ters wahrnehmen. Arnold Retting-
hausen wurde sein Nachfolger,
und 1955 übernahm Willi Haufs
diese Position für mehrere Jahre.
Anfang der 60er Jahre  wurde dann
Alfred Zeletzki Stammesfeldmei-
ster der Lintorfer Pfadfinder.

Im Juli 1955 nahmen die Lintorfer
Pfadfinder an einem Gaulager an
der Wied im Westerwald unter der
Leitung von Horst Halbach teil, der
zu dieser Zeit Gaufeldmeister des
damals noch bestehenden Gaues
Angerland war. Wenig später wur-
de allerdings der „Gau Angerland“
in den „Gau Niederberg“ einge-
gliedert. Der Gau, heute Bezirk ge-
nannt, war früher meist der Zu-
sammenschluss der Pfadfinder-
stämme auf Dekanatsebene.
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Damals gab es noch in vielen Pfar-
reien des Dekanates Ratingen St.
Georgs-Pfadfinder, heute sind sie
im Ratinger Stadtgebiet außer in
Lintorf nur noch in Ratingen-West
vertreten. Der Pfadfinderstamm in
Herz-Jesu einigte sich mit den
 Lintorfern auf eine gemeinsame
„Ritterrunde“. So nannten sich
früher die älteren Pfadfinder, ab
1961 „Rover“ genannt. Am
29. 10. 1958 fand die erste ge-
meinsame Ritterrunde in Ratingen
unter Leitung von Helmut Hei-
mann statt. Sie wurde dann regel-
mäßig alle zwei Wochen abgehal-
ten.

3. Die Fahrten
Die Sommerfahrt der Pfadfinder
und Rover im August 1962 nach
Mittenwald, Lenggries und mit
 einem Abstecher nach Südtirol
(Brixen) war ein voller Erfolg. Für
die Teilnehmer war es schon ein
großes Erlebnis, von der Brunn-
steinhütte aus mit dem Hüttenwirt
auf die Spitze des Brunnsteins zu
steigen, um dort den Sonnenauf-
gang zu erleben.

Wie diese Lintorfer Pfadfinder un-
vergessliche Eindrücke von ihrer
Sommertour mitgebracht hatten,
so konnten auch die nachfolgen-
den Lintorfer Pfadfindergeneratio-
nen bis heute von ihren tollen Er-
lebnissen und Geschichten, die
sie bei ihren Fahrten erlebt haben,
berichten. Da aber fast in jedem
Jahr mindestens eine Sommer-
fahrt unternommen wurde, ganz
zu schweigen von den vielen hun-
dert Wochenendtouren oder Ta-
gesfahrten, können hier nur einige
Unternehmen erwähnt werden.
Dabei wurde nicht nur in Deutsch-
land gezeltet (Eifel, Westfalen,
Sauerland, Westerwald, Spessart,
Bayern, Lüneburger Heide, Nord-
deutschland), sondern im Laufe
der Zeit konnten die meisten Län-
der Europas bereist werden, sei es
Frankreich, Belgien, Luxemburg,
Niederlande, England, Schottland,
Dänemark, Schweden, Österreich,
Italien, Schweiz, Griechenland.
Auch die vielen Aktionen auf unse-
ren ehemaligen Stammeslager-
plätzen in Oberflandersbach und
im Schwarzbachtal oder in der
Mühle von Andreas Mendorf blei-
ben im Einzelnen hier unerwähnt.

Dabei war die Wahl der Fortbewe-
gungsmittel, sei es mit dem Bus zu
einem Standlager oder mit dem

Zug zum Wandern oder Zelten, sei
es als Tramptour, Fahrt mit einem
VW-Bus, mit dem Boot oder Fahr-
rad sehr unterschiedlich.

1969 fand in Südfrankreich, im
Rahmen der Völkerverständigung,
ein dreiwöchiges, gemeinsames
Sommerlager mit französischen
Pfadfindern statt.

Nicht nur bei dieser Fahrt kam es
zu Begegnungen mit anderen
Pfadfindern, und nicht nur bei die-
sem Zeltlager wurden gemeinsa-
me Unternehmungen mit anderen
Jugendgruppen durchgeführt.

Ein erstes gemeinsames Zeltlager
mit der gesamten katholischen
 Jugend von Lintorf unter der
 Leitung von Kaplan Köllen führte
nach Kopp bei Birresbach.
Ein  gemeinsames Standlager mit
dem Oberbessenbacher Stamm
St. Michael wurde 1971 veranstal-
tet. Die Oberbessenbacher Pfad-
finder hatten die Lintorfer ein Jahr
früher kennen gelernt, als man in
Waldaschaff (Spessart) zeltete.
Mit Waldaschaff ist dabei der Ort
genannt, den sich die Lintorfer
Pfadfinder am häufigsten für eine
Sommerfahrt ausgesucht haben
und dort oberhalb des Dietzenho-
fes lagerten.

Die schon erwähnte Fahrt nach
Mittenwald war nicht die einzige
Fahrt in die Berge, und mit der Be-
steigung des „Wilden Freigers“
(3419 m) bei einer Stubaiwander-
tour im Jahre 1975 wurde zumin-
dest ein 3000er erklommen.

Es liegt sicherlich nicht an dem
Stammesnamen „Wikinger“, doch
erstaunlich oft waren die Lintorfer
Pfadfinder mit Booten unterwegs.
Angefangen mit einer 14-tägigen
Schlauchbootfahrt auf der Lahn
von Marburg nach Nassau im Jah-
re 1970, wurden immer wieder
Wochenendfahrten auf der Ruhr
oder weitere Sommerfahrten mit
Schlauchbooten auf der Lahn oder
Mosel unternommen. Aber auch
eine Fahrt mit Kanadiern auf der
Maas (1991) war dabei.
Mittlerweile Tradition hat aber
auch das einmal pro Jahr stattfin-
dende Stammeslager, bei dem die
Jüngsten bis hin zu den Ältesten
des Lintorfer Stammes ein Wo-
chenende, unter ein bestimmtes
Thema gestellt, gemeinsam ver-
bringen.

4. Die guten Taten
Das Pfadfinderleben eines St. Ge-
orgs-Pfadfinders besteht nicht nur
aus Fahrten! Alljährlich werden
durch die Aktion „Flinke Hände -
Flinke Füße“ notleidende Men-
schen unterstützt. Die Lintorfer
Pfadfinder haben in den meisten
Jahren ihres Bestehens diese Ak-
tion nicht nur finanziell unterstützt,
sondern sich auch inhaltlich mit
den Situationen dieser Menschen
auseinander gesetzt. Doch auch
andere Aktionen für einen guten
Zweck wurden im Laufe der Jahre
von den Lintorfer Pfadfindern mal
alleine oder mit anderen Gruppie-
rungen vorgenommen. Beispiel-
haft seien hier einige erwähnt.

„Buben im Feuerkreise..“
Sommerlager mit französischen Pfadfindern in Südfrankreich 1969. Von links nach

rechts: Christoph Bollien, Winfried Pieper, Michael Lumer und Klaus Zurlo
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So erbrachte 1962 eine von der
gesamten Katholischen Jugend
unter der Leitung von Kaplan Hu-
bert Köllen organisierte Altmateri-
alsammlung in Lintorf einen Erlös
von 1600,- DM, der für einen Tro-
pen-Messkoffer bestimmt war.

Die Jahresaktionen „Flinke Hände
– Flinke Füße“ helfen nicht nur
Notleidenden in der Dritten Welt,
sondern auch der Behindertenar-
beit mit Jugendlichen. Im Jahre
1969 wurden Kinderdörfer unter-
stützt. Im Rahmen dieser Aktion
konnte ein Betrag von 30.000,-
DM an das Kinderdorf „Maria in
der Drucht“, ein Waisenhaus in
 unmittelbarer Nähe von Lintorf,
übergeben werden. Die Lintorfer
Pfadfinder hatten an dieser Bun-
desaktion einen großen Anteil, in-
dem sie nicht nur unter der
Schirmherrschaft des damaligen
Bundestagsabgeordneten Willi
Müser eine große Kirmes auf dem
Schulhof der Johann-Peter-Mel-
chior-Schule aufbauten, sondern
auch das Theaterstück „Hände
hoch, Miss Kitty“ im Haus Anna
aufführten.

Auch eine weitere, zwei Jahre spä-
ter stattfindende Kirmes war für
notleidende Kinder bestimmt, und
so manch bunter Abend mit Tom-
bola diente ebenfalls dem guten
Zweck.

Weniger spektakuläre Aktionen in
anderen Aktionsjahren wie Fahr-
rad putzen, Hunde ausführen,
Gartenarbeit oder einfach das Er-
wandern von Geldern, indem je-
der Kilometer der Teilnehmer von

Sponsoren unterstützt wurde, wa-
ren hierfür gedacht und meist
nicht weniger effektiv.

5. Aufschwung in den 60er
 Jahren

Der 1952 ins Leben gerufene
Jungpfadfindertrupp war längst
dieser Stufe entwachsen, und eine
neue Jungpfadfindergruppe war
schon eine längere Zeit nicht mehr
geführt worden. Doch ab 1958
konnten neue Jungpfadfindersip-
pen gegründet werden, die sich
auch gut entwickelten.

1963/64 gelang dann ein weiterer
Ausbau der Jungpfadfinderarbeit,
indem auch im oben schon er-
wähnten Kinderdorf „Maria in der
Drucht“ Kinder Jungpfadfinder
werden konnten. Damit verbun-
den waren gemeinsame Pfingst-
und Sommerlager der Lintorfer
und Druchter Jungpfadfinder, wie
z.B. das Sommerzeltlager von
1964 in Kopp bei Birresborn/Eifel.
Ein stetiger Aufbau war nun im
Kinderdorf „Maria in der Drucht“
zu verzeichnen. Die Aufgaben der
Pfadfinderschaft hatten in der
„Drucht“ neben Horst-Werner Al-
tena, der hier zuerst die Pfadfin-
derarbeit aufgebaut hatte, auch
der spätere Stammesleiter Hubert
Hübner wahrgenommen. Dabei
hatten die Lintorfer Pfadfinder mit
dem pädagogischen Betreuer für
schwer erziehbare Kinder des Kin-
derdorfes, Otto Wegener, eine
hervorragende Unterstützung, der
sogar 1965/66 kurzzeitig die
Stammesleitung der Lintorfer
Pfadfinder übernahm. Gleichzeitig

wurde auch in Zusammenarbeit
mit dem TUS 08 Lintorf und dem
seinerzeitigen Leiter der Leichtath-
letik, Theo Momm, eine Leichtath-
letikgruppe mit großem Erfolg auf-
gebaut. An den verschiedenen
Wettkämpfen im Umkreis nahmen
auch diese Jugendlichen teil.

Ab 1964 konnten wir nun auch die
Gründung von Wölflingsgruppen -
die jüngste Altersstufe – verzeich-
nen. Diese wurden gegründet von
Elfriede Zeitler, einer Erzieherin
aus dem Kinderdorf „Maria in der
Drucht“, sowie Bärbel Hübner und
Anne Jokiel aus Lintorf. Diese
Wölflingsarbeit war über Jahre er-
folgreich, nahm einen starken An-
stieg und hatte zeitweise 30 Kin-
der.

Im Januar 1966 wurden die älteren
Wölflinge in eine neu gegründete
Jungpfadfindergruppe überführt,
die unter der Leitung von Reinhard
Cechura und unter Assistenz von
Johannes Warchola sich gut ent-
wickelte. Dies war aber auch der
Beginn einer sehr erfolgreichen
Jungpfadfinderarbeit, bei der
Reinhard Cechura über viele Jah-
re, meist mit einem Team von
Gruppenleitern und manchmal,
wegen der hohen Kinderzahl, die-
se Gruppen mehrmals in der Wo-
che betreut hat.

Die erfolgreiche Wölflings- und
Jungpfadfinderarbeit führte zu
ständig steigenden Mitgliederzah-
len, so dass 1969 der Stamm Lin-
torf mit über 80 Lintorfer Pfadfin-
dern und den etwa 25 Pfadfindern
aus dem Kinderdorf „Maria in der
Drucht“ über 100 Mitglieder zählte
und diese Zahl auch bis 1971 ge-
halten werden konnte. Bei steti-
gem Aufwärtstrend in den achtzi-
ger Jahren erreichten die Lintorfer
Pfadfinder 1991 noch einmal kurz -
zeitig eine Mitgliederzahl von rund
90 (ohne das nicht mehr existie-
rende Kinderdorf). Heute hat der
Stamm etwa 60 Mitglieder.

6. Aufbruch zu einer modernen
Kinder- und Jugendarbeit
und der Ausblick bis heute

Anlässlich des 40-jährigen Beste-
hens der DPSG in Deutschland
wurde im November 1969 im
großen Saal des Hauses Anna ei-
ne Ausstellung der Öffentlichkeit
vorgestellt, die nicht nur über die
Arbeit der Pfadfinder berichten,
sondern modernes Pfadfindertum
vermitteln sollte. Hier wurde schon

Nach dem Abstieg vom Wilden Freiger (3419 m) vor der Nürnberger Hütte im Jahre 1975.
Von links nach rechts: Michael Lumer, Thomas Soumagne, Wolfgang Thielemeyer,

Hans-Joachim Radtke, Bernhard Hoffmann, Ralf Spelter, Reinhard Cechura
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deutlich, dass spätestens Ende
der 60er Jahre die Jugendarbeit in
einer Pfadfindergruppe der DPSG
sich grundlegend gewandelt hatte
und moderne, den Problemen der
Zeit angepasste Themen aufge-
griffen wurden. Dieser Um- und
Aufbruch der Deutschen Pfadfin-
derschaft St. Georg zu einem zeit-
gemäßen Kinder- und Jugendver-
band hatte neben der intensiven
inhaltlichen Auseinandersetzung
auch praktische Auswirkungen auf
die Gruppenarbeit und Unterneh-
mungen des Lintorfer Stammes
bis weit in die 70er Jahre hinein.
So wurde denn, nachdem Anfang
der 70er Jahre Norbert Peters
den Stammesvorsitz übernommen
und nach ihm Reinhard Cechura
einige Zeit den Pfadfinderstamm
geleitet hatte, 1975 mit Waltraud
Brosge erstmalig eine Frau Stam-
mesvorsitzende des Lintorfer
Stammes. Ebenso konnten in dem
vormals reinen Jungenverband
nun Mädchen Mitglied in der
DPSG werden.

Pfadfinderarbeit geht auch an die
Öffentlichkeit. So konnte 1975 der
erste Trimmpfad „An den Hanten“
der Öffentlichkeit übergeben wer-
den. In Zusammenarbeit mit dem
TUS 08 hatten die Lintorfer Pfad-
finder dabei den Bau der Weg-
strecke übernommen.

Dem Winterbrauchtum haben sich
die Pfadfinder seit den 70er Jah-
ren immer verpflichtet gefühlt. Ne-
ben der zahlreichen Teilnahme an

den Lintorfer Karnevalszügen, ha-
ben sie sich auch daran beteiligt,
wenn es darum ging, eine Kinder-
karnevalssitzung mit einem kind-
gerechten Programm aufzustellen
und durchzuführen.

Als katholischer Verband beschäf-
tigen sich die Lintorfer Pfadfinder
nicht nur mit Glaubensfragen,
sondern zeigen dies auch in der
Öffentlichkeit, indem sie Gottes-
dienste mitgestalten und sich z.B.
regelmäßig an der alljährlichen
Fronleichnamsprozession beteili-
gen.

Ende des Jahres 1981 hatte der
Stamm das 30-jährige Bestehen
gefeiert und dazu auch alle ehe-
maligen Lintorfer Pfadfinder mit
ihren Familien eingeladen. Dies
bewirkte einen ungeahnten Aus-
tausch und Aufwärtstrend für den
Stamm, so dass ebenfalls das 35-
und auch das 40-jährige Bestehen
der Lintorfer Pfadfinder im Jahre
1991 groß gefeiert wurden.

Ende des Jahres 1991 gab Micha-
el Lumer nach mehr als zehnjähri-
ger Vorstandsarbeit das Amt des
Stammesvorsitzenden an Brigitte
Wilms weiter. Seit Beginn des Jah-
res 1998 leitet Tanja Kröll die Ge-
schicke des Lintorfer Stammes,
dabei seit Anfang letzten Jahres
von Lutz Gendrisch, ihrem Stell-
vertreter, unterstützt.

Auch wenn an dieser Stelle nicht
die vielen Gruppenleiter, Grup-
penleiterinnen und Helfer der Lin-

torfer Pfadfinder genannt werden
können, so macht aber gerade ihr
häufig über viele Jahre ehrenamt-
liches Engagement die gute Pfad-
finderarbeit in Lintorf aus. Nicht
nur Gruppenstunden und deren
Vorbereitung, sondern Aktionen,
Schulungen und Besprechungen
nehmen wöchentlich viele Stun-
den der Freizeit für die Pfadfinder-
arbeit in Anspruch. Dennoch
konnten die Lintorfer Pfadfinder
über 50 Jahre hinweg immer wie-
der junge Erwachsene finden, die
die Idee des Pfadfindertums in ei-
nem katholischen Jugendverband
in den Kinder- und Jugendgrup-
pen bis heute verwirklichen. Diese
Arbeit haben auch die Ehemaligen
noch in guter Erinnerung.

Darum war in der Stammesver-
sammlung vom 03.02.2001 über
den nachfolgenden Antrag ein-
stimmig abgestimmt worden: „Die
Stammesversammlung möge be-
schließen, dass wir zu unserem
50-jährigen Stammesjubiläum am
09.03.2002 ein großes Fest für al-
le aktiven und alle ehemaligen Mit-
glieder veranstalten.“

7. Das große Jubiläumsfest
So trafen sich denn am 09. 03.
2002 die Lintorfer Pfadfinder unter
dem Motto „Einmal Pfadfinder -
immer Pfadfinder“ in den Räumen
des Pfarrzentrums von St. Johan-
nes, um das 50-jährige Bestehen
gebührend zu feiern.

Zum Auftakt mussten besonders
die jüngeren Teilnehmer am frühen

Die heutigen Stammesmitglieder im Sommerlager 2001 in Zellhof (Österreich).
Mit dabei waren Iris, Jörg, Nadine, Jenny, Tanja (klein), Tanja (groß), Anne, Manu (klein),

Manu (groß), Julia (klein), Julia (groß), Nadine, Jenny, Michael, Moritz, Basti, Olli,
 Thiemo, Kutscher, Spasel, Katrin, Saskia, Fabian, Kalle, Fabi, Ina

Die heutige Stammesvorsitzende
Tanja Kröll mit

Gründungsmitglied Arnold Rettinghausen
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Samstagnachmittag bei einer so-
genannten „Agentenjagd durch
Lintorf“ ihr Geschick unter Beweis
stellen.

Derweil gab es im festlich ge-
schmückten Pfarrsaal und in den
Kellerräumen bei Kaffee und Ku-
chen viele herzliche Wiederse-
hensszenen und Gespräche von
Ehemaligen, die sich teilweise
schon über Jahre oder gar Jahr-
zehnte nicht mehr gesehen hatten.
Insgesamt waren weit über 300
Menschen zu diesem Fest gekom-
men.

Nicht nur die damaligen Grün-
dungsmitglieder Hubert Frohn-
hoff, Willi Haufs und Arnold Ret-
tinghausen waren da, sondern
auch die ehemaligen Lintorfer Ka-
pläne Werner Koch und Hubert
Köllen. Selbst die vierzehn Stam-
mesvorsitzenden, die in den 50
Jahren die Geschicke des Lintor-
fer Stammes geleitet haben, wa-
ren bis auf eine Ausnahme voll-
ständig erschienen.

Die unteren Räume des Pfarr-
heims waren zu Medienräumen
umfunktioniert worden, und Lie-
derbücher nebst Musikinstrumen-
ten lagen bereit. Diashows, alte
Super-8-Filme, Videos der letzten
Jahrzehnte und viele Zeitungsaus-
schnitte sowie Fotos wurden prä-
sentiert. Einige hatten aber auch
ihre alten Fotoalben mitgebracht,
so dass sich reichlich Gelegenheit
bot, alte Erinnerungen an gemein-
same Zeiten aufzufrischen.

Während noch die alten Erinne-
rungen ausgetauscht wurden,

kam am späten Nachmittag uner-
wartet hoher Besuch in den Pfarr-
saal. Weihbischof Dr. Hofmann -
selbst ehemaliger Pfadfinder –,
begleitet von Kreisdechant Wer-
ner Oermann und Pfarrer Chris
Aarts, gratulierte zum 50-jährigen
Bestehen der Lintorfer Pfadfinder
und trug sich in das Gästebuch
ein.

Als katholischer Pfadfinderver-
band war es den Lintorfer Pfadfin-
dern wichtig, mit der Pfarrgemein-
de gemeinsam anlässlich des 50-
jährigen Bestehens der DPSG-Lin-
torf einen Festgottesdienst zu
feiern. Unter dem Thema „Hier bin
ich richtig, hier gehöre ich hin“
wurde der von aktiven und ehe-
maligen Pfadfindern vorbereitete
Gottesdienst abgehalten. Unter
Konzelebration von Pfarrer Hubert
Köllen und Diakon Thomas Wenz
feierte Pfarrer Chris Aarts mit den
Pfadfindern und der Gemeinde die
Heilige Messe.

Bevor es dann nach der Abend-
messe zum gemeinsamen Abend-
essen und gemütlichen Teil über-
ging, wurde es noch einmal offizi-
ell. Nachdem die Stammesvorsit-
zende Tanja Kröll die Gäste
begrüßt hatte, übernahm Bürger-
meister Wolfgang Diedrich das
Wort, der die Schirmherrschaft für
das Jubiläum übernommen hatte.

Er lobte das Engagement der Lin-
torfer Pfadfinder und bedankte
sich für eine erfolgreiche und mo-
derne Jugendarbeit, denn „50
Jahre Pfadfinderschaft bedeutet
auch 50 Jahre ehrenamtlicher Ein-
satz für das Gemeinwohl“.

Pfarrer Chris Aarts brachte es in
seiner Ansprache auf den Punkt:
„Ich freue mich, dass es die Pfad-
finder in Lintorf gibt.“
Gefeiert wurde dann noch bis in
die frühen Morgenstunden. Ehe-
malige und Aktive waren sich in
ihrem Urteil einig: „Ein schöner
Tag“, „ein gelungenes Fest“. Einig
war man sich aber ebenso darü-
ber, dass sich in diesen 50 Jahren
auch bei den Lintorfer Pfadfindern
vieles gewandelt hat und man in
der Entwicklung nicht stehen ge-
blieben ist. Nicht nur die Begeiste-
rung für die Pfadfinderarbeit und
das Miteinander in einer Gemein-
schaft, sondern die bei diesem
Fest in vielen Gesprächen deutlich
gewordene Entwicklung zu einem
modernen Jugendverband hat ge-
zeigt, dass auch heute noch die
Lintorfer Pfadfinderarbeit zeit-
gemäß ist, und vielleicht gerade in
unserer heutigen Zeit eine Chance
für die Zukunft von Kindern und
Jugendlichen bietet.

Michael Lumer

Austausch von alten Erinnerungen: „Weißt du noch?“ oder „Wie war das denn noch mal
bei dieser Fahrt?“. Von links nach rechts: Jörg Spelter (sitzend), Norbert Peters,

Winfried Pieper, Thomas Lotz und Michael Lumer beim Durchsehen alter Fotoalben

Weihbischof Dr. Hofmann zu Gast bei den
Lintorfer Pfadfindern

Das eigens zum Jubiläum entworfene
Abzeichen
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Es begab sich zu jener Zeit, als
Emil Harte Schützenchef und
 Köbes Zimmermann mit seiner
Formation Bruderschaftstambour-
corps in der Angerlandgemeinde
Lintorf war. Man schrieb das Jahr
1952.

Anfang Mai des Jahres stellte Lud-
wig Pützer den Antrag an die da-
malige Stammkompanie, ein Tam-
bourcorps zu gründen. Durch sei-
ne Zeit als Kronprinz hatte er
genügend Gelegenheit, mit Vor-
standsmitgliedern der Bruder-
schaft Kontakt aufzunehmen und
so den einen oder anderen näher
kennenzulernen. Eine solche Idee
brauchte Befürworter, nicht jeder
stand diesem Gedanken damals
aufgeschlossen gegenüber.

Im Mai 1952 fand die Gründungs-
veranstaltung im Lokal Holt-
schneider statt. 

Zum Vorsitzenden wurde Ludwig
Pützer gewählt, der erste Protek-
tor des Corps war Walter Adolphs.
Zum ersten Ausbilder konnte man
Karl Mentzen, den ehemaligen Ba-
taillonstambourmajor eines kai-
serlichen Regimentes, gewinnen.

Karl Mentzen bildete auch den er-
sten Tambourmajor des Corps,
Hubert Wassenberg, aus.

50 Jahre Tambourcorps
Eine Chronik

In einem Presseartikel von damals
ist nachzulesen: „Lintorfer rühren
nun auch die Trommel, Tambour-
corps der Sebastianer – Uniformen
fehlen noch.“

Die ersten Instrumente (Holzflöten
und Trommeln) stammten aus
dem Nachlass des hiesigen Turn-
vereins und wurden notdürftig her-
gerichtet, um dem beginnenden
Probenbetrieb standzuhalten.

Neben Heinrich Kaiser, einem
Freund des damaligen Protektors,
war es vor allem seine Frau Traud -
chen Kaiser, Organisatorin fast al-
ler Königsfeste und Präsidentin im
Damen-Elferrat, die sich intensiv
wie ein Protektor für das Corps
eingesetzt hat.

Der erste öffentliche Auftritt fand
am Titularfest, dem 25. Januar
1953, zusammen mit der Kapelle
Mentzen statt. Ein Batailloner, 10
Tamboure und 9 Hornisten (da-
mals noch aus schließlich Flöte),
stellten sich den Lintorfern vor.
Statt einer Mütze wie heute trug
man noch ein Schiffchen, statt
weißem Koppelzeug war dieses
damals schokoladenbraun.

Im Mai nahm das junge Corps an
seinem ersten Schützenfest in Tie-
fenbroich teil. Ebenfalls im Mai fei-
erte man das einjährige Bestehen.

Zu  diesem Anlass schrieb am 16.
Mai 1953 die Rheinische Post :

„Das Corps hatte in der Geburts-
stunde gleich doppeltes Glück :
einmal stand ihm ein Protektor zur
Seite, wie er in Walter Adolphs
nicht aufopferungsvoller gefunden
werden konnte; zum anderen zeig-
te sich ihr Ausbilder Karl Mentzen
als ein Mann, der trotz seiner Jah-
re die Herzen der Jungen im Sturm
eroberte.“

Und weiter hieß es im gleichen
 Artikel :

„Unterstützt von der Kapelle Ment-
zen wurden der Fehrbelliner Rei-
termarsch und der alte Artillerie-
marsch geschmettert, dass es je-
dem, der in seinem Leben jemals
Kandare und Trense in der Zügel-
faust hatte, in die Glieder fuhr.“

Köbes Zimmermann, damals Ex-
perte auf dem Gebiet der Spiel-
mannsmusik, soll sich mit Worten
der ehrlichen Anerkennung für die
Lintorfer Spielleute geäußert ha-
ben. So etwas spornt an! 

Im Rahmen des Lintorfer Schüt-
zenfestes, welches das neue
 Corps als Heimspiel bravourös
bestand, wurden am Krönungstag
dem Vorsitzenden Ludwig Pützer
ein gestifteter neuer Tambour-
stock, eine Lyra und acht neue
Flöten übergeben.

Im Januar 1954 fand die erste Jah-
reshauptversammlung und die
Wahl eines Vorstandes statt. Emil
Harte hatte eine Satzung aufge-
setzt. Ludwig Pützer wurde als
 Erster Vorsitzender bestätigt.

In einem Bericht der lokalen
 Presse hieß es :

Im Mai 1954 feierte man Stiftungs-
fest, und die Lintorfer „Knüppel-
jungs“, wie sie in der Öffentlichkeit
auch genannt wurden, wagten es,
mit einem abendfüllenden Pro-
gramm in den Saal Mentzen einzu-
laden. Blasmusik, Spielmannsmär-
sche und Fanfarenchöre verhalfen
diesem Abend zu vollem  Erfolg.

Bedingt durch die Überschwem-
mung des Dickelsbaches zum
Schützenfest im August 1954,
musste der Platz für die Parade in
diesem Jahr verlegt werden. 

25. Januar 1953, Titularfest
Erster Auftritt mit der Kapelle Mentzen
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In den folgenden Jahren wurde
viel gefeiert und viel gespielt. Die
Titularfeste waren nach Ablauf des
offiziellen Teils meistens mit einer
Abendveranstaltung gekoppelt,
die sowohl einmal als Familien-
abend ausgelegt wurde, oder, da
der Jahreszeit entsprechend Kar-
neval ins Haus stand, als zünftige
Veranstaltung der fünften Jahres-
zeit gefeiert wurde. 

Im näheren und auch etwas weite-
ren Umkreis sprach es sich herum,
dass mit Lintorf, wo man es schon
immer verstand, prächtige Schüt-
zenfeste auszurichten, nun auch
der Name Tambourcorps Lintorf
verbunden war. Es wurde quasi
zur Tradition, an bestimmten Or-
ten immer wieder zur gleichen Zeit
zu spielen. 

Das Corps nahm an den Schüt-
zenfesten in Düsseldorf-Hamm,
Tiefenbroich, Derendorf, Erkrath,
Holthausen, Strümp, Angermund,
Heiligenhaus, Lank, Duisburg, Fle-
he, Rheurdt, Eller, Bilk, Osterath
und Ratingen teil. Noch konnte
keiner ahnen, dass 15 Jahre spä-
ter dieses Tambourcorps zum
Bruderschaftstambourcorps in
Ratingen werden würde.

Heinrich Kaiser wurde Protektor
des Corps. 

Zum Abschluss der Schützenfest-
tage fand wie immer das schon
traditionelle Hahneköppen statt. In
einem Jahr hieß es, es gäbe einen
ganzen Ochsen am Spieß. Nach-
dem allerdings die Verhüllung um
das „Tier“ entfernt wurde, stellte

sich heraus, dass der Ochse in ei-
ner hiesigen Bäckerei die ersten
Stunden seines Lebens verbracht
zu haben schien. Er schmeckte je-
denfalls wie ganz gewöhnliches
Weißbrot, was der Stimmung am
Abend allerdings keinen Abbruch
tat.

In der Jahreshauptversammlung
1957 wurde Ludwig Pützer zum
stellvertretenden Tambourmajor
gewählt.

In diesem Jahr nahm man erstma-
lig an einem Bundesschützenfest,
und zwar in Duisburg, teil.

1958 verlor das Corps durch den
Tod Karl Mentzens, der mittlerwei-
le liebevoll von allen „Papp Ment-
zen“ genannt wurde, seinen ersten
Ausbilder. Er kam bei einem Unfall

ums Leben, unterwegs in der Sa-
che des Tambourcorps.

Neuer Ausbilder des Corps wurde
Karl Schuur. Er sollte fortan für 27
Jahre die musikalische Leitung
übernehmen. 

Am Schützenfestmontag 1959
war dann der große Tag gekom-
men, zum ersten Mal hatte es das
Corps geschafft, wie der Chronist
sich ausdrückt, „einen aus unse-
ren Reihen auf den Thron schicken
zu dürfen“. Willi Melcher erlangte
die Kronprinzenwürde.

Erstmalig schoss man 1962 einen
Pokal aus, der den Namen „Karl-
Mentzen-Gedächtnis-Pokal“ in Er-
innerung an den verstorbenen
Ausbilder erhielt. Diesem Pokal
sollten später noch weitere folgen,
das jährliche Pokalschießen war
geboren.

Das Corps beging das 10. Stif-
tungsfest im November 1962 im
großen Saal des Hauses Anna mit
einem  Konzert zusammen mit der
Düsseldorfer Stadtkapelle.

Das 500-jährige Jubiläum der St.
Sebastianus-Bruderschaft Lintorf
wurde im Sommer 1964 im Rah-
men eines prächtigen Schützen -
festes begangen.

Über das Jahr 1965 weiß die Chro-
nik folgendes zu berichten : „Es
war ein großer Tag in der Ge-
schichte unseres Corps“. Zum er-
sten Mal stellte die Formation in ih-
rer 13-jährigen Geschichte mit
Willi Melcher den Bruderschafts-
könig von Lintorf, und sie sollte
dieses bis heute noch drei weitere
Male tun.

Parade 1954

Lintorf 1961
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Anfang 1966 wurde Heinz Fett-
weis anstelle von Ludwig Pützer
zum 1. Vorsitzenden gewählt. 
Am Schützenfestmontag war der
Jubel groß, Hubert Wassenberg
löste Willi Melcher als Bruder-
schaftskönig ab, zum zweiten Mal
stellte das Tambourcorps den Kö-
nig. 
Seit 1954 spielen die Lintorfer nun
schon in Düsseldorf-Hamm jedes
Jahr zum Schützenfest, es ist eine
Freundschaft zwischen der dorti-
gen Hubertus-Kompanie und den
hiesigen Spielleuten entstanden,
die sich auch darin äußert, dass
man sich zu besonderen Anlässen
besucht. 
Erwähnung finden sollen hier auch
die alljährlich im November statt-
findenden Martinszüge für die Lin-
torfer Schulen und Kindergärten,
an denen das Corps ab jetzt im-
mer mit einer Abordnung Musiker
teilnimmt.
1968 löste Ludwig Pützer Heinz
Fettweis wieder als 1. Vorsitzen-
den ab.
Im Rahmen des Königsfestes wur-
de Peter Strauß als neuer Protek-
tor des Corps vorgestellt. 
Zusätzlich zum Titularfest in Lin-
torf spielte das Corps erstmalig im
Januar 1969 zum gleichen Anlass
auch in Ratingen.
Im Protokoll der Jahreshauptver-
sammlung von März 1969 ist
nachzulesen:

„Ludwig Pützer erklärte, dass die
Musikfragen in Ratingen in den
Händen von Herrn Keusen liegen.
Köbes Zimmermann existierte für
die Bruderschaft nicht mehr, und
man wünscht uns auch an allen
Schützenfesttagen zu sehen. Aus
diesem Grunde ist für Mösche-
sonntag und Schützenfest schon
ein Vertrag gemacht worden.“

Mit diesem Jahr begann die bis
heute anhaltende Zusammenar-
beit und  Freundschaft mit der Ra-
tinger  Bruderschaft.

Im September 1971 stand die Teil-
nahme am Bundesschützenfest in
Monheim an. Mit an der Spitze des
Festzuges marschierte das Lintor-
fer Tambourcorps, es erhielt Bei-
fall von tausenden Zuschauern. 

Am Schützenfestmontag 1972
konnte man sich erneut einen
Platz auf dem Thron sichern. Josef
Pützer errang nach einem Schuss
auf die Scheibe den Titel. Nach
der Krönung am Montagabend
marschierte das Tambourcorps in
der sogenannten Nato-Parade im
Festzelt auf. Für die, welche dies
nicht kennen, sei kurz erklärt: Die
tambourcorpseigene Nato-Parade
besteht aus zwei langen Reihen
von Musikern, die für den Be-
trachter scheinbar planlos musi-
zierend durch das Festzelt rennen.
Der Aussenstehende wundert sich
immer wieder, wie scheinbar prä-
zis sich diese „Musikschlangen“
treffen und zu einer Formation zu-
sammenfinden. 

Im September 1973 nahm man am
Bundeskönigsfest in Koblenz teil. 

Das Jahr 1974 brachte einen
Wechsel in der Corpsführung: Karl
Heinz Kipp löste Ludwig Pützer als
1. Vorsitzenden ab. Dieser sollte
die Geschicke des Corps nun die
nächsten 19 Jahre lang lenken.

Man entschied sich, das Vereins-
lokal von Haus Anna zu „Meck“ zu
verlegen.

Lintorf 1976.
Im Vordergrund das Jugendtambourcorps

Tambourcorps 1972



163

Als Ausbilder der Jugend fungier-
ten Hubert Wassenberg, Karl
Schuur, Klaus Bartsch, Dieter
Soumagne. Auch zu nennen sind
Wilfried Hellings und Ludwig Püt-
zer, Karl Heinz Kipp und Helmut
Kaufmann. 

Zum Titularfest der Bruderschaft
1976 spielte das Jugendtambour-
corps zum ersten Male in der Öf-
fentlichkeit. 18 Jungspielleute im
Alter von 12-14 Jahren stellten hier
das Ergebnis von siebenmonati-
ger Probenarbeit vor. Corpsführer
der jungen Leute war Helmut
Kaufmann. Bereits kurz danach,
im Rahmen des Kinderkarnevals-
zuges und bei der Kinderkar -
nevalssitzung, sollten die Jungen
ihre Fähigkeiten wieder unter Be-
weis stellen können.

Im Februar bot sich die Mög -
lichkeit, in einer vom WDR aufge-
nommenen karnevalistischen Hit-
parade in der nagelneuen Ratin-
ger Stadthalle mitzuwirken. Diese
Veranstaltung mit namhaften
Künstlern wurde von der Karne-
valsgesellschaft Blau Weiß orga -
nisiert. Hier konnten die  Spielleute
ihr eigenes akustisches Ergebnis
dann selber im Radio bewundern.

Man war sich sicher, auf diese Art
und Weise vorerst keine Nach-
wuchsprobleme mehr zu haben. 

Es wurde der erste von insgesamt
zwei Besuchen in der Partnerstadt
Maubeuge gemacht, wohin man
im September 1978 aufbrach. Bei
einem großen Festzug durch die
Partnerstadt anlässlich der 300-
jährigen Rückkehr zu Frankreich

nahm das Corps teil. Seitens der
Stadt Ratingen wurde es vom Bür-
germeister und dessen Stellvertre-
ter begleitet.

Auch im Jahr 1979 sollte sich wie-
der ein Platz auf dem Lintorfer
Thron auftun. Arno Schnitzer wur-
de Kronprinz der Bruderschaft.

Im Mai 1980 nahm das Corps die
Gelegenheit wahr, wieder mal eine
Auslandstour zu machen. Auf Ein-
ladung des Majorettenclubs in
Amiens nahm man dort an einem
Festzug teil, der karnevalistischen
Charakter hatte.

Da Ludwig Pützer aus Gesund-
heitsgründen als 2. Corpsführer
nicht mehr zur Verfügung stand,
wurde der Gemeinschaft in der
Jahreshauptversammlung im Fe-
bruar 1981 der Vorschlag ge-
macht, Herbert Fadum, der bis da-
hin bei der Führung des Jugend-
corps eine gute Figur gemacht
hatte, als Nachfolger von Hubert
Wassenberg auszubilden. Er soll-
te mit sofortiger Wirkung auch
beim Seniorencorps eingesetzt
werden.

Die Vollendung des 25. Jahres als
Ausbilder feierte Karl Schuur mit
dem Corps zusammen am 1. Mai
1983 im Reitercasino zu Lintorf.
Neben der Ehrenmitgliedschaft in
der Bruderschaft wurde Karl
Schuur nun auch Ehrenmitglied
des Tambourcorps. 

Heinz Kohnen wird 1985 Aus bilder
des Corps und springt so für den
erkrankten Karl Schuur ein. Neuer
Protektor wird Karl Oster.

Zum 50. Geburtstag des 1. Vorsit-
zenden Karl Heinz Kipp trat im
Reitercasino erstmalig die soge-
nannte Playbackshow-Gruppe
auf, welche später, zu diesem
Zeitpunkt wusste dies natürlich
noch keiner, ein ganzes Festzelt
begeistern sollte.

Zum bunten Abend 1985 trat übri-
gens Anke Engelke, damals noch
unbekannt, als Mitglied der Grup-
pe Euro Cats in der Stadthalle auf.

Am 11. Dezember 1987 verstarb
Karl Schuur, der in Nachfolge von
„Papp“ Mentzen dem Corps über
25 Jahre als Ausbilder gedient
 hatte.

Im gleichen Jahr löste Herbert
 Fadum Hubert Wassenberg als
Corpsführer ab.

Der Herbst 1989 stand ganz im
Zeichen der Amerika-Tour des
Vereins. 

53 Personen traten die Reise an,
wovon 32 Musiker und 21 Freunde
des Corps aus den Schützenkrei-
sen Lintorf und Ratingen waren.

Der Gedanke eines solchen Unter-
nehmens ging vom langjährigen
Mitglied Wolfgang Umbeck aus,
welcher auch die ersten Kontakte
und Korrespondenzen übernahm. 

Das Corps war offiziell zur Teil-
nahme an der 32. Steubenparade
eingeladen.

Zusammen mit dem Blasorchester
Wedau nahm man im August 1991
eine Einladung aus Maubeuge an.
Dies war der zweite Besuch seit
1979. 

Das Corps feierte im Jahr 1992
sein 40-jähriges Jubiläum und
konnte die bisher größte Anzahl an
aktiven Spielleuten im Senioren-
corps in seiner Geschichte aufbie-
ten. An den großen Schützenfe-
sten zu Ratingen und Lintorf mar-
schierten über 45 Spielleute durch
die Straßen. 

In vielen Veranstaltungen wurde
des Jubiläums gedacht, zu nen-
nen seien hier der Gottesdienst
und die Matinee im Mai 1992 so-
wie eine Veranstaltung mit der
Stadt Ratingen anlässlich der Ein-
weihung des neu gestalteten Lin-
torfer Ortskernes im Juni.

Schützenfestmontag in Lintorf: Ein
schöneres Geschenk hätte sich
das Corps zum Jubiläumsjahr gar
nicht machen können. Sein Tam-
bourmajor Herbert Fadum schossBei einer Parade Ende der 1970er Jahre
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die Platte herunter und wurde neu-
er Bruderschaftskönig, Karsten
Umbeck Schülerprinz.

Hubert Wassenberg erklärte sich
selbstverständlich bereit, im Kö-
nigsjahr des Batailloners als Ver-
tretung einzuspringen.

Das Jahresende 1992 wird zum
traurigen Abschluss des Ju-
biläums. Peter Strauß, Protektor
bis 1985 und Karl Oster, unser
derzeitiger Protektor, sterben im
Abstand von sechs Tagen kurz vor
Weihnachten. Karl Oster war der
erste Protektor, der nicht aus dem
Stadtteil Lintorf kam, sondern aus
Ratingen.

Im April 1993 wurde als neuer Pro-
tektor Karl Heinz Oster vorgestellt.
Ebenfalls im April fand das
 Königsfest der Bruderschaft statt,
welches das Corps zusammen mit
der Hubertus-Kompanie, die den
Kronprinzen stellte, ausrichtete.
Der Abend stand ganz im Zeichen
„Bayrisches Bierzelt“, und so
mancher erkannte nach dem
Schmücken den Saal von Haus
Anna nicht mehr wieder.

In der Jahreshauptversammlung
der Bruderschaft 1994 stellte sich
unser 1. Vorsitzender Karl Heinz
Kipp der Wahl zum Schützenchef
in Lintorf und wurde gewählt. Er
 wurde Nachfolger von Hans Lu-

mer. Damit stand er nicht mehr für
das Amt des Vorsitzenden unse-
res Tambourcorps zur Verfügung.
Im März, auf der JHV des Corps,
wurde Norbert Kaltwasser zum
neuen Ersten Vorsitzenden ge-
wählt.

Kurz danach, im Oktober 1994,
wurde Herbert Stefes zum 1. Vor-
sitzenden des Corps gewählt.

Im Herbst 1996 trat das Corps ei-
ne Fahrt zum Patenschiff der Stadt
Ratingen, dem Schnellboot „Wie-
sel“ in Rostock, an.

In der im März 1998 stattfinden-
den Jahreshauptversammlung
des Corps wurde Herbert Fadum
zum 1. Vorsitzenden gewählt.

Markus Kesselheim wurde Kron-
prinz und löste damit Matthias
Haack ab.

Im September 1998 fanden das
Königsschießen und das Königs-
fest in Bödefeld statt.

In diesem Jahr verstarb Ausbilder
Heinz Kohnen, langjähriges Mit-
glied des Corps.

Das Jahr 1999 startete mit dem
neuem Ausbilder Frank Düppen-
becker, der den Hornisten im Hin-
blick auf Technik viel Neues ver-
mitteln konnte.

Zum letzten Mal konnte das Kö-
nigfest der Bruderschaft im fest-
lich hergerichteten Haus Anna ge-
feiert werden. Auch daran, wie
mühevoll das Herrichten für die
Königskompanien war, ist zu
 sehen, dass die Ära der Feste in
dieser Lintorfer Lokalität endgültig
zu Ende ist.

Im Jahr 1999 geht das Tambour-
corps Lintorf Online. Unter der
Adresse www.tambourcorps-
lintorf.de ist eine eigene Seite ab
Dezember weltweit zu erreichen.

Im Sommer 2000 wurde Bernd
Ringel offiziell 2. Corpsführer, die
Aufgabe hatte er gelegentlich
auch schon vorher wahrgenom-
men. Herbert Fadum wurde Tradi-
tionskönig.

Das Jubiläumsjahr 2002 begann
mit den Karnevalsauftritten des
Corps, und im Rahmen eines öku-
menischen Gottesdienstes und
anschließender Matinee wurde im
März 2002 dieser Anlass offiziell
gewürdigt.

Ludwig Pützer
Hubert Wassenberg
Horst Jung

40 Jahre Tambourcorps Lintorf

50 Jahre Tambourcorps Lintorf
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De Kaffeemühl
Nöhlich han ech Motters aule Kaffemühl vom Schrank jenohme,

do sind mech allerhand Jedanke jekome.
Die Kaffeemühl es üvver hongert Johr,

e Hochzietsjeschenk et wor.
Motter hätt se en Iehre jehaule,

su wohr dat be-i den Aule.
Die wu-ed nit vertuscht met een, die schönder wor,

Die wu-ed jebruckt, Johr för Johr.
„Die hätt us min Schwester Jetta jeschenkt,

hätt ech die fott jedonn, et hätt sech jekränkt.“
Et wu-ed Buhnekaffee jemahle, dat es klor,

doch meestens et Malzkaffee wor.
Ech senn se sette enne Köch,

e bettche völlich, aver söns janz fresch,
immer tefriede on ju-ede Mu-et,

manchmol seid se: „Jeht et dech och ju-et?“
De Fammilich, dat wohr öhr Leve,

do hätt se alles för jejeve.
Die kannt kenne Hummer on Kaviar,

die oet Buhne met Speck, on richtich jaar.
Die oet Schwattbruet met Klätschkies drup

on Samsdeis en ju-ede Eezezupp.
Die Hoore woren witt, on de Zopp

druch se wie e Krünche op em Kopp.
Se hätt allerhand metjemackt, sieve Kenger jebore,

aver de ju-ede Mu-et nit verlore.
On als se tweion-nüngzich wor, do bliev et Häzz stonn,

do moßt se von us jonn.
Ne schüene Du-et hätt se jehatt,

alle Kenger stongen öm de Bettstatt,
janz heusch miek se de Ouge tou,

Jott jeef öhr de ewige Rouh.

Maria Molitor
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Adelsfaad Jauchefaß

Aff dreh Könige längen de Dach öm 
ehne Hahneschrei ab „Heilige drei Könige“ ist es jeden Tag um einen

Hahnenschrei länger hell

Affjänke/om Affjänke sette zurückgezogen, auf dem letzten Platz sitzend

Bessem Besen

Blötsch Beule

Daaghas Katze

Danze em Februar de Mögge, 
fröst dat janze Johr Mensch on Schoop tanzen im Februar die Mücken, 

frieren Mensch und Schaf das ganze Jahr

Dat Metz schnitt, wie ne dude Honk bitt das Messer schneidet, wie ein toter Hund beißt,
ein total stumpfes Messer

de „Mam“ an de Schlepp hange Kinder halten sich am Rock- oder Schürzenzipfel
der Mutter fest

Driesch schlechter Boden mit saurem Gras

driewe antreiben

Ene Mann jaht ene Wech Ein Mann geht einen Weg, man kann nicht zwei
oder mehrere Sachen gleichzeitig durchführen

Ferkesledder Eine Holzleiter, auf der die geschlachteten
Schweine zum Kühlen aushängen

Freud jeht föhr e reh Hemd Freude ist wichtiger als ein reines Hemd

Fü-erspönsdöske Streichholzschachtel

Hammerasch Umstände

Hawer Hafer

Härk Eisenharke

Hetzbrenner Einer, der stark gewürztes Essen bevorzugt

hoddelich nachlässig

höltere Härk Holz- oder Heuharke

Holtledder Holzleiter

Holtpohl Holzpfahl

jestiewelt on jespoort komplett angezogen (Stiefel mit Sporen)

Jel-Güsch Goldammer

Jesch Gerste

Jierhonger Esssucht

Kass Schrank

Kellerkamer-Kuhke Kekskuchen (kalte Schnauze)

Kiep Korb, der auf dem Rücken getragen wird

Klefploster jemand, der immer wieder einen Grund findet,
nicht nach Hause zu gehen

Kohn Korn

Krupasch Presse zur Herstellung von Sirup

Möpkesbude Süßigkeiten- und Gebäckwagen auf der Kirmes

Lengtörper Kall
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ne Bär am Sehl ein Angetrunkener mit schwerem Gang

Ölkspipe Zwiebel / Lauch

plack-salwere kleine Wunden mit Hausmitteln selbst behandeln

Plagge ausgestochene Grasnarbe

Plagge-Jaffel eine breit gezahnte Gabel

Posseling Porzellan

Pött Brunnen

Pottbank Topfschrank

Potthook Eisenhaken, an dem die Eimer hängen, um aus
dem Brunnen Wasser zu schöpfen

prötschele fertig gekochte Gerichte warmhalten

Prume Pflaumen

rapp ausgetrocknet, brüchig

Remmel kurzer, starker Holzstock

Saftläppkes Hemdmanschetten

Schemmisetsche gestärktes Vorhemd

Schlopp Schleife

Schwatzdrop Lakritz

Soot Samen

Spies Speis

Spiesküwe Speisbottig

Stakebuhne Stangenbohnen

Stoufebessem Küchenbesen

Struckbuhne Strauchbohnen

Truffel Speiskelle

unüselich ungezogen

Vügel die fröh flöte, kritt de Katz Wer am frühen Morgen lustig und gut gelaunt ist,
kann im Laufe des Tages nichts Gutes erwarten

Wäscheling Wäscheleine

Wäschkomp Waschschüssel aus Porzellan

Wäschnapp Waschschüssel aus Blech

Wat mer nit em Kop hät, mott mer en de Behn hann Was man nicht im Kopf hat, muss man in den
 Beinen haben. Wer vergesslich ist, muss öfter die
gleiche Strecke laufen

Weet Mädchen, junge Frau

Weht Weizen

Wenn dor Dahs Lichtmess sinne Schatte süht, Wenn der Dachs an Maria Lichtmess seinen
krüpt he noch ens för ses Weke en sin Höhl Schatten sieht, geht er nochmal für sechs

 Wochen in seine Höhle zurück

Wenn die Fliege on de Blare doll wede, Wenn die Fliegen schwirren und die Kinder 
jüwt et schleid Weder ungezogen sind, gibt es schlechtes Wetter

Lorenz Herdt
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„Herr Professor Dr. Bender hat
sich weit über seine unternehme-
rischen Pflichten hinaus große
Verdienste um die Bundesrepublik
Deutschland erworben.” Mit die-
sem knappen Satz leitete der
 damalige Staatssekretär im NRW-
Wirtschaftsministerium, Hartmut
Krebs, am 14. April 1993 die
 Würdigung eines neuen Bundes-
verdienstkreuzträgers ein. Profes-
sor Dr. jur. Karl Bender, zu jenem
Zeitpunkt bereits 86 Jahre alt und
seit 37 Jahren Lintorfer Bürger,
 erhielt das „Verdienstkreuz
1. Klasse des Verdienstordens der
Bundesrepublik Deutschland“ –
eine Auszeichnung mit Selten-
heitswert.

Die Besonderheit der Ehrung war
seinen Leistungen angemessen.
Denn so allgemein der einleitende
Satz des Staatssekretärs gehalten
war, so gut fasste er Benders Wir-
ken zusammen. Er nennt das
Haupttätigkeitsfeld des Ordens -
trägers: Karl Bender war (und ist
bis heute) Unternehmer als
 Inhaber einer mittelständischen
Maschinenfabrik, die er in eine
 Immobilienverwaltungsgesellschaft
überführte. Bedeutender für unser
Gemeinwesen waren aber die Auf-
gaben, die Bender in mehreren
großen Konzernen der Nach-
kriegszeit erfüllte. Heute würde
man sagen: Er war ein Top-Mana-
ger. Auf der anderen Seite gehör-
te er aber auch zu den Männern,
die mit Hans Böckler die deut-
schen Gewerkschaften nach dem
Zweiten Weltkrieg aufbauten. Die-
ser Spagat klingt unglaublich, und
die Aufgabe war noch wichtiger,
als sie heute klingt. Denn gleich
nach dem Krieg, als politische
Parteien von den Alliierten noch
nicht geduldet waren, waren die
Gewerkschaften die Keimzelle
 eines neuen demokratischen
Staatswesens. Genau deshalb hat
er dabei mitgemacht.

In diesem Jahr, am 3. Februar, ist
Professor Dr. jur. Karl Bender 95
Jahre alt geworden. Immer noch
lebt er in seinem Haus in der Wald-
seesiedlung. Den Besucher ver-
blüfft er mit wohlgeordneten,
 präzisen Erinnerungen an sein
 bewegtes Leben. Und mit durch-
dachten Ansiedlungsplänen, die er

gerade für das ihm gehörende
 Gewerbegebiet in Hamburg-
 Harburg verfolgt. Wie er die geisti-
ge Fitness behält, ist schnell er-
klärt. „Fleiß und Neugier“ lautet
das gar nicht so wundersame
 Mittel. „Man darf nicht aufhören zu
arbeiten“, sagt Professor Bender.
Der Kopf brauche Anregungen,
und zwar Herausforderungen
ernsthafter, möglichst wissen-
schaftlicher Natur.

So hat er es sein Leben lang
 gehalten. Er hat immer mehr
 getan, als er „musste“. Warum,
wird zunächst nicht recht klar. 
Karl Bender vermeidet Pathos,
große Worte von Verantwortungs -
bewusst sein und Pflichtgefühl be-
kommt man nicht zu hören. Statt-
dessen blitzt immer wieder eine
gewisse Verschmitztheit auf, wenn
er von seinem Leben erzählt. Ein-
deutig stolz ist er darauf, wie er es
in noch so schwierigen Situatio-
nen geschafft hat, Dinge zu regeln.
Offensichtlich hat es ihm immer
großen Spaß gemacht, sich von
Obrigkeiten nicht einschüchtern
zu lassen. Er sei in seiner Jugend
„ein frecher Kerl“ gewesen, sagt
er. Diese Lust, sich in einem ge-
wissen Rahmen mit den Institutio-
nen anzulegen, gepaart mit einem
ausgeprägten sozialen Bewusst-

Auch ein Lintorfer – Professor Dr. Karl Bender

sein, war es vielleicht, die ihn dazu
trieb, „weit über seine unterneh-
merischen Pflichten hinaus“ Ver-
dienste anzuhäufen. Seine soziale
Ader führte ihn in die SPD und wie-
der hinaus, als er fand, dass die
Partei ihren solidarischen Auftrag
für die Gesellschaft zu vernachläs-
sigen begann.

Das bewegte Leben Karl Benders
in wenigen Sätzen nachzuzeich-
nen, ist natürlich unmöglich. Als
markanteste Leistungen wären zu
nennen: Er ist einer der Väter der
betrieblichen und außerbetriebli-
chen Mitbestimmung in den Un-
ternehmen; sein „Bender-Plan”
ebnete in den 60er Jahren den
Weg zur Neuordnung des Ruhr-
bergbaus; Anfang der 50er Jahre
war er entscheidend an der Neu-
ordnung der deutschen Stahl- und
Eisenindustrie beteiligt; als Vor-
standsmitglied der Phönix Rhein-
Rohr AG, Vereinigte Röhren- und
Hüttenwerke Düsseldorf, war er
einer der Initiatoren eines Düssel-
dorfer Wahrzeichens, des Drei-
scheiben-Hochhauses am Jan-
Wellem-Platz.

Doch der Reihe nach: Karl Bender
wurde 1907 in Düsseldorf-Flingern
geboren. Erst nach dem Ende des
Ersten Weltkrieges studierte sein
Vater Rechtswissenschaften. Da
war Karl Bender bereits Gymnasi-
ast. Für seinen Vater empfindet er
bis heute großen Respekt. „Er hat-
te Hutnummer 63, und da war
auch wirklich was drin“, scherzt er.

Bei Karl Bender verlief die Ausbil-
dung glatter. Von 1925 bis 1928
studierte er Rechtswissenschaf-
ten, bereits 1929 – mit 22 Jahren –
promovierte er. 1932 wurde er
beim Landgericht Düsseldorf als
Rechtsanwalt zugelassen, eine
Zulassung übrigens, die heute
noch weiter besteht. Er ist damit
natürlich der dienstälteste Rechts-
anwalt im Bezirk.

Nach seiner Zulassung trat er in
die Anwaltspraxis des Vaters auf
der Kö ein. Die Kunden kamen
hauptsächlich aus der Industrie.
So sehr waren die Benders mit
Wirtschaftssachen befasst, dass
sie schon in den 30er Jahren wich-
tige Positionen in Unternehmen
einnahmen. Karl Bender sagt: „Ich

Professor Dr. Karl Bender
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hätte zwar gern den Beruf des
Volljuristen ergriffen, hatte aber für
kaufmännische Geschäfte eine
starke Vorliebe.“

Das erwies sich nach der Macht -
ergreifung der Nazis als großer
Vorteil. Schon sein Vater habe die
Nazis nicht leiden können, erinnert
sich Karl Bender, „was von der an-
deren Seite heftig erwidert wur-
de“. So wurde sein Vater als Ge-
schäftsführer des Innungsaus-
schusses Düsseldorf „schleunigst
abberufen“, was aber aufgrund
der guten Kontakte zur Industrie
wirtschaftlich unproblematisch
war. Karl Bender selbst machte
sich unter den braunen Machtha-
bern keine Freunde, indem er jüdi-
sche Bürger anwaltlich vertrat –
auf Bitten eines jüdischen Kommi-
litonen, dem das verwehrt wurde.
Er sei damals bedroht worden, ein
„Riesenfleischberg von einem Ge-
genanwalt“ habe sich darüber mo-
kiert, was es für eine Schande sei,
dass ein deutscher Anwalt Juden
vertrete. Bis vor den Kreisleiter sei
er zitiert worden, der ihm den Ent-
zug der Zulassung androhte. Die
Sache sei aber glücklicherweise
im Sande verlaufen, weil der zu-
ständige „Kreisjuristenführer“ we-
gen Unterschlagungen abgezo-
gen worden sei.

1940 fand er einen wirkungsvollen
Weg, um der Einberufung in einen
Krieg, der ihm widerstrebte, zu
entgehen: Er machte sich unent-
behrlich. Er ließ sich zum Ge-
schäftsführer der Firma Elektro-
Schweiß-Industrie, Neuss, beru-
fen und machte aus einem defi-
zitären ein hochrentables
Unternehmen, baute sogar ein
zweites Werk in Siegen auf.

Während der Bombenangriffe der
Alliierten wurden beide Werke völ-
lig zerstört. Doch gleich nach dem
Zusammenbruch machte sich Karl
Bender mit den verbliebenen Ar-
beitern an den Wiederaufbau.
1948 stellte das Werk schon wie-
der gebrauchsfähige Elektroden
her. Gleichzeitig widmete er sich
der Verbandsarbeit, war am Wie-
deraufbau der „Fachvereinigung
Draht” und der „Schweißelektro-
denvereinigung” entscheidend
beteiligt. Als er Anfang der 50er
Jahre in die Stahlindustrie wech-
selte, wurde er zum Ehrenvorsit-
zenden der Vereinigung gewählt.
Er ist es bis heute geblieben.

Karl Bender war jedoch auch in
anderer Hinsicht am Wiederauf-
bau beteiligt. So war er einer der
ersten Anwälte, die von den Ame-
rikanern die Wiederzulassung er-
hielten. Und er sah die Notwen-
digkeit, ein stabiles demokrati-
sches Staatswesen zu schaffen.
Bender hörte, dass bei Hans
Böckler in Köln die Fäden zum
Aufbau einer Gewerkschaft zu-
sammenliefen. Also fuhr der Un-
ternehmenslenker nach Köln, um
Böckler seine Mitarbeit anzubie-
ten. Sehr lebendig erinnert sich
Karl Bender an das kleine Sied-
lungshäuschen des legendären
Gewerkschafters, „in dem man
sich kaum umdrehen konnte,
wenn drei Leute in einem Raum
waren“. Auch in den Folgejahren,
als er längst Vorstandsposten in
der deutschen Stahlindustrie be-
kleidete, schlug sich Bender häu-
fig auf die Seite der Gewerkschaf-
ten. Er erstellte 1950 für den Deut-
schen Gewerkschaftsbund die
 erste Gesamtkonzeption zur Mit-
bestimmung in den Unternehmen.
Im Unternehmerlager war er als
„das rote Karlchen“ bekannt, und
als solcher nicht nur beliebt.

1950 wurde er einer von fünf Ab-
teilungsdirektoren (unter anderem
neben dem späteren Bundesmi -
nister Gerhard Schröder, nicht zu
verwechseln mit dem heutigen
Bundeskanzler) bei der Stahltreu -
händer-Vereinigung. Karl Bender
war zuständig für Personal und
damit eine Schlüsselfigur bei der
Neuordnung der Deutschen Stahl-
und Eisenindustrie. Als diese Ar-
beit vollendet war, wurde er Vor-
standsmitglied der Rheinischen
Röhrenwerke AG, die mit den Hüt-
tenwerken Phönix AG zur Phönix
Rhein-Rohr AG Vereinigte Hütten-
und Röhrenwerke fusionierten.

Fünf Jahre lang erfüllte Karl Ben-
der seine Aufgaben als Vorstands-
mitglied und als Mitglied verschie-
dener Aufsichtsräte – insgesamt
15 während und nach seiner Zeit
bei den Röhrenwerken. Unter an-
derem regelte er die erste größere
Investition eines deutschen Unter-
nehmens im Ausland nach dem
Krieg: die Gründung der Canadian
Western Pipe Mills in Westkanada.
In diese Zeit fiel auch die Vorbe-
reitung zum Bau des Thyssen-
Hochhauses. „Sechs Wochen war
ich mit dem Düsseldorfer Stadt-
planer Professor Tamms und dem

Architekten Professor Hentrich in
den USA unterwegs, um Wolken-
kratzer zu studieren”, erzählt Ben-
der. Schließlich kaufte Bender den
Bauplatz am Jan-Wellem-Platz
von der Stadt Düsseldorf. Karl
Bender und der damalige Ober-
stadtdirektor Hensel einigten sich
über den Immobilienkauf im Res -
taurant Schnellenburg.

Der Bau des Dreischeibenhoch-
hauses, den Karl Bender noch ein-
leitete, war für ihn eine faszinie-
rende Erfahrung. Denn dieses Ge-
bäude war in mehrfacher Hinsicht
innovativ. Die Bauweise – eine
Glashülle um ein Stahlskelett – war
in Deutschland noch kaum be-
kannt, und bei der Klimatisierung
musste man auch ganz neue We-
ge gehen. Große Probleme erga-
ben sich mit den Aufzügen. In den
USA waren Bender in allen be-
sichtigten Hochhäusern die Aufzü-
ge des einsamen Weltmarktfüh-
rers Otis begegnet. In Deutsch-
land gab es keinen geeigneten
Lieferanten, doch der MAN-Kon-
zern, der Lastenaufzüge herstellte,
versuchte mit rustikalen Metho-
den, den Auftrag zu bekommen.
Er drohte damit, keine Grobbleche
mehr von Rhein-Rohr zu beziehen.
Karl Bender gelang es, durch ei-
nen Besuch beim Aufsichtsrats-
vorsitzenden von MAN, Generaldi-
rektor Reusch von der Gutehoff-
nungshütte in Oberhausen, das
Problem zu lösen.

Besonders wichtig war Bender die
Kostenkontrolle, für die er zu Be-
ginn der Bauarbeiten direkt zu-
ständig war. Das akribisch geführ-
te Budget habe entscheidend da-
zu beigetragen, dass die Baukos -
ten für das Dreischeibenhaus mit
36 Millionen Mark „geradezu un-
glaublich niedrig waren“. In den
60er Jahren, lange nach Benders
Ausscheiden, habe das Nachfol-
geunternehmen, die Vereinigte
Thyssen AG , ein schweres Ver-
lustjahr zu verkraften gehabt. Das
Minus von 200 Millionen Mark ha-
be durch den Verkauf des Hoch-
hauses vollständig ausgeglichen
werden können.

Ende 1957 hatte „das rote Karl-
chen“ jedoch den Bogen über-
spannt. Während einer Auseinan-
dersetzung um die Montanmitbe-
stimmung habe er sich in einem
Zeitungsartikel wieder auf die Sei-
te der Gewerkschaften geschla-
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gen. „Ich habe das Unternehmer-
lager scharf angegriffen, was für
mich insofern ungünstig war, als
mein Vorstandsvertrag gerade ab-
lief”, berichtet er augenzwinkernd.
Nun, der Vertrag wurde nicht ver-
längert, Karl Bender musste sich
ein neues Tätigkeitsfeld suchen.

Er kaufte die marode Maschinen-
fabrik Christiansen & Meyer in
Hamburg-Harburg. „Ein Himmel-
fahrtskommando”, sagt er, doch
er hielt die Fabrik elf Jahre lang am
Leben. Dann war die Produktion
nicht mehr zu halten, Bender wan-
delte das Grundstück in einen Ge-
werbepark um, dessen Eigentü-
mer er immer noch ist.

Doch mit seiner Unternehmer-
tätigkeit war Professor Karl Ben-
der offenbar nicht ausgelastet.
Wie schon erwähnt, bereitete er in
den 60er Jahren die Neuorganisa-
tion des Kohlebergbaus vor. Erst
verfasste er seine Denkschrift
„Neue Formen der Konzernbil-
dung und daraus entwickelte Vor-
schläge für eine Neuorganisation
des Kohlebergbaus“. In seiner
Würdigung anlässlich der Verlei-
hung des Bundesverdienstkreu-
zes hob Staatssekretär Hartmut
Krebs hervor: „Die Denkschrift war
zukunftsweisend für den gesam-
ten deutschen Kohlebergbau zur
Erhaltung und Schaffung von Ar-

beitsplätzen.“ Und 1967, im Vor-
feld der Gründung der Ruhrkohle
AG, erarbeitete Karl Bender einen
Plan zur Neustrukturierung des
Bergbaus. Der „Bender-Plan“ war
die Grundlage für die Reform der
Kohlepolitik des Landes Nord-
rhein-Westfalen.

Und „eher aus Spaß” kandidierte
er bei der Landtagswahl 1966 –
damals eigentlich schon längst in
Lintorf wohnhaft – für die SPD in
Neuss/Grevenbroich, holte in der
CDU-Hochburg ein respektables
Ergebnis von 42 Prozent, verlor je-
doch knapp. In Neuss war er nach
dem Krieg kommunalpolitisch ak-
tiv, unter anderem SPD-Unterbe-
zirksvorsitzender.

Professor Karl Benders liebstes
„Hobby” war jedoch die Lehre. Er
war Dozent an der Verwaltungs-
schule Mecklenbeck und an der
Gewerkschaftsschule in Dort-
mund. Und seit 1950 bis zu sei-
nem 81. Lebensjahr gab er als
Lehrbeauftrager Vorlesungen an
der Uni Münster zum gesell-
schaftsrechtlichen Thema Kon-
zernorganisation. In Anerkennung
seiner Verdienste als Hochschul-
lehrer wurde ihm, der sich nie ha-
bilitiert hat, 1982 der Titel Ho-
norarprofessor verliehen.

Und wie kam Karl Bender nach
Lintorf? In den 50er Jahren gaben

die Vereinigten Stahlwerke ein
Panzertestgebiet in einem abgele-
genen Waldstück im Nordosten
Lintorfs auf – ein Gebiet, in dem
außerdem die Firma Muscheid
Jahre lang Sand abgebaut hatte.
Angehörige des Unternehmens er-
hielten die Möglichkeit, dort eine
Parzelle zu erwerben und zu bau-
en. So entstand die vornehme
Waldseesiedlung, die aber seiner-
zeit noch keinen See hatte. „Die
Anlage des Sees mussten wir ge-
richtlich erstreiten“, sagt Bender.
„Wir“ ist in dem Fall der Verein
Waldseesiedlung, dessen Vorsit-
zender Professor Dr. Karl Bender
viele Jahre lang war. Der Verein
sorgte Jahrzehnte lang schon
durch seine Satzung dafür, dass
das noble Wohngebiet nicht zer-
siedelt wurde. Doch die Grundsät-
ze von einst bröckeln, auch in der
Waldseesiedlung wird immer
mehr gebaut, die Grundstücke
werden immer kleiner.

Bei Benders hat sich jedoch nichts
geändert. Wie vor 40 Jahren eröff-
net sich aus dem Wohnzimmer ein
wunderbarer Blick auf den Wald-
see. Hier genießen Karl Bender
und seine Frau ihren Lebensabend
und freuen sich über den engen
Familienzusammenhalt mit ihren
vier Kindern, zehn Enkeln und vier
Urenkeln.

Egon Schuster

1. Definition staatlicher
Auszeichnungen

Verdiente Persönlichkeiten durch
staatliche Auszeichnungen zu
ehren, entspricht alter Tradition. 

Die Auszeichnungen beziehen
sich in der Regel auf Leistungen im
politischen, wirtschaftlich-sozia-
len und geistigen Bereich. Gewür-
digt werden auch besondere Ver-
dienste im sozialen, karitativen
und mitmenschlichen Feld. Bei der
Auszeichnung wird darauf geach-
tet, dass die zu würdigenden
 Leistungen unter Zurückstellung

der eigenen Interessen über einen
längeren Zeitraum mit erhebli-
chem Einsatz erbracht wurden.
 Eine einzelne Leistung genügt im
allgemeinen nicht.

Durch die Verleihung eines Ordens
und das Tragen desselben werden
die Geehrten aufgrund ihrer ge-
würdigten Leistung besonders
herausgehoben. Das Verdienst
wird durch den Orden für die All-
gemeinheit sichtbar gemacht. Da-
durch wird einerseits der Staat
sichtbar als die Einrichtung, die
besondere Verdienste ehrt, ande-
rerseits demonstrieren die Geehr-

ten ihre Verbundenheit mit dem
Staat.

2. Bund
Mit Erlass vom 7. September 1951
stiftete Bundespräsident Theodor
Heuss den „Verdienstorden der
Bundesrepublik Deutschland“. Als
Begründung nannte der Bundes -
präsident seinen Wunsch, ver-
dienten Männern und Frauen des
deutschen Volkes und des  Aus -
landes Anerkennung und Dank
sicht bar zum Ausdruck zu  brin -
gen.
Die oberste Entscheidungsbefug-
nis über das Ordenswesen in
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Deutschland ist beim Bundesprä-
sidenten angesiedelt. In seinem
diesbezüglichen Wirken wird er
unterstützt von der Ordenskanzlei
im Bundespräsidialamt.

Das Statut des „Verdienstordens
der Bundesrepublik Deutschland“
vom 8. Dezember 1955 regelt die
einzelnen Ordensstufen, deren
Gestaltung und das Verleihungs-
verfahren.

Der Verdienstorden wird in acht
verschiedenen Stufen verliehen:
Verdienstmedaille; Verdienstkreuz
am Bande; Verdienstkreuz 1. Klas-
se; Großes Verdienstkreuz; Gro -
ßes Verdienstkreuz mit Stern;
Großes Verdienstkreuz mit Stern
und Schulterband; Großkreuz;
Sonderstufe des Großkreuzes.

Im Einklang mit internationaler
Praxis ist die Sonderstufe des
Großkreuzes den Staatsober-
häuptern vorbehalten. Unsere
ehemaligen Bundespräsidenten
tragen die Sonderstufe nach dem
Ausscheiden aus dem Amt weiter.

Gesetzliche Grundlage für das Or-
denswesen in der Bundesrepublik
Deutschland ist das „Gesetz über
Titel, Orden und Ehrenzeichen“
vom 26. Juli 1957.

Der Verdienstorden der Bundes-
republik Deutschland wurde seit
seiner Stiftung im Jahre 1951 etwa
200.000 Mal verliehen. In den letz-
ten Jahren erhielten den Orden
durchschnittlich 3.500 Personen
jährlich. Die gewürdigten Bereiche
waren hauptsächlich soziales En-
gagement, Sport, Kultur und Kom-
munalpolitik.

3. Land NRW
In Nordrhein-Westfalen hatten
schon die Ministerpräsidenten
Meyers und Kühn die Absicht ge-
habt,  auch  auf Ebene des Landes
eine Anerkennung für  besondere
Verdienste um das Land ausspre-
chen zu können.

Frauen und Männer sollten ohne
Ansehen ihrer Staatsangehörigkeit
gewürdigt werden.

4. Ordensgesetz NRW
Mit dem „Gesetz über den Ver-
dienstorden des Landes Nord-
rhein-Westfalen“ vom 11. März
1986 schuf der Landtag die ge-
setzliche Grundlage dafür, beson-

dere Verdienste um das Land zu
würdigen. 

Das Gesetz regelt in

§ 1: Als Zeichen der Anerken-
nung für besondere Ver -
diens te um das Land Nord-
rhein-Westfalen und seine
Bevölkerung wird der Ver -
dienst orden des Landes
NRW gestiftet.

§ 2: Die Zahl der Ordensinhaber
soll nicht höher als 2.500
sein.

§ 3: Das Ordenszeichen hat die
Form des Malteserkreuzes.
Das Mittelstück ist ein run-
des, silbern umrandetes Me-
daillon, das auf der Vorder-
seite das Landeswappen
aufweist.

Die erste Verleihung des Ver-
dienstordens des Landes NRW
fand bereits im Jahre 1986 aus An-
lass des 40jährigen Bestehens des
Landes statt.

5. Wegen der Limitierung auf die
Zahl 2.500 ist der Verdienstorden
des Landes sehr begehrt und
hoch angesehen. Die Ranghöhe
des Ordens kann verglichen wer-
den mit dem Bundesverdienst-
kreuz 1. Klasse. Wie beim Ver-

dienstorden des Bundes kann nie-
mand sich selber vorschlagen. Für
den Landtag liegt das Vorschlags-
recht beim Präsidenten des Land-
tags. Im Übrigen sind die Mitglie-
der der Landesregierung im Lich-
te ihrer jeweiligen Geschäftsberei-
che vorschlagsberechtigt.

Zur Prüfung der Ordenswürdigkeit
einer vorgeschlagenen Person
können personenbezogene Daten
erhoben werden. Ein derartiges
Prüfverfahren nimmt Zeit in An-
spruch, weil es über mehrere Ebe-
nen läuft. Im Regelfall werden be-
teiligt: die Staatskanzlei mit dem
Ordensreferat, das zuständige Mi-
nisterium, die Bezirskregierung,
der Landrat bzw. Oberbürgermei-
ster, der Bürgermeister; von dort
wieder zurück über alle Stufen bis
zur Staatskanzlei. Wenn das Prüf-
verfahren positiv endet, kommt es
zur Ausstellung einer Urkunde mit
dem großen Landessiegel. Urkun-
de und Verdienstorden, die soge-
nannten „Ordensinsignien“, wur-
den von Ministerpräsident Johan-
nes Rau in jeweils würdigem Rah-
men den neuen Ordensträgern
überreicht. Ministerpräsident Wol-
fang Clement hat den würdigen
Rahmen beibehalten, die Überrei-
chung der Ordensinsignien jedoch
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nach Ressorts auf seine Ministe-
rinnen und Minister delegiert. Er
als Ministerpräsident  selber hat
bisher nach bestimmten Themen-
schwerpunkten ausgewählt und
überreicht: zum Beispiel für Kultur
und für Sport.

6. Seit Stiftung des Landesor-
dens NRW im Jahre 1986 sind
bisher knapp über 1.000 Ver-
dienstorden verliehen worden.

Für den Bereich Ratingen, damit
ist gemeint: Personen, die am
 Tage der Ordensverleihung ihren
Wohnsitz in Ratingen hatten, wur-
den seit 1986 bislang zwölf Ver-
dienstorden des Landes NRW ver-
liehen. 

Die Ordensträger sind:

Droste, Wilhelm

Evers, Wilhelm

Ginko, Helmut

Grimberg, Helga; Schwester

Jung, Elfriede

Kraft, Peter

Ostermeier, Erika

Pensky, Heinz

Pütter, Irmtraut

Schlenckenbrock, Walter

Weingärtner, Erika

Wende, Wolfgang

Aus datenschutzrechtlichen Grün-
den kann Näheres zu den Perso-
nen im Prinzip nicht ausgeführt
werden. Bei den Herren Droste,
Evers, Kraft und Pensky handelt
es sich allerdings um Persönlich-
keiten des öffentlichen Lebens,
auf die kurz eingegangen werden
kann. Wilhelm Evers wirkt noch
heute im Rat der Stadt Ratingen
und gilt als ungemein sozial enga-
gierter SPD-Politiker und Gewerk-
schafter. Wilhelm Droste war von
1970 bis 1985 Landtagsabgeord-
neter der CDU im nordrhein-west-
fälischen Parlament. Über Jahr-
zehnte bekleidete er politische
Funktionen im kommunalen Raum
bis hinauf zum 1. stellvertretenden
Bürgermeister der Stadt Ratingen.
Peter Kraft war eine Periode lang,
von 1966 bis 1970, SPD-Land-
tagsabgeordneter. Er wirkte als
Landrat des Kreises Mettmann
und bekleidet derzeit die Funktion
des stellvertretenden Bürgermeis -

ters der Stadt Ratingen. Über lan-
ge Jahre war er Landesschlichter
in NRW. Heinz Pensky ist der Se-
nior der politischen Klasse. Vor
seiner Zeit als Landrat des Kreises
Mettmann schaffte er es, viermal
in Folge direkt in den Bundestag
gewählt zu werden. Der gestande-
ne Sozialdemokrat gehört zu den
Mitgründern der Gewerkschaft der
Polizei in NRW, deren Geschäfts-
führer er auch war.

7. Relation der verliehenen
Orden zur Bevölkerungszahl
NRW
Seit Verabschiedung des Geset-
zes im Jahre 1986 sind rund 1.000
Orden verliehen worden. Hochge-
rechnet auf die 18 Millionen Ein-
wohner des Landes bedeutet dies,
dass nach heutigem Stand auf
20.000 Einwohner ein Landesor-
den kommt. Auf die Stadt Ratin-
gen mit einer Einwohnerzahl von
rund 90.000 Personen müssten al-
so etwa fünf Orden entfallen. 

8. Stellenwert der Stadt
 Ratingen innerhalb NRW
Tatsächlich weist Ratingen jedoch
zwölf Ordensträger auf, also mehr
als 100 Prozent über der statisti-
schen Wahrscheinlichkeit. Die Ur-
sachen für diese ungewöhnlich
hohe Quote sind nicht erforscht.
Ist in Ratingen das Engagement
für das Wohl der Allgemeinheit
und des Landes besonders hoch?
Wohnen in Ratingen die „Macher“
und „Entscheider“, deren Arbeits-
plätze sich in den Großstädten be-

finden, die sich selber aber auch
daheim in Vereinen, Verbänden,
Kirchen etc. in den wichtigen
Funktionen einbringen? Mit Wil-
helm Droste, Wilhelm Evers, Peter
Kraft und Heinz Pensky gehören
vier „Vollblut“-Politiker zu den Or-
densträgern, die alle über Jahr-
zehnte im Licht der Öffentlichkeit
standen und zum Teil heute noch
stehen. 

Landesorden/Bundesorden
In seltenen Fällen werden Perso-
nen für ihr Engagement im Lauf
der Zeit sowohl mit einem Bun-
desverdienstorden als auch mit
dem Landesorden ausgezeichnet.
Aus Ratingen sind im Laufe langer
Jahre Wilhelm Droste und Heinz
Pensky dergestalt geehrt worden.
Beide tragen: Bundesverdienst-
kreuz am Bande; Bundesver-
dienstkreuz 1. Klasse; Verdienst-
orden des Landes NRW. Ei-
gentümlich mutet an, dass beide
im Ortsteil Hösel wohnen und von
dort aus über ihr kommunalpoliti-
sches Engagement den Weg be-
gannen. In Hösel wohnen aus der
politischen Klasse weiterhin: Bun-
destagsabgeordneter Detlef Parr
(FDP) und die Landtagsabgeord-
neten Dr. Wilhelm Droste (CDU)
und Dr. Hans Kraft (SPD).

Das eingangs herausgestellte An-
liegen, mit der Würdigung durch
einen Landesorden verdiente Per-
sonen öffentlich besonders he -
raus zustellen, ist in Ratingen auf
fruchtbaren Boden gefallen. Wenn
auch das rein statistische Ergeb-
nis mit zwölf Landesorden seit
1986 auf tiefere Gründe hin be-
fragt werden muss, so bleibt doch
festzuhalten, dass die Zahl der
 Orden vergleichsweise erfreulich
hoch ist. Das in der alten  „Dume -
klemmer“-Gemeinde erbrachte
Engagement für das Gemeinwohl
kann sich landesweit sehen las-
sen.

Für die freundliche Unterstützung
danke ich Frau Dr. Erika Münster,
Leiterin des Stadtarchivs Ratin-
gen, und der Staatskanzlei NRW.
Wertvolle Anregungen fand ich in:
Vogt, Ludgera: Zur Logik der Ehre
in der Gegenwartsgesellschaft,
1. Aufl. Frankfurt am Main 1997,
ISBN 3-518-28906-3.

Dr. Hans Kraft
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auch selbst digital aufge-
nommenen Fotos selbst-
verständlich ebenfalls her.
Foto Marx steht als kom-
petentes Fotofachgeschäft
in allen Fragen rund um
die Fotografie für den
 Kunden zur Verfügung.
Außerdem bietet Foto
Marx eine große Auswahl
an Foto-Alben und Bilder-
rahmen.

Foto Marx
Speestraße 33 ·  40885 Ratingen

Tel. 0 21 02 - 39 91 02  ·  Fax 0 21 02 - 39 91 05

Foto Marx mit
Digitaltechnik
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Laufen Sie gesünder und
fühlen Sie sich wohler!

Körpergerechtes Gehen –
Ein wichtiger Bestandteil Ihres Wohlbefindens:

x Schuhzurichtungen
x superdünne Einlagen für alle Schuhe
x Schuhe von Finn-Comfort
x Sportschuhe von adidas
x Schuhe von Think!

Wir fertigen selbstverständlich 
orthopädische Maß-
anfertigungen
in Handarbeit!

klaus h. schmitz
Lintorfer Straße 23, Tel. 0 21 02 / 2 63 95
Geöffnet: Mo-Fr 8.00-13.00 Uhr + 15.00-18.30, Sa geschlossen

Henning Kienast, Apotheker für Offizin-Pharmazie
Speestraße 33, 40885 Lintorf, Tel. 02102 / 37383

Unser Service für Sie,
auch Mittwoch nachmittags

� Diabetikerberatung

� Reise-Impfberatung

� Kompressionsstrümpfe nach Maß

� Krankenpflegeprodukte

� Meßgeräte für Cholesterin, Blutdruck
und Diabetes

� Großes Kosmetiksortiment

… und vieles mehr

Beratung ist unsere Stärke
Wir freuen uns auf Ihren Besuch



Ratingen-Lintorf · Am Heck 2 · Telefon 02102/36462 · Fax 0 21 02 / 3 44 22

Meisterbetrieb

Rat und Hilfe Möbel und Einbauschränke
bei einem Sterbefall finden Sie bei

Erledigung aller Formalitäten Wir beraten Sie gerne

Innenausbau
BESTATTUNGEN KLEINRAHM SCHREINEREI KLEINRAHM

Thunesweg 14 
40885 Ratingen

Telefon 
0 21 02 / 39 91 77

Telefax 
0 21 02 / 89 35 21

GARTENGERÄTE-SERVICE STRACK GMBH
Inh. Roman Gibbels

Verkauf, Verleih und Service von Gartengeräten

Mühlenstraße 3 · 40885 Ratingen-Lintorf
Telefon (0 21 02) 9 31 40 · Fax (0 21 02) 9 31 51

Duisburger Straße 84
40885 Ratingen/Lintorf
Tel. 0 21 02 - 3 63 69
Fax 0 21 02 - 3 76 22

Speestraße 58 · 40885 Ratingen-Lintorf
Telefon (0 21 02) 3 10 58 · Telefax (0 21 02) 3 29 33



Herr Bürgermeister, Herr Dr. Kraft,
Herr Traumann, mit Ihrer nament-
lichen Erwähnung darf ich alle ge-
ehrten Festgäste ansprechen,

lieber Baas und liebe Ratinger
Jonges,

liebe Frau Weidenfeld, – und bei
ihr darf ich sagen – „nebst An-
hang“!

Ein Gemeinwesen ist nur dann gut
zu nennen, wenn in ihm auch für
die Schwachen ein Zuhause er-
fahrbar werden kann. Dies ergibt
sich nicht von alleine, sondern
 bedarf immer wieder einzelner
Persönlichkeiten, die sich zum An-
walt der Benachteiligten machen.
Unsere Stadt Ratingen kann sich
sehr glücklich schätzen, daß sie
gerade auch im ehrenamtlichen
Bereich einige solcher Persönlich-
keiten vorzuweisen hat. Diese Art
Menschen sind für Politiker und ei-
ne Stadtverwaltung nicht immer
leicht, streuen sie schon mal Sand
in das Getriebe der liebgeworde-
nen Abläufe in einem Rathaus.
Und bei dem einen oder anderen
unserer Beamten werden sich
schon mal die Nackenhaare kräu-
seln, wenn eine dieser Persönlich-
keiten wieder auf der Matte steht.
Dann weiß er: das wird heute kein
ruhiger Tag werden! Aber genau
diese Beunruhigungen und Verun-
sicherungen, die Bereitschaft, sich
ihnen auszusetzen, hat dazu ge-
führt, daß wir in unserer Stadt ein
soziales Netz haben, das sich se-
hen lassen kann, und auf das wir
stolz sein dürfen. Zu diesen Unru-
hestiftern in unserer Stadt gehört
auch Frau Weidenfeld, der im

„Jahre des Ehrenamtes“ die Ehre
zuteil wird, die Dumeklemmerpla-
kette von Ihnen, den Ratinger Jon-
ges, zu empfangen. Eine Person
vorzustellen gelingt am besten,
wenn sie auch selbst zu Wort
kommt. Wenn ich im Folgenden
häufiger den Begriff „wörtliches
Zitat“ einbringe, dann erleben Sie
Frau Weidenfeld sozusagen „pur“.

Wörtliches Zitat: „Eigentlich hätte
Ulli diese Plakette bekommen
müssen.“ Ulli war der Sohn des
Ehepaares Weidenfeld, der 1978
als mehrfach schwerstbehindertes
Kind auf die Welt kam und das Le-
ben der Familie von grundauf ver-
ändern sollte. Durch eine außer-
gewöhnliche Bejahung dieses Kin-
des und eine unendliche Fürsorge
wurde Ulli Mittelpunkt der ganzen
Familie. Sie alle haben ihn als  ei -
nen Segen erfahren. Welche Wel -
ten liegen zwischen dem Erleben
der Familie Weidenfeld und dem
aktuellen Richterspruch in Frank-
reich, der einem mongoloiden
Kind finanzielle Unterstützung zu-
sprach. Begründung: die Ärzte
hätten die Behinderung nicht fest-
gestellt und damit dem Kind die
Chance genommen, abgetrieben
zu werden. (RP-Bericht vom ver-
gangenen Donnerstag). Nicht nur
im Binnenraum seiner Familie,
sondern auch durch ein ganz be-
wußtes Einbringen in die Öffent-
lichkeit hat Frau Weidenfeld allen
dokumentiert: dieses so schwer
behinderte Wesen ist ein liebens-
werter und lebenswerter Mensch.
Auch in den Gottesdiensten der
Gemeinde St. Peter und Paul hat-
te Ulli seinen festen Platz und

Zum 13. Mal wurde im vorigen Jahr durch die Verleihung der Dumeklemmer-Plakette eine
Persönlichkeit geehrt, die sich um das Wohl der Stadt Ratingen und ihrer Bürger verdient
gemacht hat. Nach Edith Bohnen, der langjährigen Vorsitzenden des Sozialdienstes Katho-
lischer Frauen in Ratingen, die im Jahre 1992 ausgezeichnet wurde, war Hildegard
 Weidenfeld die zweite Frau, der vom Heimatverein „Ratinger Jonges“ die Dumeklemmer-
Plakette verliehen wurde. Frau Weidenfeld ist seit über zehn Jahren Vorsitzende des  Ratinger
Ortsvereins der Lebenshilfe für Menschen mit geistiger Behinderung, Kreisvereinigung
 Mettmann e.V. Ihren jahrelangen Einsatz für die auf besondere Hilfe angewiesenen  Mitbürger
unserer Stadt sieht sie als geistiges Vermächtnis ihres mehrfach schwerstbehinderten
 Sohnes Ulli, der mit 21 Jahren verstarb. Ihre Arbeit wurde gekrönt durch Planung und Bau
einer Wohn- und Betreuungsstätte für Behinderte an der Werdener Straße, die im Herbst
dieses Jahres eingeweiht werden konnte.

Musikalisch umrahmt wurde die Feierstunde am 1. Dezember 2001 im Museum der Stadt
Ratingen durch Solisten der Städtischen Musikschule Ratingen. Die Laudatio hielt der am
20. Juli 2002 so plötzlich verstorbene Pfarrer von St. Peter und Paul, Werner Oermann:

gehörte – von vielen geliebt – ein-
fach mit dazu. Er war einer der
Unsrigen. Ich gestehe allerdings,
daß Frau Weidenfeld ihn schon
mal während des Got tesdienstes
herausfahren mußte, weil er Un-
mutsbezeugungen von sich gab,
das vor allem, wenn ich anfing zu
singen. Es war dieses geliebte
Kind, das Frau Weidenfeld bewog,
sich intensiv in die Problematik
behinderter Kinder und ihrer An-
gehörigen einzuarbeiten, zumal es
damals noch keine Angebote für
solch mehrfach Schwerstbehin-
derte gab. In den Behindertenzeit-
schriften informierte sie sich, aber
sie schrieb auch Artikel für sie, in
denen sie von ihren Erfahrungen
mit Ulli berichtete. Es verwundert
nicht, daß sie bald der Lebenshilfe
beitrat, in der sie das Engage-
ment der Eltern schätzte, aber
auch mitbekam, wie diese sich bis
an die Grenze der physischen und
psychischen Möglichkeiten ihren
behinderten Kindern widmeten.
Kein Wunder, daß diese Eltern sie
bald ansprachen, sie möge doch
den Vorsitz in der Ratinger Orts-
gruppe übernehmen. Geködert
wurde sie mit der Antwort auf die
Frage, was denn alles zu tun sei, –
wörtliches Zitat: „Da is ne Niko -
lausfeier und ein Ausflug im Jahr.“
Diese Verschleierungstaktik, mit
der Leute in recht arbeitsintensive
Aufgaben geködert werden, ist mir
aus der Gemeinde her sehr ver-
traut. Vor zehn Jahren übernahm
sie diese Aufgabe, und sehr bald
widmete sie sich in ganz regem
Kontakt zu den Eltern zwei wichti-
gen Zielen: das eine große Anlie-
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gen war die Frühförderung Behin-
derter, die bis dahin noch recht
unterentwickelt war und in der sie
manche  Chance für die kleinen
Kinder entdeckte. Als zweites galt
ihre große Sorge den Eltern, die
sie zu entlasten bemüht war und
die sie aus der Isolierung heraus-
holen wollte. Der Entlastung dien-
ten die Eltern tref fen, die sie initi-
ierte, oder der Ehemaligenkreis,
die ein Heimatrecht am Schwimm-
becken der Familie Weidenfeld er-
hielten. Dort tummelt sich z. B. Sa-
brina stundenlang im Schwimm-
becken, – wörtliches Zitat: „bis sie
Schwimmhäute bekommt“, wäh -
rend ihre Mutter im Liegestuhl am
Schwimmbecken  sitzt und einem
TUI-Slogan folgend sagt – wörtli-
ches Zitat: „Wir haben‘s uns ver-
dient“.

Diese Sorge um die Eltern hat da-
zu geführt, daß Frau Weidenfeld
ihre Truppe heute als „liebe Orts-
gemeinschaft“ bezeichnet. Um die
Eltern zu entlasten und den Kin-
dern frohe Tage zu ermöglichen,
hat sie die integrative Stadtrander-
holung für die bis Zwölfjährigen in-
itiiert, deren Vorbereitung jedes
Jahr ein neues Abenteuer bedeu-
tet – wörtliches Zitat: „Das ist je-
des Jahr neu ein Hitchcock!“ Ob-
wohl sich hier schon genügend
Schwierigkeiten auftun, brütet sie
im Moment über den Plänen, so
etwas auch für noch ältere zu er-
möglichen nach dem Motto: diese
Kinder sollen solange im Nest blei-
ben können, bis sie gefestigt ge-
nug sind. Bei ersten Vorge-

sprächen im Amt wurde ihr von
der zuständigen Dame mit Blick
auf Richtlinien etc. abwehrend ge-
sagt: „Sie denken zu lösungsori-
entiert!“ Kommentar von Frau
Weidenfeld: „Da hab ich das Was-
ser in den Schuhen stehen ge-
habt!“ Auch ansonsten hat sich
das Repertoire der Aktivitäten für
die Behinderten erweitert. So
mancher unter uns kennt die tolle
Karnevalsveranstaltung im Pfarr-
heim an der Turmstraße, gedacht
für die Älteren, daneben eine für
die Jüngeren. Es gibt das Frühför-
derfest im Garten der Weiden-
felds, die monatliche Märchen-
stunde, das wöchentliche Tanzen
u.a.m.

Es ist kein Wunder, daß man bald
auch im Kreisverband der Lebens-
hilfe auf Frau Weidenfeld aufmerk-
sam wurde und sie vor sechs Jah-
ren in dieses Gremium berief.
Wenn die Arbeit dort auch nicht
immer voll zufriedenstellend war,
beschreibt sie ihren Lernprozeß
folgendermaßen: „Ich habe ge-
lernt über den Tellerrand zu
schauen … und, wie man an Zu-
schüsse kommt.“ Seit September
dieses Jahres wurde sie dort zur
Kreisvorsitzenden gewählt und ist
schon tüchtig dabei, die Struktu-
ren zu verändern. Bei den Vor-
standssitzungen wurde der Ta-
gesordnungspunkt „Bericht der
Vorsitzenden“ zugunsten von „Be-
richt über unsere Kummer kästen“
gestrichen. Denn inzwischen hän-
gen in allen Häusern der Lebens-
hilfe diese Kummerkästen, die hel-

fen sollen, den Behinderten noch
besser gerecht werden zu können.
Für die neue Aufgabe im Kreis
konnte sie ihren Mann als Finanz-
minister gewinnen, den sie nun
endgültig mit dem „Lebenshilfevi-
rus“ infizierte. Wörtliches Zitat:
„Ich lob ihn auch von morgens bis
abends!“ Und von Herrn Weiden-
feld wird sein Bekenntnis berich-
tet: „Bisher galten all meine Ge-
danken, auch die ersten beim Auf-
wachen, der Tenax. Jetzt habe ich
mich zum ersten Mal ertappen
müssen, daß beim Aufwachen
mein erster Gedanke zur Lebens-
hilfe ging!“

Aber bei allem Einsatz für die Le-
benshilfe im Kreis blieb Frau Wei-
denfeld immer auch noch ent-
scheidend bei uns in Ratingen ver-
ortet. „Die Lebenshilfe ist auch für
mich Lebenshilfe!“ – wörtliches Zi-
tat, dieser Satz wurde für Frau
Weidenfeld besonders lebendig,
nachdem vor zwei Jahren ihr Sohn
Ulli verstarb. Sie sah es wie ein
Vermächtnis von Ulli an, der Früh-
förderung und den schwerst
Mehrfachbehinderten wortwört-
lich ein Zuhause zu geben, ein Ge-
danke, der sie nicht mehr losließ.
Immer wenn sie auf dem Spazier-
gang an dem von Brombeer-
hecken überrankten Grundstück
an der Werdener Straße schräg
gegenüber dem Krankenhaus vor-
beiging, hörte sie sich – ganz
selbstlos – sagen – wörtliches Zi-
tat: „Meins! Meins!“ Und sie
schaffte es. Der Kirchenvorstand
unserer Gemeinde übergab sein
letztes freies Grundstück in Erb-
pacht an die Lebenshilfe. Das be-
flügelte ihre Phantasie von einem
Haus mit Schwimmbad und Ke-
gelbahn und anderen Räumlich-
keiten und Angeboten, die den
Behinderten ein gutes Leben hät-
ten ermöglichen können. Als sie
mit den ersten Plänen beim Land-
schaftsverband erschien, da –
wörtliches Zitat: „lachten die sich
kaputt“ und machten der Bauher-
rin klar, daß sich die Bezuschus-
sung nach den Kriterien des so-
zialen Wohnungsbaues zu richten
habe. Mit ihrem unvergleichlichen
Charme und mit Überzeugungs-
kraft konnte sie schließlich eine
halbe Unterkellerung herausschin-
den. Wörtliches Zitat: „Was soll ich
mit einem halben Keller?“ und
schon stand für sie fest: den an-
deren Teil werde ich mir über

Verleihung der Dumeklemmerplakette 2001 an Hildegard Weidenfeld.
Links der neue Baas der Ratinger Jonges, Karl-Heinz Dahmen



175

Spenden erbetteln. Inzwischen
braucht sie „nur noch“ 164000 DM
für die Lichtgräben. Schade, daß
der Dumeklemmerpreis nicht mit
einem höheren Geldbetrag ver-
bunden ist. Aber vielleicht ist einer
unter uns, der vor der Umstellung
auf den Euro noch Schwarzgeld
unterbringen muß. Hier ist es gut
 angelegt!  Inzwischen sind die
 Kellerräume gegossen, aber die
Sorgen nehmen kein Ende. Allzu-
vieles gibt es, was nicht bezu-
schußt, aber sinnvollerweise in die-
ses Haus gehört. Die Sorgen be-
gleiten Frau Weidenfeld bis in die
Träume hinein. In einem von ihnen
sah sie sich  hinter Ulli in seinem
Rollstuhl stehen. Dieser stand vor
der Baugrube an der Werdener
Straße. Ganz gelockert und gelöst
hingen seine Ärmchen an der Sei-
te herunter. Im Traum fragte sie
sich: Wo guckt der nur hin? Und
dann folgte sie seiner Blickrich-
tung, schaute in die Baugrube und
sah den ganzen Boden mit Rosen
bedeckt. Du  lieber Gott, hörte sie
sich sagen! Was machst Du nur mit
den ganzen Rosen, wo Du schon
solche Probleme mit der Hecke
hast?!

Alle Probleme löst Frau Weiden-
feld auf die ihr eigene Art. Wenn‘s
mal nicht so richtig weitergeht,
dann sieht man sie am Grab von
Ulli auf unserem Friedhof stehen
und sagen – wörtliches Zitat: „Ulli
mach wat! Das mußt du von oben
regeln!“ Ich bin überzeugt, die
 beiden werden es mit der Hilfe
 vieler, vieler Menschen fertigbrin-
gen, daß im kommenden Sommer
das Haus eröffnet werden wird.

Ich denke, daß in den bisherigen
Ausführungen das phantasievolle
Engagement von Frau Weidenfeld
für die Behinderten deutlich ge-
worden ist. Auch ihr befreiender
Humor ist beispielhaft. Mit ihm hat
sie das Leben der ganzen Familie
bestimmt, auch und besonders als
Ulli noch dabei war. Heute ist der
Raum der Familie immer noch ein
Ort, an dem sie sich von den
 Anstrengungen ihrer vielfältigen
Einsätze erholt. Sie lebt auf, wenn
die fünf Enkel in den Weidenfeld-
schen Gefilden auftauchen, auch
wenn sie das Getümmel – wört -
 liches Zitat – folgendermaßen   -
beschreibt: „Das kann man nur
wie eine Naturkatastrophe bewäl-
tigen!“

Es gibt selbst hier an diesem Ort
noch etwas zu erwähnen, woraus
Frau Weidenfeld lebt und alle Wi-
drigkeiten zu bewältigen vermag:
es ist ihr vertrauensvoller Glaube.
Er gibt ihr Kraft, sich so für andere
zu engagieren und persönliche
Schicksalsschläge zu tragen, vor
denen sie und ihre Familie gerade
auch in diesen Tagen wieder nicht
bewahrt bleibt. Immer wenn nicht
vorhersehbar etwas Gutes eintritt,
wenn sich ein Problem löst, hört
man sie dankbar sagen: „Jott tut
nichts als fügen!“ Diese Worte sind
wie eine Beschreibung ihrer per-
sönlichen Glaubenserfahrung, daß
Gott es gut mit ihr und den Ihrigen
meint. Und sie hat es weiterge-
reicht an jene, die ihr nahestanden
und ihr diesen Satz so manches
Mal nachsagen.

Unsere Stadt kann stolz auf diese
Frau sein. Sie gehört mit zu jenen,
die unser Gemeinwesen zum Bes-
seren hin mitprägen. Die heutige
Auszeichnung wird ihrem außer-
gewöhnlichen Engagement ge-
recht. Frau Hilde Weidenfeld hat
sich um unsere Heimatstadt ver-
dient gemacht.

René Schmitz
Krummenweger Str. 50c
40885 Ratingen-Lintorf

Telefon 02102/703132
Telefax 02102/703232

René Schmitz
Krummenweger Str. 50c
40885 Ratingen-Lintorf

Telefon 02102 /703132
Telefax 02102 /703232
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Als am Samstag, dem 20. Juli
2002, zu einer ungewohnten Zeit
eine Glocke im Turm von St. Peter
und Paul läutete, wussten viele
aus der Gemeinde, dass ihr Pastor
nicht mehr zurückkommen würde.
Denn einige Tage vorher hatte er
mitten im Urlaub einen Schlagan-
fall erlitten, an dessen Folgen er in
der Nacht auf den 20. Juli ver-
starb. Die Trauer war groß und
schon bald versammelten sich die
Menschen in der Pfarrkirche. Die
Menschen, die man befragte, sag-
ten: „Er war mein Freund.“ „Er war
wie mein Bruder.“ „Er war wie ein
Vater zu mir.“ „Er war unser guter
Pastor.“ Das war es, was die Men-
schen betroffen und traurig mach-
te. In zehn Jahren waren Pfarrer
Werner Oermann Ratingen und
vor allem die Menschen in der
Stadt ans Herz gewachsen. 

Werner Oermann wurde 1940 in
Berlin geboren. Die Familie zog
1951 nach Düsseldorf. 1960
machte er am Aloisiuskolleg bei
den Jesuiten in Bad Godesberg
sein Abitur. Anschließend studier-
te er in Bonn, Innsbruck und Köln
Theologie und Philosophie. Kar -
dinal Frings weihte ihn am 2. Fe-
bruar 1966 im Dom zu Köln zum
Priester. Zunächst  wurde er dann
Kaplan in Horrem und in Köln-
Porz. 1976 ernannte ihn der Bi-
schof zum Pfarrer an Hl. Geist in
Porz-Gremberghoven. Einige Zeit
danach wurde ihm auch die Pfar-
rei St. Michael in Porz-Eil übertra-
gen.  Viele gute Kontakte zu den
bisherigen Wirkungsstätten blie-
ben über die Jahre bestehen. 1992
erfolgte dann der Umzug nach Ra-
tingen. Kardinal Meisner hatte
Werner Oermann zum Pfarrer von
St. Peter und Paul ernannt. Seit
1998 war er Kreisdechant des
Kreises Mettmann. Vor zwei Jah-
ren übernahm er zusätzlich zu sei-
nen bisherigen Aufgaben noch die
Pfarrei St. Jacobus der Ältere in
Homberg. 

Wenn man die Frage stellt, was
Pfarrer Oermann für seine Tätig-

keit als Priester besonders moti-
viert hat, kommt man zu einer ein-
fachen Antwort, die er selbst oft-
mals als Frage formuliert hat:
„Was hätte Jesus gesagt oder ge-
tan?“ Das Zweite Vatikanische
Konzil (1961 – 1966) mit  dem Ver-
such, neue Antworten in einer ver-
änderten Weltsituation zu geben,
erlebte der Theologiestudent
„hautnah“ in  Innsbruck bei  Pro-
fessoren, die die Veränderungen
im Kirchenbewusstsein wesentlich
mit vorbereitet hatten. Das, was er
als Student gelernt hatte, setzte er
um, indem er als Theologe und
Seelsorger in Predigten, Vorträgen
oder in Beiträgen für die Pfarrmit-
teilungen Stellung nahm und sich

Jeder war ihm wichtig
Vieles hat er in 10 Jahren erreicht

Zum Tode von Pfarrer Werner Oermann

dabei öffnete für die Probleme der
Zeit. Es zeigte sich, dass er bereit
war, sich dem Menschen zuzu-
wenden. 

Schwerpunkte seiner Arbeit her-
auszustellen, die für Pfarrer Oer-
mann besonders wichtig waren,
ist fast unmöglich. Als Pfarrer war
er „Chef“ der kirchlichen Ange-
stellten. Er war „Ausbilder“ für jun-
ge Theologen,  wobei er auch im-
mer wieder betonte, selbst von
den Praktikanten, Diakonen und
Kaplänen lernen zu wollen. Wich-
tig war für Werner Oermann das
soziale Gleichgewicht in der Ge-
meinde und  in der Stadt. Dafür
sprechen zahlreiche Beispiele. Zu
erwähnen sind das „Haus für Müt-
ter in Not“, die Sorge um das St.
Marienkrankenhaus, das Alten-
krankenhaus, der Marienhof, der
während seiner Zeit geplant und
gebaut wurde, die Hilfe für die, die
Arbeit und Beschäftigung suchen,
die „Lebenshilfe“ mit ihrem neuen
Projekt an der Werdener Straße,
die Nichtsesshaftenhilfe, die Kin-
dergärten, die Schulen. Es sind ei-
nige Beispiele aus einer Vielzahl
von Projekten, Einrichtungen und
Initiativen, die Pfarrer Oermann
begleitet hat, weil hier nach sei-
nem Verständnis Kirche und
christliche Botschaft vor Ort sicht-
bar werden. In seine Zeit fiel auch
die Renovierung der Pfarrkirche
St. Peter und Paul. Und nachdem
er Pfarrer von Homberg wurde,
ging es auch in dieser schönen al-
ten Kirche an das Erneuern und
Erhalten der uralten Bausubstanz. 

Sein Herz schlug für die Ökumene.
Mit den Amtsbrüdern und -schwes -
tern aus der evangelischen Kirche
in Ratingen verband ihn eine enge
Freundschaft. Ausdruck  dieser
Gemeinsamkeit waren u. a. der
Ökumenische Kirchentag wäh -
rend des Stadtjubiläums oder die
„Nachbarschaftshilfe“ der evan-
gelischen Gemeinde, als die ka-
tholische Pfarrkirche wegen der
Bauarbeiten geschlossen wurde.
Die Nähe zu den Bürgern in Ratin-

Pfarrer Werner Oermann in der
 Pfarrkirche St. Peter und Paul anlässlich

der Visitation durch Weihbischof 
Dr. Friedhelm Hofmann im Jahre 2002
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gen pflegte er auch  als „Schüt-
zenpfarrer“ der St. Sebastiani-
Bruderschaft. Damit zeigte er, was
für ihn Tradition bedeutete. Er hielt
sie für wichtig im Leben der Ge-
meinde. Er vergaß dabei aber
nicht, einen zeitgemäßen Aus-
druck zu fordern und Tradition als
Verpflichtung zu empfinden. Ihm
war nämlich sehr bewusst, dass
vor ihm schon viele Pfarrer Dienst
an St. Peter und Paul getan hatten
und dass er selbst diese Aufgabe,
nämlich die Frohe Botschaft zu
verkünden,  nur für einige Zeit
übernehmen würde. Dieses Wis-
sen, in einer langen Ortsgeschich-
te zu leben, ließ ihn manchmal
staunen und über die Absichten
Gottes nachdenken.

„Eigentlich wollte ich immer nur
einfacher Pfarrer bleiben und kein
weiteres Amt übernehmen“, sagte
er beim Festakt zur Einführung als

Kreisdechant. Trotz seiner ver-
mehrten Verantwortung für über
40 Pfarreien im Kreisgebiet blieb
er für viele der Pastor, der den
Menschen nahe war. Bei  der Auf-
erstehungsmesse in der überfüll-
ten Pfarrkirche am 27. Juli zitierte
Weihbischof Dr. Friedhelm Hof-
mann u. a. die Ansprache, die
 Werner Oermann 1992 anlässlich
seiner Einführung als neuer Pfarrer
von St. Peter und Paul gehalten
hatte: „Tod und Auferstehung des
Herrn sind die Kraftquellen, die
uns angesichts der Probleme un-
serer Zeit nicht resignieren lassen,
sondern mit Hoffnung das Unsrige
für eine menschenwürdige Welt
tun lassen.“  Diesen Satz hat Pfar-
rer Werner Oermann in den zehn
Jahren in Ratingen entfaltet, was
die Menschen froh machte, wenn
sie ihn erlebten: ob im Gottes-
dienst, im Gespräch, bei der Arbeit
in den Gremien und Vereinen, aber

auch bei zufälligen Begegnungen
auf der Straße oder beim Einkau-
fen auf dem Markt. 

In zahlreichen Nachrufen und Bei-
leidsschreiben kam das zum Aus-
druck, was den Menschen und
Priester Werner Oermann ausge-
macht hat: Im Nachruf der beiden
Pfarrgemeinden St. Jacobus der
Ältere und St. Peter und Paul heißt
es: „Er war für uns ein fürsorglicher
und fröhlicher, den Menschen zu-
gewandter Seelsorger, der auf un-
vergleichliche Weise Gottes Liebe
spürbar machte. Sein Vertrauen
auf Gottes Fügung war unermess-
lich groß. Jegliches Machtgehabe
war ihm zuwider. Sein gelebter
Glaube verschaffte ihm Respekt,
Zuneigung und höchste Anerken-
nung bei der ganzen Ratinger Be-
völkerung.“ 

Hans Müskens
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An mein erstes persönliches Ge-
spräch mit Ernst Dietrich erinnere
ich mich sehr gut. Als es um mei-
ne Festanstellung im Stadtarchiv
ging und dazu eine Mehrheit im
Stadtrat benötigt wurde, rief er
mich eines Tages im Frühjahr
1991 unvermittelt an und sagte, er
wolle sich einmal mit mir unterhal-
ten. Das Gespräch sollte wenige
Tage später stattfinden, und ich
machte mich mit ein wenig Herz-
klopfen auf zu dem Zimmer der
SUR (Soziale Union Ratingen) im
Rathaus. Nachdem er mich be-
grüßt hatte, war die erste Frage,
die er mir stellte: „Was halten Sie
denn vom Kommunismus und So-
zialismus?“ Ich war gerade erst ein
paar Tage zuvor aus Ostdeutsch-
land, und zwar aus Thüringen,
zurückgekehrt, das ich bis zur
Wende nicht gekannt hatte. Dort
hatte ich Städte vorgefunden, die
teilweise auch im Jahr 1991 aus-
sahen, als sei der Zweite Weltkrieg
noch nicht sehr lange vorbei, wie
es mir schien, und ich antwortete
spontan: „Soll das eine ernsthafte
Frage sein angesichts eines so
maroden und heruntergewirt-
schafteten Landes, wie es Ost-
deutschland heute ist?“ Und ich
berichtete ihm von den Ein-
drücken meiner Reise, was wie-
derum ihn zum Erzählen anregte.
Dass er dort her stamme und in
Schmalkalden in Thüringen gebo-
ren sei, dass er lange in Halle ge-
lebt habe, dass er 1950 wegen sei-
nes Engagements in der Ost-CDU
in der DDR inhaftiert gewesen sei.
Im Anschluss daran versuchten
wir uns mit einer Analyse, warum
es zum Scheitern der DDR
 gekommen sei, und hatten zwei
sehr gegensätzliche Meinungen:
Während ich der Ansicht war, ein
Kommunismus, wie ihn Marx in
seinen theoretischen Schriften
niedergelegt habe, sei noch nir-
gendwo auf der Welt ernsthaft
ausprobiert worden und schon gar
nicht in der DDR, deswegen kön-
ne man deren Scheitern auch
nicht ihm anlasten, war er gegen-
teiliger Meinung. Marx, der Sozia-

lismus und der Kommunismus,
Lenin und auch Stalin gehörten für
ihn in den gleichen Topf. Dies alles
hänge zusammen, sei vom Übel,
und daraus könne nur Menschen-
verachtung und Unrecht erwach-
sen, so Ernst Dietrich. Nach die-
sem Gespräch, das etwa eine
Dreiviertelstunde gedauert hatte,
entließ er mich und sagte, er wer-
de mit seiner Fraktion, der SUR,
für meine Einstellung bei der Stadt
stimmen – er hoffe aber, dass ich
nicht in den nächsten Jahren we-
gen familiärer Umstände, z. B. ei-
ner Schwangerschaft, gleich wie-

„Ich bin in meinem Leben keinem Ärger aus
dem Weg gegangen“

Ernst Dietrich (31. 10. 1916 – 30. 4. 2002)

der ausfallen werde. – Und er hielt
Wort.

Ich selbst ging nach diesem Ge-
spräch nicht etwa beruhigt nach
Hause, sondern war eher von Ge-
fühlen getragen, die sich zwischen
Faszination und Empörung ein-
ordnen ließen.

Später, als Ernst Dietrich kein
Ratsherr mehr war, trafen wir uns
manchmal kurz beim Mittagessen
in der städtischen Kantine. 

Erst im Jahr 1996 führten wir wie-
der mehrere längere Gespräche,

Ernst Dietrich (1916 - 2002)
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die als Vorbereitung auf ein öffent-
liches Zeitzeugengespräch im
 Medienzentrum dienen sollten.
Dabei hatte ich die Gelegenheit,
mehr über die Zeit vor 1957, bevor
er nach Ratingen kam, zu erfah-
ren.

1916 in Schmalkalden in Thürin-
gen geboren, wuchs er in einem
deutschnational gesinnten Eltern-
haus auf. Sein Vater war ein „klei-
ner Reichsbankbeamter“, wie er
sagte, und in den 1920er Jahren
hatte die Familie, inzwischen in
Halle a. d. Saale, eine Wohnung in
dem gleichen Gebäude, in dem
sich auch die Bank befand. Hier
erlebte er am Ende der 1920er
Jahre, wie die Weimarer Republik
im Zuge von Weltwirtschaftskrise
und politischer Radikalisierung
zerfiel. Aus der elterlichen Woh-
nung konnte er als Jugendlicher
beobachten, wie die Bank, in wel-
cher der Vater tätig war, zum Ziel
 kommunistischer Demonstratio-
nen wurde. Dies, so sagte er, sei
eine der Grundlagen für seine aus-
geprägt antikommunistische Hal-
tung geworden. Aber auch die
 aufkommenden nationalsozialisti-
schen Kundgebungen wurden
durch die konservative Familie mit
Abscheu und Furcht beobachtet.

Sehr früh, schon mit 17 Jahren,
wurde er freiwillig Soldat in der
Wehrmacht. 1938 kam er das
 erste Mal nach Ratingen, wo er
Verwandte hatte. Der Anlass war
ein Wehrmachtssportfest in Düs-
seldorf gewesen, an welchem er
teilgenommen hatte.

Während des Krieges war er bei
der Luftwaffe eingesetzt. Als
Hauptfeldwebel tat er Dienst als
Bordmechaniker bei einem Nacht-
jagdgeschwader, das in Bayern
stationiert war. So geriet er 1945
für kurze Zeit in amerikanische
Kriegsgefangenschaft.  Zwischen -
zeitlich hatte er Charlotte Kohl
 geheiratet, und 1940 und 1943
wurden seine beiden Söhne
 Rainer und Uwe in Halle geboren. 

Noch im Jahr 1945 begründete er
mit anderen die CDU Sachsen-An-
halt, da er der festen Überzeugung
war, dass nur aus einer christli-
chen Position heraus der Kommu-
nismus bekämpft werden könne –
und dies war auch der einzig mög-
liche Weg, in der Sowjetischen Be-
satzungszone (SBZ) überhaupt ei-
nen annähernd oppositionellen

Kurs zu versuchen, ohne sofort
ausgeschaltet zu werden. Sein
evangelischer Glaube sei eben-
falls für diese Haltung wichtig ge-
wesen, wobei er sich einen Hin-
weis auf seinen Geburtstag am
Reformationstag nicht verkneifen
konnte.

Wie auch in Westdeutschland, so
entstanden in der SBZ zunächst
wieder die Länder. Ernst Dietrich
wurde noch 1945 persönlicher Re-
ferent des Ministers für Arbeit und
Sozialfürsorge Dr. Leo Herwegen,
der ebenfalls zum Mitbegründer-
kreis der CDU gehörte. Schwer-
punkte der Tätigkeit Ernst Diet -
richs in diesem Aufgabenbereich,
den er bis zu seiner Verhaftung
1950 ausübte, waren der Arbeits-
schutz und das Gesundheits -
wesen. 

Wie kam es zu seiner Verhaftung?
Nachdem die CDU wegen starker
Kritik an der Bodenreform aus der
antifaschistischen Einheitsfront
ausgeschert war, der sie sich –
 neben KPD, SPD und LDPD -
1945 angeschlossen hatte, wurde
sie durch die Sowjetische Militär -
administration und die SED immer
stärkeren Repressalien ausge-
setzt. Leo Herwegen sowie Pro-
fessor Willi Brunert, ein überzeug-
ter Sozialdemokrat, wurden neben
weiteren acht Personen im April
1950 vor dem Obersten Gericht
der DDR angeklagt. Im Lan-
destheater Dessau wurde dieses
Verfahren als erster großer Schau-
prozess in Ostdeutschland in -
 szeniert. Verbliebener sozialde-
mokratischer Widerstand und bür-
gerlich-christliche Oppositon soll-
ten damit weiter eingeschüchtert
werden. Die Angeklagten hatten
sich wegen vermeintlicher „Sabo-
tage“ an der Enteignung der Deut-
schen Continental-Gas-Gesell-
schaft zu verantworten. Die bei-
den Haupt angeklagten Herwegen
und Brunert wurden zu 15 Jahren
Zuchthaus verurteilt. 

Vor dem Hintergrund dieses
Schauprozesses wurde Ernst
 Dietrich 1950 in einem anderen
Verfahren wegen „Sabotage“, dies
meinte in seinem Fall die Nicht-Er-
füllung des Fünf-Jahres-Plans, zu
einer Zuchthausstrafe verurteilt,
die er bis 1956 in den Strafanstal-
ten von Luckau, Torgau und Wald-
heim absitzen musste. Während
dieser Zeit war auch seine Familie

großen Drangsalierungen aus -
gesetzt: Seinen beiden Söhnen
wurde der Besuch der höheren
Schule verwehrt, die Familie verlor
die Wohnung, und seine Frau war
gezwungen, eine Arbeitsstelle an-
zunehmen. Herwegen wurde,
ebenso wie Dietrich, 1956 aus
dem Zuchthaus entlassen.

Sie übersiedelten in den Westen,
und so kam er mit seiner Familie in
diesem Jahr nach Ratingen. 

Erste Eindrücke waren – trotz der
bitteren Erfahrungen im Osten:
„Die westdeutsche Gesellschaft
ist eine Ellenbogengesellschaft“.
Für ihn sei der Anfang schlimm, für
seine Frau noch wesentlich
schlimmer gewesen. Sie seien
sehr fremd hier gewesen, und
 ihnen habe die „Solidarität der
 ersten Stunde“ gefehlt.

Geholfen hat Ernst Dietrich der
Sport, seine große Leidenschaft.
Er verfügte über die Ostzonen -
trainerlizenz für Handballer und
begann bald, in Ratingen und im
Angerland verschiedene Vereine
zu trainieren. Auf diese Weise wur-
de er recht schnell bekannt, was
auch seinen politischen Aktivitä-
ten zugute kam. So wurde er 1961
Kreistagsabgeordneter und 1962
erstmalig für zwei Jahre Ratsherr
in Ratingen. Beruflich war er beim
Landesamt für Besoldung und
Versorgung als Sachbearbeiter
tätig.

Am 28. November 1969 wurde
Ernst Dietrich zum Bürgermeister
der Stadt Ratingen gewählt, ein
Amt, das er bis Herbst 1989, 20
Jahre lang, ausübte. Danach war
er noch bis 1994 als Ratsmitglied
aktiv.

Welche Ziele hat er als Bürgermei-
ster verfolgt? Auch danach habe
ich ihn gefragt, und er nannte mir
drei, die neben der Pflege des
Sportes für ihn zentral waren:

Die Pflege der Städtepartner-
schaften, die Ansiedlung von In-
dustrien und die Pflege der Kultur.

Die Städtepartnerschaften sah er
als wichtig an, weil er „gegen das
Kleinkarierte war“. Einen „Blick
über den Tellerrand“ hielt er für un-
ersetzlich, und so pflegte er die
Kontakte zu Maubeuge in Frank-
reich, zu Blyth Valley in England,
zuletzt nach Kokkola in Finnland
und vor allem nach Vermillion in
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Süd-Dakota, USA. Er konnte  voller
Freude im Beisein zahlreicher
amerikanischer Gäste, unter ihnen
Prof. Dr. Benno Wymar, der auf
amerikanischer Seite maßgeblich
am Zustandekommen der Part-
nerschaft beteiligt gewesen war,
am 22. Mai 1987 die neue Süd-
Dakota-Brücke über die West-
bahn in Ratingen einweihen. Der
regelmäßige Jugendaustausch
aber war für ihn der wichtigste
Brückenschlag von Kontinent zu
Kontinent, und so verwundert es
nicht, dass er 1985 als besondere
Auszeichung die Ehrendoktorwür-
de der Universität von Süd-Dako-
ta verliehen bekommen hatte. 

Die Ansiedlung neuer Unterneh-
men lag ihm genauso am Herzen
wie dem damaligen Stadtdirektor
Dr. Alfred Dahlmann, mit dem er
hervorragend zusammengearbei-
tet habe. So gelang es, nach der
Entstehung des Stadtteils Ratin-
gen West, besonders dort und in
Tiefenbroich international agieren-
de Firmen zu gewinnen, so dass
die Stadt zu einem bedeutenden
Wirtschaftsstandort der Region

ausgebaut werden konnte. Weite-
re große Entscheidungen mussten
in den Jahren seiner Amtszeit für
Ratingen getroffen werden, so die
kommunale Neugliederung, der
Bau eines neuen Rathauses, der
Stadthalle und der Eissporthalle.
Die Kultur, insbesondere der
 Ausbau des Stadtmuseums, das
er weiten Bevölkerungskreisen
geöffnet wissen wollte, war ihm,
dessen Name sich für viele primär
mit dem Sport verbindet, ebenso
ein ehrliches Anliegen. Nicht sel-
ten musste er sich in dieser Hin-
sicht gegen seine eigene Partei
durchsetzen, wie er sagte. 

Neben seinen persönlichen Nei-
gungen zum Sport war er ein
 Musikliebhaber: Operetten, aber
besonders auch die italienische
Oper waren für ihn ein Ohren -
schmaus. Den Karneval genoss er,
und er war bei unzähligen Veran-
staltungen gern zu Gast und
machte mit. Er war im Schützen-
wesen aktiv und gehörte viele Jah-
re der St. Sebastiani-Bruderschaft
an. Lange Zeit war er Vorsitzender
des Ratinger Stadtsportbundes.

1991 erhielt er die Dumeklemmer-
plakette der Ratinger Jonges. Für
seine Verdienste in den Gremien
der Sparkasse erhielt er die Jo-
hann-Christian-Eberle-Medaille.
Im Oktober 1994 wurde ihm, als
erstem überhaupt, der Titel des
Ehrenbürgermeisters der Stadt
Ratingen verliehen, nachdem er
bereits 1991 den Ehrenring der
Stadt bekommen hatte. Er war
Träger des Bundesverdienstkreu-
zes am Bande. 

Ich habe Ernst Dietrich erst ken-
nen gelernt, als er am Ende seiner
politischen Laufbahn stand. Er war
eine Persönlichkeit, die sich über
Partikularinteressen hinwegsetzte
und das Wohl der Stadt im Vor-
dergrund seines Handelns sah. Er
kannte den Sieg und die Nieder -
lage, konnte streiten und sich ver-
söhnen.

„Ich bin in meinem Leben keinem
Ärger aus dem Weg gegangen“,
sagte er mir damals am Ende un-
seres letzten Gesprächs.

Dr. Erika Münster 

Allen Inserenten möchten wir  herzlich danken.

Sie helfen uns, die Heimatzeitschrift „Die Quecke“

 weiterhin zu veröffentlichen.

Den treuen Lesern wünschen wir zum Jahresausklang

ein gesundes und erfolgreiches Jahr 2003.

Verein Lintorfer Heimatfreunde e.V.
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Beelitz ist eine der ältesten Städte
in der Mark Brandenburg, gelegen
am Rande der Hochflächen der
Zauche in der Nuthe-Nieplitz-Nie-
derung. 

Am 8. Juni 997 ließ Kaiser Otto III.
in einer auf der Arneburg (bei Sten-
dal) ausgestellten Urkunde er-
klären, dass er an den Erzbischof
von Magdeburg auf dessen Bitte
hin  einen Burgbezirk „belizi“ im
Gau „bloni“ vertauscht habe. Mit
großer Wahrscheinlichkeit war da-
mit ein slawischer Burg-Dorf-
Komplex auf der Archeninsel (süd-
westlich der heutigen Stadt) als

Vorgängersiedlung des späteren
Beelitz gemeint. 

Um 1200 wurde Beelitz offenbar
ein vorgeschobener Grenzort der
Grafen von Belzig, die mit dem
Kirchplatz als Mittelpunkt hier eine
von Westen nach Osten ausge-
richtete, stadtartig befestigte
Siedlung anlegten. Im Jahre 1216
wurde dann das deutsche Beelitz
urkundlich genannt.

Am 22. August des Jahres 1247
unterzeichnete Bischof Rutger von
Brandenburg in Beelitz eine Ur-
kunde, die erstmals den städti-

Beelitz – eine Stadt mit einer über
tausendjährigen Geschichte

schen Charakter des Ortes erken-
nen lässt. Der Bischof sprach vom
„oppidum“ (Kleinstadt).

Mit dieser Urkunde verbindet sich
auch die Legende des „Wunder-
bluts zu Beelitz“. Es ging um ein
Abendmahlsbrot, das angeblich
zu bluten begann, nachdem Juden
es einer Magd abgekauft und hin-
eingestochen hatten. Die Stadt
wurde nach der bischöflichen Ver-
kündung ein weithin bekannter
Wallfahrtsort, der erste im heuti-
gen Land Brandenburg.

Im 14. Jahrhundert entwickelte
sich Beelitz allmählich zu einem

In den letzten Jahren wurden in der „Quecke“ mehrere Partnerstädte der Stadt Ratingen in
Wort und Bild vorgestellt. Le Quesnoy und Maubeuge in Nordfrankreich, Vermillion in den
USA und Kokkola in Finnland fanden bereits Berücksichtigung, in diesem Jahr soll nun über
Beelitz in der Mark Brandenburg berichtet werden. Die Mittelstadt südlich von Potsdam ist
zwar erst seit zwölf Jahren Partnerstadt Ratingens – der Rat der Stadt Ratingen stimmte am
12. Juni 1990 dem Abschluss einer Partnerschaft mit Beelitz zu –, doch gab es schon  vorher
jahrzehntelang Beziehungen zwischen den evangelischen Kirchengemeinden beider  Städte.
Im September 1991 besuchten die Kantorei Lintorf-Angermund und der Bläserchor der
evangelischen Kirchengemeinde Lintorf-Angermund die Stadt Beelitz und die umliegenden
Gemeinden des Kirchenkreises Treuenbrietzen. Die 70 Gäste wohnten bei Familien, die sie
zum Teil durch lange Jahre der Partnerschaft bereits gut kannten.

Stand am Anfang der offiziellen Partnerstadt noch die Hilfe für den Aufbau der kommu nalen
Selbstverwaltung im Vordergrund, wurden doch während der Partnerschaft viele freund-
schaftliche Beziehungen zwischen Ratingen und Beelitzern geknüpft.

Zahlreiche Besuche von Ra-
tingern in Beelitz und Beelit-
zern in Ratingen weckten das
Verständnis und Bewusstsein
füreinander.

So pflegen auch die Vereine
der Städte ihre Freundschaft,
beispielsweise sind die
Schützenvereine, die Sport-
vereine und Karnevalsclubs
zu nennen.

Frau Antje Lempke, die Lei-
terin des Amtes für Kultur und
Sport, verfasste für uns den
folgenden Artikel über ihre
Heimatstadt:

Sängerinnen und Sänger der Kantorei Lintorf-Angermund und Bläser des Bläserchores
Lintorf bei einer Kahnpartie im Spreewald bei Lübbenau im Jahre 1991
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regionalen Verwaltungs- und Han-
delszentrum. Im Jahr 1321 wird
der Ort als Mitglied eines Bundes
märkischer Städte erwähnt.
Um 1375 hatte die wohlhabende
Beelitzer Oberschicht nach Berlin,
Cölln und Brandenburg bereits
den größten Lehnsbesitz unter
den kleineren Städten der Mittel-
mark. Allerdings  bedrohten die
feudalen Rivalitäten und be -
waffneten Kämpfe immer wieder
die gedeihliche Entwicklung der
Mark.
1393 schlossen sich deshalb 21
brandenburgische Städte zu ei-
nem wehrhaften Bündnis zusam-
men, um den Handel und Ordnung
gefährdenden Auseinanderset-
zungen zwischen einzelnen Rit-
tern, der Geistlichkeit und dem
Adel, zwischen den Städten und
den Feudalherren entgegenzuwir-
ken und so vor allem die Sicherheit
der Verkehrswege zu gewährleis -
ten.
Zu Pfingsten 1478 gelang es aller-
dings dem Söldnerhaufen des im
Dienste des Herzogs von Sagan
stehenden Hauptmanns Jan Kuk,
in einem Handstreich in die Stadt
einzudringen. Die Landsknechte
mordeten und plünderten. Bran-
denburgische und Treuenbrietze-
ner Truppen besiegten die Maro -
deure schließlich, jedoch wurde
die Stadt bei der Belagerung in
Brand geschossen.
Auch im 16. Jahrhundert wurde
die Stadt mehrfach ein Raub der
Flammen. Großes Leid kam über
die Beelitzer Bevölkerung wäh -

rend des Dreißigjährigen Krieges:
Truppendurchmärsche, Einquar-
tierungen und Kontributionszah-
lungen ließen Stadt und Einwoh-
ner verarmen. Als Folge der
Kriegshandlungen brachen mehr-
mals Pestepidemien aus, die nur
wenige Einwohner überlebten. Nur
langsam erholte sich Beelitz von
den Folgen des Krieges.

Im Jahre 1731 wurde die Stadt
Garnisonsstandort. Der „Solda-
tenkönig“ Friedrich Wilhelm I. von
Preußen quartierte seine neuauf-
gestellte Husarenabteilung in der
Stadt ein. An der Spitze stand der
Rittmeister und spätere legendäre
Husarengeneral Hans-Joachim
von Zieten.

Am 6.März 1813 lieferten sich vor
und in der Stadt russische Kosa-
ken und französische Infanterie ein
Gefecht, das mit der Vertreibung
der Franzosen endete. 

Im Jahre 1898 begann die Lan-
desversicherungsanstalt Berlin mit
dem Bau der Beelitzer Heilstätten.
Der große Sanatoriumskomplex
und die umfangreichen techni-
schen Anlagen dienten vornehm-
lich der Behandlung Lungenkran-
ker.

In den Jahren zwischen 1905 und
1930 wurde die Stadt zum dritten
Mal erweitert, in dieser Zeit wur-
den Gebäude erbaut, die heute
noch das Stadtbild prägen und
zum größten Teil nach altem Vor-
bild restauriert sind.

Nationalsozialismus und Zweiter
Weltkrieg unterbrachen die Ent-

wicklung der Stadt. In den letzten
verlustreichen Kämpfen im
April/Mai 1945 starben in und um
Beelitz mehr als 2000 Menschen.

Die Spargelstadt Beelitz, 
ein Spargelmuseum und das
jährliche Spargelfest
Ein bedeutsames Kapitel der Bee-
litzer Geschichte fand seinen An-
fang im Jahre 1861, als der Acker-
bürger Karl Friedrich Wilhelm
Herrmann mit dem feldmäßigen
Anbau von Spargel begann. Durch
den idealen Standort begünstigt,
erlangte der Spargel eine ausge-
zeichnete Qualität und einen guten
Ruf bis über die Landesgrenzen
hinaus.

Selbst Johann Wolfgang von
Goethe, der sich auf der Durchrei-
se in Beelitz aufhielt, bezeichnete
den Spargel als „König aller
Gemüse“, und die Einheimischen
dichteten: „Willst du Beelitz nicht
vergessen, musst du Spargel bei
uns essen“. 

Heute gibt es in Beelitz 14 Spar-
gelhöfe, die das Edelgemüse an-
bauen und in der Zeit von Mitte
April bis zum 24. Juni erntefrisch
anbieten.

Das eigens eingerichtete Beelitzer
Spargelmuseum in Schlunkendorf
soll dem Gast die Botanik und Ge-
schichte des Spargels sowie An-
bautechniken von Anbeginn bis
zur Gegenwart näher bringen.

Der öffentliche und offizielle Höhe-
punkt der Spargelsaison ist das
Beelitzer Spargelfest Anfang Juni

Beelitz mit der evangelischen Stadtpfarrkirche

Die alte Posthalterei mit dem
 Heimatmuseum der Stadt
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eines jeden Jahres. In der histori-
schen Altstadt wird rund um die
Stadtpfarrkirche und auf den
Straßen gefeiert. Natürlich gibt es
erntefrischen Spargel, viele Infor-
mationen und ein buntes Unter-
haltungsprogramm für Groß und
Klein. Die Beelitzer öffnen ihre Hö-
fe in der Altstadt, und hier können
Gäste bei einem netten Plausch
mehr über die Stadt erfahren. 

Die Beelitzer Heilstätten
Die zwischen 1898 und 1930 von
der Landesversicherungsanstalt
Berlin errichteten „Arbeiterheil-
stätten“ bildeten einen der größten
Krankenhauskomplexe im Berliner
Umland. Die Gesamtanlage war
für ihre Zeit mustergültig und zeigt,
mit welchem sozialen Engage-

ment und medizinischem Aufwand
gegen die Tuberkulose als die ver-
heerende Volkskrankheit zu Ende
des 19. Jahrhunderts vorgegan-
gen wurde. 

Ab 1894 beabsichtigte die Lan-
desversicherungsanstalt Berlin
den Bau von vier Heilstätten nahe
der Stadt Beelitz: zwei Lungen-
heilstätten und zwei Sanatorien je-
weils für Männer und Frauen. Die
LVA war Rentenversicherungsträ-
ger und wurde zur Hauptstütze der
Tuberkulosebekämpfung, um der
drohenden Rentenlast bei weiter
steigender Erwerbsunfähigkeit der
versicherten Arbeiterschaft vorzu-
beugen.

Beelitz war durch die Wetzlaer Ei-
senbahn und den bereits vorhan-

denen Bahnhof sowie durch die
Kreischaussee zwischen Lehnin
und Luckenwalde begünstigt. Ne-
ben der sehr guten Anbindung an
Berlin und an das Potsdamer Um-
land bot seine Lage in einem aus-
gedehnten Waldgebiet die not-
wendigen klimatischen Vorausset-
zungen für die Versorgung der Pa-
tienten.

Mit der Planung des ersten Bau-
abschnitts - realisiert zwischen
1898 und 1902 - wurden die sei -
nerzeit führenden deutschen
Krankenhausarchitekten Heino
Schmieden und Julius Boethke
beauftragt. 

Die Anlage war auf die strikte
Trennung der Geschlechter be-
dacht. Nicht nur die Patienten-
und Krankenpavillons, sondern
auch die Gebäude, in denen
hauptsächlich Frauen beschäftigt
waren, wie die Waschhäuser und
die Küchengebäude, waren den
westlichen Bereichen mit Frauen-
Lungenheilstätte und Frauen-Sa-
natorium zugeordnet, die Gebäu-
de mit überwiegend männlichen
Beschäftigten, wie z.B. die Werk-
stätten, der Fuhrpark oder das
Heizhaus, lagen in den Bereichen
der Männerstationen östlich der
Landesstraße. Einzige Ausnah-
men bildeten die (nicht mehr vor-
handene) Kirche und das zentrale
Badehaus. In der zweiten Baupha-
se von 1905 bis 1908 wurde die
Anlage erweitert.

Mit dem Ersten Weltkrieg bezog
erstmals das Militär die Beelitzer
Heilstätten. Die Sanatorien wur-
den als Verwundetenlazarett
durch das Rote Kreuz genutzt, der
übrige Teil fungierte als Militärlun-
genheilstätte. Bis 1919 wurden
mehr als 12.500 Soldaten in Bee-
litz gepflegt. Die Folgezeit begann
mit raschem Wiederanstieg der
Patientenzahlen auf die Vorkriegs-
belegung. 

Bedingt durch Wirtschaftskrise
und Inflation musste im Laufe der
Jahre 1923/24 der Betrieb stark
eingeschränkt werden. Im Okto-
ber 1923 wurden die nördlich der
Bahn gelegenen Lungenheilstät-
ten sogar vorübergehend ge-
schlossen, in den Sanatorien ging
die Patientenzahl auf etwa 400
zurück. Erst ab Mitte 1925 war die
ursprüngliche Belegungsstärke
mit über 1.200 Patienten wieder
erreicht. Die wirtschaftliche Situa-

Festumzug zum Beelitzer Spargelfest 2002.
Auf dem Wagen die diesjährige Spargelkönigin Bettina Janas

Die Beelitzer Heilstätten
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tion verbesserte sich zunehmend,
so dass der weitere Ausbau der
Beelitzer Heilstätten begonnen
werden konnte.

Die dritte Bauperiode von 1926 bis
1930 umfasste vor allem den Neu-
bau der Zentralwäscherei (1926)
und des Chirurgie-Pavillons (1928
- 1930) auf dem Gebiet der Lun-
genheilstätte für Frauen. 

Während des Zweiten Weltkrieges
dienten die Heilstätten erneut dem
Militär als Lazarett. Auf der Sana-
toriumsseite wurde durch die „Or-
ganisation Todt“ mit Hilfe von
Kriegsgefangenen eine zusätzli-
che Krankenhaus-Sonderanlage
errichtet (Architekt Egon Eier-
mann). Durch Kriegseinwirkungen
wurden viele Gebäude beschä-
digt. Die Kirche der Heilstätten
wurde stark zerstört und in späte-
ren Jahren abgerissen.

Die Heilstätten blieben nach 1945
militärisches Sperrgebiet und be-
herbergten das zentrale Militär-
hospital der Westgruppe der sow -
jetischen Armee, das größte
 Hospital außerhalb des eigenen
Territoriums. Die Bauten blieben
damit in ihrem Gesamtbestand
 erhalten und von umfangreichen
Totalmodernisierungen oder Ab-
rissen verschont. Die Kranken-
haus-Sonderanlage beherbergte
bis 1998 die (sog. deutsche) Fach-
klinik für Lungenkrankheiten und
Tuberkulose.

Die neue Epoche der Beelitzer
Heilstätten begann mit der Rück -
übertragung des Geländes. Da die

Landesversicherungsanstalt Ber-
lin das 1995 unter Denkmalschutz
gestellte Gesamtensemble nicht
erhalten bzw. sanieren konnte,
wurde das rund 200 ha große
Gelände von einem privaten
Inves tor erworben. Die Planungen
der Stadt Beelitz und der Projekt-
entwickler sehen für einen Teil -
bereich die Renaissance des
Standortes für medizinische und
gesundheitsvorsorgende Einrich-
tungen vor. 1997 wurde das Ge-
bäude der ehemaligen Lungen-
heilstätte für Männer behutsam re-
konstruiert und mit dem Betrieb
des Gesundheitsparks Beelitz, be-
stehend u.a. aus neurologischer
Rehabilitationsklinik und einer Kli-
nik für angewandete Immunologie,
mit neuem Leben erfüllt.

Das Heizkraftwerk ist heute ein
technisches Denkmal und kann
nach vorheriger Anmeldung
(033204/34703) sowie am Tag des
offenen Denkmals besichtigt wer-
den.

Quellen:
Assing, Helmut,  Beelitz im Mittel-
alter, in: Festschrift. 1000 Jahre
Beelitz. 997-1997, Mering 1997;

ders.,  750 Jahre Stadt Beelitz. Zur
Bedeutung der mittelalterlichen
Stadtgründung, in: Beelitzer
Nachrichten, 24.09.1997;

Partenheimer, Lutz, Geschichte
der Stadt Beelitz, in: Beelitz. Infor-
mationsbroschüre für Bürger,
1997;

ders., Artikel „Beelitz“ des Bran-
denburgischen Städtebuches
(Manuskript 1997)

Informatives
Stadtverwaltung Beelitz
Berliner Straße 202
14547 Beelitz

Telefon: 033204/39153
Fax: 033204/39135
e-mail: info@beelitz.de
Internet: www.beelitz.de

Heimatmuseum in Beelitz
Telefon: 033204/39194

Spargelmuseum in 
Schlunkendorf
Telefon: 033204/42112

Antje Lempke

Aus den Leutnants aber und Studenten
Wurden Gen’räle und Chefpräsidenten.

Und mitunter, auf stillem Tiergartenpfade,
Bei »Kön’gin Luise« trifft man sich grade.

»Nun, lieber F., noch immer bei Wege?«
»Gott sei Dank, Exzellenz … 

Trotz Nackenschläge …«

»Kenn’ ich, kenn’ ich. Das Leben ist flau …
Grüßen Sie Ihre liebe Frau.«

Theodor Fontane

Fünfzig Jahre werden es ehstens sein,
Da trat ich in meinen ersten »Verein«.
Natürlich Dichter. Blutjunge Ware:
Studenten, Leutnants, Refrendare.
Rang gab’s nicht, den verlieh das »Gedicht«,
Und ich war ein kleines Kirchenlicht.

So stand es, als Anno 40 wir schrieben;
Aber ach, wo bist du Sonne geblieben?
Ich bin noch immer, was damals ich war,
Ein Lichtlein auf demselben Altar,



185

Die Wirtschafts- und Sozialpolitik
der Nationalsozialisten galt Zeit-
genossen als besonders erfolg-
reich und bildete eine wesentliche
Stütze des Regimes. Vor allem die
Beseitigung der Arbeitslosigkeit
prägte sich dem allgemeinen Be-
wußtsein tief ein. Dies galt auch
für Ratingen, wo sich die Arbeits-
losenzahl vom 1. Januar 1933 bis
zum 1. April 1937 von 2.453 auf
140 verringerte und danach Voll-
beschäftigung herrschte. Gleich-
zeitig sanken die Ausgaben der
städtischen Fürsorge von 1,25
Millionen im Jahre 1932 auf
230.000 RM im Jahre 1937.

Die nationalsozialistische Famili-
enpolitik soll hier nicht in ihren
weltanschaulichen und rassenpo-
litischen Aspekten und in ihrer
Ausrichtung auf die Erhöhung der
Kinderzahl, der Rückführung der
Frau zu „Heim und Herd“ usw.,
sondern vor allem unter der Frage
untersucht werden: Was tat der
Staat für die Besserstellung der
Familie, welche materiellen Mittel
stellte er bereit und wie sind diese
Maßnahmen zu beurteilen? Voran-
gestellt wird eine kurze Darstel-
lung der allgemeinen wirtschaftli-
chen und sozialen Situation, vor
deren Hintergrund die Familienpo-
litik erst ihre spezifischen Kontu-
ren gewann.

Diese Situation wurde entschei-
dend durch das Lohnniveau ge-
prägt. Unter dem Druck der Welt-
wirtschaftskrise und dem Schwin-
den der Märkte waren die Löhne
rapide gesunken, und dies hatte
auch die noch Erwerbstätigen viel-
fach in Armut gestürzt. Unser er-
stes Interesse gilt darum der Ent-
wicklung der Einkommen und da-
mit der Lebensmöglichkeiten in
der Phase der wirtschaftlichen Er-
holung.

Für Ratingen liegen hier bei einer
sonst dürftigen örtlichen Quellen-
lage Angaben der Eisenhütte und
der Dürrwerke vor, die eher im
oberen Einkommensbereich anzu-
siedeln sind. 1932/33 erhielten die

Arbeiter der Eisenhütte im Durch-
schnitt einen Wochenlohn von
29,82 RM, Angestellte von 58,30
RM. Für 1935 lauteten die ent-
sprechenden Zahlen auf 30,43
und 64,54 RM.

Die Dürrwerke zahlten 1934
durchschnittlich 32,68 RM Wo-
chenlohn und 52,07 RM Gehalt,
1935 38,24 bzw. 62,90 RM. Aber
die große Mehrheit der (1939)
7.335 Ratinger Arbeiter, darunter
1260 Frauen, mußte sich mit er-
heblich niedrigeren Löhnen be-
scheiden. Für die Rheinprovinz
insgesamt betrugen die entspre-
chenden Wochenlöhne 1933 im
Durchschnitt 24,48 und 1935
26,60 RM. Zur Arbeiterschaft zähl-
ten in Ratingen über 60 Prozent al-
ler Beschäftigten, so daß deren
Lage für die allgemeine Situation
weitgehend bestimmend war.

Für die Relation der Löhne zu den
Preisen, also für die Kaufkraft, er-
geben die auf dem Höhepunkt der
Weltwirtschaftskrise im April 1932
von der Stadt Düsseldorf erstellten
Preisstatistiken folgendes Bild
(Durchschnittspreise je Kilo-
gramm): 

- Butter 2,70 RM
- Margarine 1,60“
- Edamer Käse 1,85“
- Vollmilch 0,23“
- Graubrot 0,45“
- Schwarzbrot 0,32“
- Rindfleisch 1,50“
- Schweinefleisch 1,58“
- Kartoffeln 0,12“
- Braunkohlenbrikett 
(50 kg) 1,29 “
- Steinkohle (50 kg) 1,70“
- 1 kWh Licht 0,42“
- 1 cbm Gas 0,17“

Dem durchschnittlichen Wochen-
lohn von 30 RM entsprach, moch-
ten die Preise in Ratingen vielleicht
auch ein wenig unter denen in
Düsseldorf liegen, nach dieser
Preisliste eine nur geringe Menge

Wie „sozial“ war die nationalsozialistische
 Sozialpolitik? Das Beispiel der Fürsorge für

die Familien in Ratingen
von Gütern wie z.B. etwa 20 Kilo
Rindfleisch oder 11 Kilo Butter.
Die Relation der damaligen
Reichsmark zur Deutschen Mark
(2001) von 1 zu etwa 6 oder 7 bie-
tet zwar einige Vergleichsmöglich-
keiten, ist aber zugleich irre-
führend, da sich die Bedürfnisse
und der allgemeine Lebenszu-
schnitt inzwischen völlig verändert
haben. Nach einer Mitteilung des
Bauamtes fehlten zudem in Ratin-
gen bei einer Bevölkerung von gut
20.000 Einwohnern 1938 mit stark
steigender Tendenz 700 Wohnun-
gen, so daß auch für sehr be-
scheidene Ein- oder Zweizimmer-
wohnungen mindestens 15 bis 20
Mark aufzubringen waren, was ei-
ne weitere erhebliche Belastung
bedeutete. Als objektiver Maßstab
für die Bewertung der Lebens-
möglichkeiten kann gelten, daß
fast das gesamte Einkommen für
die Grundbedürfnisse von Woh-
nung und Ernährung aufgewendet
werden mußte und ein frei verfüg-
barer Rest kaum oder nicht mehr
übrig blieb.

Die Tiefpreise der Weltwirtschafts-
krise blieben bis etwa 1934 beste-
hen. Danach stiegen sie bis zum
Krieg um insgesamt gut 7 Prozent,
die Wochenlöhne – vor allem
durch die Verlängerung der Ar-
beitszeit – um 17 Prozent. Das
niedrige Ausgangsniveau der Löh-
ne 1932/33 bedeutete trotz dieses
Anstieges für viele weiterhin ein
Leben in Armut, sofern nicht in ei-
ner Familie mehrere Personen er-
werbstätig waren. Erst 1941 wur-
den die realen Stundenlöhne von
1929, dem letzten Normaljahr vor
der Weltwirtschaftskrise, wieder
erreicht.

Die Hauptursache für die nie drigen
Einkommen trotz Vollbeschäfti-
gung und oft überlanger Arbeits-
zeiten war eine Folge der national-
sozialistischen Politik der militäri-
schen Aufrüstung. Diese setzte
schon 1935 voll ein, als das Reich
bei einem Gesamthaushalt von
9,04 Mrd. RM 5,15 Mrd. für den
Aufbau der Wehrmacht aufwen -
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dete. Für 1938 waren dies sogar
15,5 Mrd. RM bei 21,03 Mrd. RM
 Ausgaben insgesamt, also 72 Pro-
zent. Produziert wurden vor allem
Waffen, also Güter, die nicht über
entsprechend wachsende Löhne
an Konsumenten weiter gegeben
werden konnten. Parallel zur
 Aufrüstung vollzog sich eine enor-
me Staatsverschuldung. Die sozia-
len Bedürfnisse der Bevölkerung
spielten eine untergeordnete Rolle.

Vor diesen wirtschaftlichen, sozia-
len und militärpolitischen Hinter-
gründen spielte sich die Familien-
politik ab. Ihr wesentliches Cha-
rakteristikum war ihre Orientierung
an der nationalsozialistischen
Rassen- und Bevölkerungspolitik.
– Im Mittelpunkt der Untersuchung
steht hier jedoch die Frage, wel-
che materiellen und sozialen Vor-
teile diese Politik den Familien
brachte.

Den ersten Schritt bildete das
„Gesetz zur Verminderung der Ar-
beitslosigkeit“ vom 1. Juni 1933,
bekannt durch die u.a. darin
 beschlossene Vergabe von so -
genannten Ehestandsdarlehen.
Brautleute erhielten auf Antrag bis
zu 1000 Mark in Form von Be-
darfsdeckungsgutscheinen für
den Kauf von Möbeln und Haus-
rat. Voraussetzung war, daß die
Ehefrau aus dem Berufsleben aus-
schied und somit ihren Arbeits-
platz frei machte. Die Rückzahlung
erfolgte in monatlichen Raten von
lediglich einem Prozent. Bei der
Geburt eines Kindes verringerte
sich die Schuld um ein Viertel der
ursprünglichen Summe. - Übri-
gens dienten die Darlehen, die bis
1935 eine Höhe von 300 Millionen
Mark erreichten, auch der Wieder-
belebung der Wirtschaft. 

Die Beschaffung der Mittel erfolg-
te durch die sogenannte Ehe-
standshilfe, eine Sondersteuer
von, je nach Einkommen, zwei bis
fünf Prozent für alle im Erwerbsle-
ben stehenden Ledigen bis zu 55
Jahren. Der Höchstsatz von fünf
Prozent galt für Monatseinkom-
men über 500 Mark.

Bedenklich war neben den von
den Brautleuten geforderten erb-
biologischen und politischen Gut-
achten der Verzicht der Ehefrau
auf Erwerbsarbeit, so lange das
Darlehen nicht vollständig zurück-
gezahlt war. Ohne den Schulden -
erlaß bei Geburten dauerte die

Rückzahlung jedoch 100 Monate,
also über acht Jahre. Der zuneh-
mende Mangel an weiblichen Ar-
beitskräften führte ab Ende 1937
zu einer Lockerung dieser Auflage.
Dennoch wurde die Möglichkeit,
das in der Regel sehr niedrige Fa-
milieneinkommen durch einen
zweiten Verdiener aufzubessern,
eine Reihe von Jahren blockiert.

Dieser Kehrseite des auf den er-
sten Blick großzügigen staatlichen
Angebotes wurde sich die Öffent-
lichkeit schon recht bald bewußt.
Hatten 1933 über 50 Prozent aller
Brautleute ein Ehestandsdarlehen
in Anspruch genommen, so sank
diese Zahl bis 1935 auf 24 Pro-
zent, was freilich nicht für Ratin-
gen galt. Hier ging, offenbar we-

gen des unzureichenden Angebo-
tes an attraktiven weiblichen Ar-
beitsplätzen, die Zahl der Interes-
senten nachhaltig erst 1939
zurück. Eine weitere Rolle spielte
hierbei die in Ratingen traditionell
geringere weibliche Berufstätig-
keit als im Durchschnitt des Rei-
ches (1939 23,8 zu 36,1 Prozent).
Bis zum Sommer 1937 wurden
408 Darlehen im Gesamtbetrag
von 285.000 RM, also jeweils fast
exakt 700 RM, vergeben. Von
1933 bis Ende 1941 belief sich die
Gesamtzahl auf etwa 840, die der
Eheschließungen auf 1821. Der
Anteil der Ehestandsdarlehen lag
also etwas über 45 Prozent.

Die Vergabe wurde von der
 NSDAP bewußt als parteipoliti-
sches Instrument benutzt. Zu je-

Bedarfsdeckungsgutschein für den Kauf von Möbeln und Hausrat in Höhe von 100 RM.
Diese Scheine wurden im  Rahmen eines Ehestandsdarlehens vergeben
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dem Antrag mußten der zuständi-
ge Zellen- bzw. Blockleiter und die
Kreisleitung der NSDAP in Mett-
mann Stellung nehmen. Wenig-
stens 55 Anträge – für 1933 bis
1935 fehlen z.T. genaue Angaben
– wurden abgelehnt, wiederholt
aus politischen Gründen. Die Ab-
lehnung traf besonders frühere
Kommunisten und Sozialdemo-
kraten, denen man ihre politische
Bekehrung nicht abnahm, z.T.
auch deren Kinder. Hinzu kamen
einige wenige, die den „erbbiolo-
gischen“ Anforderungen des Sip-
penamtes angeblich nicht genüg-
ten. Weitere Ablehnungsgründe
waren persönliche Unzuverlässig-
keit, fehlende Sparsamkeit und
der Hang zum Alkohol. Ähnliche
Bewertungen traten später bei der
Vergabe von Kindergeld hervor.
Politische Abstinenz allein bildete
keinen ausreichenden Ableh-
nungsgrund.

Dem Gesetz über die Ehestands-
darlehen folgte im Herbst 1934 ein
umfangreiches Steuergesetz, das
bei der Einkommens-, der Bürger-,
Vermögens- und Erbschaftssteuer
bestimmte Freibeträge für Kinder
erhöhte oder neu einführte. Ange-
sichts der allgemein niedrigen Ein-
kommen blieben diese Bestim-
mungen für die große Mehrheit der
Kinderreichen ohne Belang.

Sonderzuwendungen für Kinder
bzw. kinderreiche Familien gab es
erst Ende 1935. Für die rassen -
ideologische Orientierung der na-
tionalsozialistischen Familienpoli-
tik insgesamt bezeichnend war,
daß dieser erste Schritt ausge-
rechnet auf dem berüchtigten
Nürnberger Parteitag vom Sep-
tember 1935 erfolgte, der mit dem
„Reichsbürgergesetz“ und dem
„Gesetz zum Schutze des deut-
schen Blutes und der deutschen

Ehre“ die Entrechtung und Äch-
tung der Juden nun auch auf eine
gesetzliche, aber die Rechtstaat-
lichkeit mißachtende Grundlage
stellte. Vom gleichen Tage (15.
September) datierte eine „Verord-
nung über die Gewährung von
Kinderbeihilfen an kinderreiche
Familien,“ die in pauschaler Form
einmalige Hilfen in Aussicht stellte.

In Ratingen erhielten auf dieser
Grundlage 70 Familien Hilfen im
Gesamtbetrag von 26.720 Mark,
pro Familie also etwa 380 Mark.
Die Auszahlung erfolgte wie bei
den Ehestandsdarlehen in Form
von Bedarfsdeckungsgutschei-
nen, für die man neben Möbeln
und Hausrat nun auch Wäsche
kaufen konnte. Offenbar vermied
die Regierung die Aushändigung
von Geld, um eine zweckfremde
Verwendung zu verhindern.

Zum 1. Juli 1936 erfolgte der
Übergang zu laufenden Unterstüt-
zungen, ein Meilenstein auf dem
Weg zur Einführung eines regel-
mäßig gezahlten Kindergeldes.
Gefördert wurden im ersten Jahr
auf Antrag 104 Kinder aus 56 Fa-
milien mit monatlich 10 Mark für
das fünfte und jedes weitere Kind.
Daneben gingen in einem be-
scheidenen Umfang die einmali-
gen Unterstützungen weiter.

Gegenüber diesen Leistungen des
Reiches nahmen sich die der
Stadt naturgemäß bescheiden
aus. Ein wesentlicher Teil bestand
in der täglichen Ausgabe von ei-
nem halben Liter Trinkmilch an
Säuglinge und Kleinkinder und
von einem viertel Liter an Schüler.
Betreut wurden insgesamt bis zu
300 Kinder, deren Eltern die Ko-
sten selbst nicht tragen konnten.
Außerdem richtete die Stadt im
Sommer jeweils zwei Kursgruppen
für die Erholung von Kleinkindern
und zwei weitere für Schüler im
sogenannten Licht- und Luftbad1)

mit insgesamt etwa 90 Teilneh-
mern ein, die etwa drei Monate
dauerten.

Von 1938 erfolgte bei der Geburt
des fünften und jedes weiteren

Nach dem Inkrafttreten des „Nürnberger Rassegesetzes“ im Jahre 1935 benötigte man
zur Eheschließung ein Ehetauglichkeitszeugnis des Gesundheitsamtes

1) Das Licht- und Luftbad befand sich
nach Aussage von Lore Schmidt und
Maja Tacke auf den Angerwiesen vor
Haus zum Haus (siehe Quecke Nr. 69
vom November 1999, S. 111 und
S. 115)
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Kindes die Vergabe eines soge-
nannten Ehrengeschenkes in
Höhe von 100 RM. Die Hälfte hier-
von wurde jedoch nach dem Vo-
tum des Rates und der Entschei-
dung des Bürgermeisters „bis zur
Eingliederung des Kindes in die
Hitlerjugend zur Anschaffung der
ersten Uniform bzw. Ausstattung“
gesperrt. Fortan überreichte man
im Jahr etwa 20 Ehrengeschenke.

Die anläßlich des 50. Geburtsta-
ges Hitlers im April 1939 auf Anre-
gung des Kreisleiters in allen 14
Gemeinden und Städten errichte-
ten Stipendienfonds (in Ratingen
jährlich mit 4.000 RM gespeist)
galten der beruflichen Förderung
junger Handwerker und Landwirte,
also der von jungen Erwachsenen.

Für die Jahre von 1937 bis 1940 ist
die Zahl der Empfänger von staat-
lichem Kindergeld nicht exakt zu
ermitteln, da in den städtischen
Verwaltungsberichten nur unge-
nau zwischen einmaligen und lau-
fenden Hilfen unterschieden wird
und von immer neuen Anträgen,
nicht aber dementsprechend von
Bewilligungen oder Ablehnungen
die Rede ist. Sicherlich handelte
es sich nach und nach um zwei-
bis dreihundert Kinder, die nun in
den Genuß einbezogen wurden.
Die Reduzierung der Vorausset-
zungen zum 1. April 1938 von fünf
auf drei Kinder löste unvermittelt
eine Flut von 475 weiteren Anträ-
gen aus, mit deren Bearbeitung
die Verwaltung nur schwer nach-
kam. Den endgültigen Durchbruch
brachte die Kinderbeihilfenverord-
nung vom 9. Dezember 1940, die

vom folgenden Januar an ohne
Nachweis der Bedürftigkeit vom
dritten Kind an monatlich 10 RM
vorsah.

Aufschlußreich für die Frage, wie
viele Kinder bzw. Familien in den
Genuß der neuen staatlichen
Wohltaten kamen, ist eine im Ver-
waltungsbericht der Stadt von
1940 veröffentlichte Übersicht:

„… Die Zahl der Haushalte betrug
6118, darunter 443 Einzelhaushal-
tungen. Es waren vorhanden:

3084  Haushaltungen ohne Kinder
unter 14 Jahren,

1538  Haushaltungen mit 1 Kind
unter 14 Jahren,

1697  Haushaltungen mit 2 Kindern
unter 14 Jahren,

1243  Haushaltungen mit 3 Kindern
unter 14 Jahren,

1178  Haushaltungen mit 4 Kindern
unter 14 Jahren,

1125  Haushaltungen mit 5 Kindern
unter 14 Jahren,

1114  Haushaltungen mit 6 Kindern
unter 14 Jahren,

1113  Haushaltungen mit 7 Kindern
unter 14 Jahren,

1113  Haushaltungen mit 8 Kindern
und mehr unter 14 Jahren“. 

Diese Tabelle enthält mancherlei
wichtige Informationen. So wird
eindrucksvoll das Überwiegen der
Familien mit einem oder zwei Kin-
dern sichtbar, in denen insgesamt
etwa 87 Prozent aufwuchsen. Nur
der Rest von 523 kam für ein Kin-
dergeld vom dritten Kind an in Fra-
ge. Freilich muß hier ungeklärt

bleiben, inwieweit sich diese Zah-
len durch die Hinzurechnung der
nicht überlieferten Zahl der Fünf-
zehn- und Sechzehnjährigen, die
beim Kindergeld berücksichtigt
wurden, veränderte. Im Wesentli-
chen bleibt das oben gezeichnete
Bild aber bestehen. Auch in Ratin-
gen hatte sich das Zweikindersy-
stem, das schon im 19. Jahrhun-
dert zuerst in Frankreich Verbrei-
tung gefunden hatte, inzwischen
durchgesetzt. Gegenüber diesem
komplexen Phänomen, das auf
vielerlei als bekannt vorauszuset-
zenden Ursachen beruhte, mußte
sich die neue nationalsozialisti-
sche Bevölkerungspolitik als wir-
kungslos erweisen, zumal das Kin-
dergeld von monatlich 10 Mark für
die Familien zwar ein willkomme-
nes Zubrot bedeutete, an der ma-
teriellen Not der Kinderreichen
aber im Grunde wenig änderte.

Die naheliegende Frage, ob die
nationalsozialistische Familienför-
derung, gemessen an ihren Zielen,
d.h. vor allem an der Zahl der Ge-
burten, erfolgreich war, läßt sich
anhand der Statistik auch für Ra-
tingen konkret verneinen. Nach ei-
ner Untersuchung Wisotzkys (s.u.)
sank diese Zahl trotz eines nach
1933 vorübergehend ausgelösten
Heiratsbooms im Vergleich zu
1900 von 47,9 Geburten je 1000
Einwohner weiter auf 1940 20,4,
was mehr als eine Halbierung be-
deutete. Diese fallende Tendenz
ging auch nach 1933 weiter. Im
Reich schrumpfte die sogenannte
Statistik-Familie von 1933 bis
1939 von 3,9 auf 3,3 Köpfe. Nur
21,4 Prozent der Eltern hatten
1939 vier und mehr Kinder ge-
genüber 1933 noch 24,9 Prozent,
22,6 Prozent aller Ehen blieben
kinderlos. Reichlich skurril wirkt
darum eine offizielle Mahnung des
Ratinger Bürgermeisters vom
September 1935 an die städti-
schen Bediensteten, die „bevölke-
rungspolitischen Ziele des natio-
nalsozialistischen Staates“ ernst
zu nehmen, ein Aufruf, der auch in
der Ratinger Zeitung abgedruckt
wurde. Der Bürgermeister, zu-
gleich Obersturmführer der SA
und Alter Kämpfer, beherzigte
bald persönlich seine Mahnung
mit der Vaterschaft über ein drittes
Kind. Im übrigen gab es in Ratin-
gen bis auf den Leiter der Ruwa-
Fleischwerke keinen prominenten
Parteigenossen mit einer Großfa-
milie. Traten Kinderreiche nach

Ehrenkarte der NSV (Nationalsozialistische Volksfürsorge) für kinderreiche Mütter
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der „Machtergreifung“ der Partei
bei, so leitete sie oft die Hoffnung,
auf diesem Wege eine besser be-
zahlte Arbeitsstelle zu finden. Die
Familiengröße der auf Kinderse-
gen offiziell besonders einge-
schworenen SS-Führer lag im Rei-
che 1940 gerade 0,10 Punkte über
der der statistischen Durch-
schnittsfamilie (3,4 zu 3,3).
Großfamilien waren in den drei -
ßiger Jahren in Ratingen eher eine
Seltenheit, ein Relikt aus der
 vorindustriellen Gesellschaft, in
der die Familie nicht nur eine
 Konsum-, sondern noch eine Er-
werbsgemeinschaft gebildet hat-
te. Eigenartigerweise wollten die
Nationalsozialisten zur Erhöhung
der Kinderzahl zu einer geminder-
ten Form der Großfamilie, der Vier-
Kinder-Familie, zurückkehren.
Aber auch dieses Minimalziel soll-
te sich sogleich als illusorisch er-
weisen.
In Ratingen gab es nach obiger
Statistik 1940 u.a. vier Familien mit
sechs, drei mit sieben und eben-
falls drei mit acht und mehr Kin-
dern unter 14 Jahren. Diese hin-
terließen z.T. als sogenannte Pro-
blemfamilien in den städtischen
Akten ihre Spuren, denen nun
nachgegangen werden soll.
Das Hauptproblem dieser Famili-
en bestand, wie in vertraulichen
Ratssitzungen wiederholt ausge-
sprochen wurde, in dem Mißver-
hältnis von niedrigem Einkommen
und großer Kinderzahl. Die Folgen
waren vielfach permanente Miet-
schulden, Zwangsräumungen,
häufiger Wohnungswechsel und
Einweisungen in städtische Ob-
dachlosenwohnungen.
Auch in Ratingen waren die Ob-
dachlosenheime, in den Akten oft
schamhaft als „polizeiliche Unter-
künfte“ bezeichnet, gewisser-
maßen die Sammelstellen sozialer
Not. In den dreißiger Jahren unter-
hielt die Stadt dafür u.a. zwei Häu-
ser an der Düsseldorfer Straße
und ein weiteres an der Hauser
 Allee, wo auch jeweils etliche
Großfamilien untergebracht wa-
ren.
An der Düsseldorfer Straße wohn-
ten z.B. der Arbeiter Heinrich K.,
dem von 1927 bis 1944 neun Kin-
der geboren wurden, der Reichs-
bahn-Betriebsarbeiter Ludwig F.
mit sechs Kindern und der Kran-
führer Johann G. mit ebenfalls
neun Kindern. Heinrich K., gebür-

tiger Ratinger, hatte schon viele
Male die Wohnung und einige Ma-
le auch den Wohnort gewechselt.
Ähnliches galt für die beiden an-
deren Familien.

Im Sommer 1938 mußten Heinrich
K. und Ludwig F. wegen hoher
Mietrückstände die Düsseldorfer
Straße verlassen. K. wurde in eine
städtische Obdachlosenbaracke
an der Oststraße, F. in das Ba-
rackenviertel an der Kaiserswer -
ther Straße eingewiesen, wo ins-
gesamt 140 bis 150 Personen
(1935 71 „Parteien“, also großen-
teils wohl Familien) untergebracht
waren. Übrigens hatte Johann G.
um 1930 ebenfalls hier wohnen
müssen. Obwohl die Verwaltungs-
berichte regelmäßig von „Holz-
häusern“ sprechen, waren die
Wohnverhältnisse, wie zeitgenös-
sische Berichte zeigen, mit ihrer
Enge, der leichten Bauweise der
Baracken und allen negativen Be-
gleiterscheinungen, bedrückend.
Als diese Quartiere später abge-
rissen wurden, feierte die national-
sozialistische Propaganda dies als
soziale Großtat. 1935 gab es bei
19.000 Einwohnern 366 von der
Stadt betreute Obdachlose.

Ein ähnliches Schicksal, geprägt
von Mietschulden und Armut, be-
stimmte das Leben weiterer Fami-
lien. So mußte der Rat in einer Sit-
zung im Februar 1938 dem in einer
städtischen Unterkunft an der
Düsseldorfer Straße unterge-
brachten Heizer Karl S., Vater von
sechs Kindern, 207 Mark alte

Mietschulden erlassen, damit er
einen weiteren Rückstand von 300
Mark aus seinem neuen Mietver-
hältnis in monatlichen Raten von
sechs Mark abbezahlen konnte. –
Ebenso bedrückt lebten mit vier
kleinen Kindern der Schreiner Jo-
hann I. und der Tiefenbroicher Ar-
beiter Otto W., der eine achtköpfi-
ge Familie zu unterhalten hatte.
Bei der Besprechung der inzwi-
schen neu aufgelaufenen Miet-
schulden in städtischen Unter-
künften stellte der Rat im März
1939 fest, daß die Schulden von
zwei der soeben erwähnten drei
Kinderreichen sich in gut einem
Jahr mehr als verdoppelt hatten.
Ein Ausweg aus dieser schwieri-
gen Lage war nirgends in Sicht.

Da die städtischen Akten sich vor
allem mit den Problemfällen be-
schäftigen, ist die Zahl der in ge -
sicherten wirtschaftlichen Verhält-
nissen lebenden kinderreichen
 Familien nicht bekannt. Die Stati-
stik von 1940, die nur zehn Famili-
en mit sechs und mehr Kindern
anführt, legt aber die Vermutung
nahe, daß vor allem Arbeiter und
wenig Bemittelte in Großfamilien
lebten.

Kinderreichtum wurde von den
Nationalsozialisten zwar vielfach
öffentlich gelobt, Kinderreiche oft
aber lediglich mit moralischen
Auszeichnungen abgespeist. So
begann man, in der lokalen Pres-
se ausführlich dargestellt, 1938
mit der feierlichen Verleihung des
Mutterkreuzes, je nach Kinderzahl

Behelfsheim für Obdachlose an der Kaiserswerther Straße im Jahre 1938,
kurz vor dem Abriss
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in Bronze, Silber und Gold (für das
4., 6. und 8. Kind). An den materi-
ellen Bedingungen änderte sich je-
doch nichts Entscheidendes.

Eine weitere Auszeichnung be-
stand in der Übernahme einer Eh-
renpatenschaft durch den „Füh-
rer“ bzw. den „Reichsmarschall“
Göring in seiner Eigenschaft als
ehemaliger preußischer Minister-
präsident. Die Nationalsozialisten
schufen hier keine neue Auszeich-
nung, sondern knüpften an die
Tradition früherer politischer Re-
präsentanten, des Reichspräsi-
denten von Hindenburg und des
preußischen Ministerpräsidenten
Braun, an.

Überliefert sind in Ratingen mit
den zugehörigen Begleitschrei-
ben, Rückfragen, Stellungnahmen
usw. sechs Anträge aus den Jah-
ren 1934 bis 1943. Ob dies die Ge-
samtzahl war, ist ungewiß. Offen-
bar waren Ehrenpatenschaften
aber nicht sonderlich populär.

Die Anträge kamen, obwohl zwei
Väter ihren Sprößlingen den Vor-
namen Adolf gaben, nicht von
glühenden Nationalsozialisten,
sondern von Vätern, Arbeitern, die
dringend auf die finanzielle Dotie-
rung in Höhe von 50 Mark, mit der
die Patenschaft ausgestattet war,
angewiesen waren. Auf allen An-
trägen wurde die Frage, ob die Hil-
fe dringend benötigt werde, von
der Stadt bejaht. Fast alle Antrag-
steller waren, jedenfalls zeitweise,
Empfänger öffentlicher Fürsorge-
unterstützungen. Angesichts die-
ser Klientel achtete die Stadt sorg-
fältig darauf, daß nur Kinder aus
gut beleumundeten Familien vor-
geschlagen wurden. Einen Antrag
lehnte die Stadt schon im Vorfeld
ab, da der Vater, ein Invalide, „zeit-

weise trinkt“ und ein erwachsener
Bruder des potentiellen Patenkin-
des mehrfach mit den Gesetzen in
Konflikt gekommen war. Voraus-
gesetzt für die Übernahme der Pa-
tenschaft wurden acht lebende
Söhne oder insgesamt neun Kin-
der. Die finanziell Bedürftigen wa-
ren hier gewissermaßen unter
sich.

Nur sehr selten gab es einen Aus-
bruch aus der sozialen Not, indem
ein kinderreicher Obdachloser z.B.
für den Erwerb eines Siedlungs-
hauses vorgesehen wurde. Dem
eingangs erwähnten Kranführer
Johann G., dessen Kinder z.T.
schon erwachsen waren, wurde
1939 ein entsprechendes Angebot
gemacht, obwohl er zu diesem
Zeitpunkt noch erheblich bei der
Stadt verschuldet war. Das fehlen-
de Eigenkapital sollte wie bei man-
chen anderen durch Eigenleistun-
gen, also durch tätige Mithilfe er-
bracht werden. Hypotheken vom
Arbeitgeber und aus der von der
Stadt erhobenen Hauszinssteuer
standen schon bereit. Leider ver-
hinderten der Krieg und ein bald
erlassener Baustopp die Aus-
führung. 

In der offiziellen Darstellung des
Regimes, das sich selbst in einer
stetig fortschreitenden wirtschaft-
lichen und sozialen Aufwärtsent-
wicklung sah, verringerte sich die
Zahl der Obdachlosen kontinuier-
lich von 366 im Jahre 1935 auf 58
Personen im Jahre 1939. Gewis-
sermaßen als Beweis des Fort-
schritts wurden die Baracken an
der Kaiserswerther Straße Ende
1938 als sichtbares Zentrum der
Not abgerissen. So sehr dieses zu
begrüßen war, muß dennoch be-
zweifelt werden, ob sich inzwi-

schen grundlegend etwas geän-
dert hatte, da die Einkommensver-
hältnisse insgesamt gleich geblie-
ben waren. Zwei Jahre später
wohnten z.B. noch 49 Personen in
dem „Holzhaus“ an der Oststraße.

Die Not war bis zum Kriege nicht
beseitigt. Im Januar 1940 wandte
sich der Leiter der Schule an der
Graf-Adolf-Straße, Rektor Piege-
ler, hilfesuchend an den NS-Orts-
gruppenleiter, da 11 Schüler we-
gen fehlender Schuhe den Unter-
richt nicht besuchen könnten.
Noch bis weit in den Krieg hinein
wurden die in der Weltwirtschafts-
krise 1933 eingeführten “Reichs-
verbilligungsscheine für Speisefet-
te für die minderbemittelte Bevöl-
kerung“ vierteljährlich in einer
Stückzahl von über 3.000 ausge-
geben. Obwohl diese Scheine den
Konsumenten nur eine geringe
Einsparung brachten, war die
Nachfrage offenbar weiterhin
hoch. Noch immer herrschte ein
großer Mangel an Wohnungen. In
einer internen Notiz des Bauamtes
vom Juni 1943 hieß es, daß die
Unterbringung der Kinderreichen,
„die zu einem großen Teil bei vier
oder fünf Personen nur ein oder
zwei Zimmer haben“, weiterhin
besonders große Schwierigkeiten
mache.

Finanziell gut gestellt waren Fami-
lien mit mehreren Verdienern, die
in der relativ gut entlohnenden Rü-
stungsindustrie oder bei deren Zu-
lieferern beschäftigt waren und zu-
dem viele Überstunden ableiste-
ten. Alleinverdiener hatten nach
wie vor einen schweren Stand.

Dennoch milderte der Krieg mit
seiner Umstellung der Versorgung
auf Lebensmittelkarten und Wa-
renbezugsscheine etliche alte Pro-
bleme. Das Geld verlor an Bedeu-
tung, so daß die insgesamt gut
versorgten Soldatenfrauen kaum
für die Arbeit in der Rüstungsindu-
strie zu gewinnen waren. Ein frei
käufliches Warenangebot bestand
als Anreiz ohnehin bald nicht
mehr.

Für Obdachlose entspannte sich
auch die Wohnungssituation, da,
wie der Verwaltungsbericht
1941/42 vermerkte, „während des
Krieges weniger Räumungsurteile
ausgesprochen werden und die
Ortspolizeibehörde stets einige
Räume in dem Holzhause Ost-
straße 4 zur Verfügung hält“. Bis
zum großen Luftangriff vom März
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1945 gab es in Ratingen nur rela-
tiv geringe Zerstörungen.

In der Bilanz bleibt festzuhalten,
daß neben den Ehestandsdarle-
hen ab Ende 1935 an einen stetig
sich erweiternden Kreis von Be-
dürftigen Kinderunterstützungen
gezahlt wurden. 1941 wandelte

der Staat diese Hilfen um in ein all-
gemeines Kindergeld von monat-
lich 10 Mark vom dritten Kind an.
Hinzu kamen bescheidene Beiträ-
ge der Stadt wie die Ausgabe von
Milch an eine begrenzte Zahl von
hilfsbedürftigen Kleinkindern und
Schülern.

All diese Maßnahmen schufen
 jedoch keinen hinreichenden Aus-
gleich für viel zu niedrige Löhne
und blieben insgesamt ohne nach-
haltige Auswirkungen. So konnten
sie das Abgleiten mancher Famili-
en in Verschuldung und Obdach-
losigkeit nicht verhindern. Die
 nationalsozialistische Propaganda
für Kinderreichtum war - bei dem
Fehlen ausreichender Hilfen -
überdies in der Konsequenz dar-
auf angelegt, diese Not noch zu
vergrößern. Auch nach 1933 galt,
wie an etlichen Beispielen sicht-
bar wurde, die Erfahrung, daß
 Kinderreichtum oft in die Armut
führte.

Das Hauptproblem, an dem die
Lohn- und Sozialpolitik krankte,
war die Fixierung des NS-Staates
auf die Vorbereitung des für die
frühen vierziger Jahre fest geplan-
ten großen Eroberungskrieges.
Die Kriegsvorbereitung bean-
spruchte bald alle verfügbaren
Mittel, z.B. auch die im Wirt-
schaftsboom inzwischen ange-
sammelten Milliarden der Sozial-
kassen. Für größere Sozialleistun-
gen oder Lohnerhöhungen blieb
kein Raum. Die Familienpolitik
durfte sich nur so weit entfalten,
wie man von ihr einen Beitrag zur
Kriegsvorbereitung z.B. durch die
Erhöhung der Geburtenzahl er-
wartete. Eine Sozial- und Famili-
enpolitik allein zur Verbesserung
und Erleichterung der Lebens-
möglichkeiten stand unter dem
Nationalsozialismus niemals zur
Debatte.
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Hermann Tapken

Antrag auf Übernahme der Ehrenpatenschaft für ein neuntes Kind einer Familie durch
den Reichskanzler im Jahre 1938

Zu Frage 12 a: Stellungnahme des Bürgermeisters zum Antrag auf der Rückseite:
Der Ruf der Familie G. ist nicht der allerbeste, seit 1933 sind aber besondere Klagen nicht
mehr laut geworden. G. war längere Zeit arbeitslos, sodaß die Familie in Schulden geriet.
In letzter Zeit hat G. sich aber ernsthaft bemüht, seine Schulden abzudecken. Ich will
nicht verkennen, daß die vorgekommenen Klagen auf die große Kinderzahl mit zurückzu-
führen sind und infolge des geringen Einkommens auch die Verschuldung nicht ganz zu
vermeiden war. Da der Antragsteller sowie auch die ganze Familie bisher noch nicht
bestraft wurde und sowohl von der NSV wie auch von der Partei keine besonderen
Bedenken geltend gemacht werden, kann ich den Antrag auf Übernahme der Ehren-
patenschaft unbedenklich empfehlen. Die Familie ist der Übernahme der Ehrenpaten-
schaft auch in jeder Hinsicht würdig. Die Befürwortung erfolgt weiter auch angesichts der
Tatsache, daß die Familie vollkommen erbgesund ist. Da keine besonderen Bedenken
vorliegen, ist ebenfalls die Beihilfe für Kinderreiche ohne weiteres bewilligt worden. . .
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Warum erst jetzt?
Vor einigen Jahren lernte ich durch
kleine nachbarschaftliche Hilfen
Frau Maria Friedrich kennen. Wir
besuchen uns, tauschen Gedan-
ken und Erfahrungen aus. Steht
aber die Erstellung neuer Texte
und Proben für die Erzählerinnen
der Ratinger Frauengeschichte an,
muss manchmal ein Treffen ver-
schoben oder abgesagt werden.
Frau Friedrich kann an unseren
Aufführungen nicht teilnehmen,
möchte aber genau wissen, an
was ich arbeite. So habe ich ihr
aus meinen Arbeiten eine Szene –
aus dem Leben der Jüdin Liesel
Waller – vorgetragen. An schlie -
ßend war es sehr still. Mit  leiser
Stimme sagte sie dann: „Genauso
war es! Ich war doch mit der Lotte
Müller befreundet, sie war auch
Jüdin. Wissen Sie, wie es ihr er-
gangen ist?”
In den zurückliegenden beiden
Jahren hat Frau Friedrich mir,
wenn die Erinnerung präsent und
die Belastung nicht so groß war, in
Liebe, Traurigkeit, Verzweiflung
und stillem Gedenken an Lotte
Müller erzählt:
„Am 6. August 1905 wurde Char-
lotte (genannt Lotte) Hirsch in
 Ratingen geboren. Ihre Eltern

 waren Max und Rosa Hirsch. Lot-
te hatte vier Geschwister: Else,
Irmgard, Erich und Kurt. In der
Oberstraße 21 war das Wohn- und
Geschäftshaus der Familie Hirsch.
Später wohnte die Familie Hirsch
auf dem heutigen Freiligrathring.

Bei Tanzveranstaltungen in der
Gaststätte „Grüne Ecke” an der
Bechemer Straße lernte sie Lud-
wig (genannt Lutz) Müller näher
 kennen. Herr Müller wurde am
10.08.1904 in Obrighoven/Wesel
geboren. Er war der Sohn der Be-
sitzer der „Grünen Ecke”. Die
Gaststätte befand sich im Erdge-
schoss. In der 1. Etage war der
Tanzsaal. Lutz spielte dort mit zwei
weiteren Freizeitmusikern Tanz-
musik. Die Eltern von Lutz waren
streng katholisch. Für sie kam eine
Verbindung mit einer Andersgläu-
bigen nicht in Frage (die vorherige
Freundin von Lutz war evangeli-
schen Glaubens, und die Verbin-
dung war an der Glaubensfrage
gescheitert). Lutz liebte seine Lot-
te, und so kam es zum Zerwürfnis
mit seinen Eltern. Der Raus-
schmiss aus dem Elternhaus er-
folgte unmittelbar. Lutz zog zur Fa-
milie Hirsch an den Freilig rathring,
die damalige Hohenzollernstraße.
Die Verbindung der beiden wurde
sehr schnell durch Heirat besiegelt.
Ihre erste eigene Wohnung fanden
sie in der Poststraße 22.1)

Erinnerungen an die Jüdin
Charlotte Müller, geb. Hirsch

Lutz Müller hatte seinen Betrieb
für Elektro-Maschinenbau und An-
kerwickelei (Wickeln von Motoren
für Flugzeuge) in der Bahnstraße
(auf dem Gelände war später für
einige Jahre das Postamt).

Von den Familienmitgliedern Lotte
Müllers, geb. Hirsch, ist bekannt,
dass ihr Bruder Kurt 1934 nach
Palästina, Erich 1937 und die älte-
re Schwester Irmgard (genannt
 Irma) 1939 nach London emigrier-
ten. Die jüngste Schwester Else
war verheiratet (der Familienname
ist uns nicht bekannt). Else soll
nach Amerika emigriert sein. Über
den Vater, Max Hirsch, ist nur er-
innerlich, dass er sehr alt war. Frau
Rosa Hirsch, die Mutter der fünf
Kinder, kam 1939 zusammen mit
Schwägerin und Schwager in ein
Konzentrationslager. Sie wurden
alle ermordet.

Lotte und Lutz Müller lebten
weiter in Ratingen in der
 heutigen Poststraße 22
Frau Maria Friedrich, geb. Brink,
eine Freundin der Eheleute Müller,
wurde in der Industriestraße gebo-
ren, wo sie nach dem Tod ihres

Das Wohn- und Geschäftshaus der
 jüdischen Familie Hirsch auf der
 Oberstraße im heutigen Zustand.

Das  Haus liegt neben der Gaststätte
 „Suitbertus-Stuben”

1) Die heutige Poststraße hieß Anfang
des 20. Jahrhunderts Kronprinzen-
straße, später dann Admiral-Graf-
Spee-Straße und von 1945 bis zur
Neugliederung 1975 Speestraße.

Lotte und Lutz Müller lebten nach ihrer Heirat im Haus Admiral-Graf-Spee-Straße 22
(heute Poststraße 22)
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Vaters mit ihrer Mutter Rosa (ge-
nannt Rösken) lebte. 1941 heirate-
te sie Eduard Friedrich aus Düs-
seldorf. Er war zu der Zeit Soldat.
Frau Friedrich übte ihren Beruf als
Hutmacherin in Düsseldorf aus.
Anfang 1944 war das Geschäft
durch Bombenangriffe zerstört
worden. Maria Friedrich bekam
durch Vermittlung ihrer Chefin eine
Anstellung mit Familienanschluss
in Bad Hönningen. An einem
Sonntag im Sommer 1944 kam
Frau Friedrich, begleitet von ihrer
Gastfamilie /Arbeitgeber, aus dem
Gottesdienst. Von weitem sah sie
eine Frau an der Mauer entlang
schleichen. Einige Schritte weiter
erkannte sie Lotte Müller. Lotte
rannte in ihre Arme, flüsterte: ,Ma-
ria, Du musst mir helfen. Die Ge-
stapo ist mir auf den Fersen.‘ Frau
Friedrich nahm Lotte mit auf ihr
Zimmer. Hier verbrachten sie die
Nacht, und Lotte erzählte ihr, sie
habe einen Tipp erhalten, die Ge-
stapo wolle sie verhaften. Ohne
ihrem Mann eine Nachricht zu hin-
terlassen, habe sie sich in Ratin-
gen auf den Weg zum Bahnhof ge-
macht. Sie habe einige Zeit ge-
braucht, um von der Poststraße
zum Bahnhof zu kommen, da sie
sich immer wieder vergewissert
habe, dass ihr niemand folgte.

Frau Friedrich entschied: ,Lotte,
Du bleibst erstmal bei mir!‘ Am fol-
genden Tag wurde sie von ihrem
Chef und seiner Frau auf ihren
 Besuch angesprochen: Ob das
 eine Jüdin sei. ,Wir bekommen
Schwierigkeiten. Sie muss hier
weg!‘ Was tun? Lotte hatte noch
eine Adresse, wo sie versuchen
wollte, Unterschlupf zu finden. Sie
fuhr nach Waldbreitbach /Wester-
wald zur Firma Reuschenbach.
Herr Reuschenbach war der Ge-
schäftsfreund ihres Mannes. Hier
fand sie Aufnahme.

In dem Ort Fernthal /Westerwald,
Einwohnerzahl etwa 300, hatte die
Familie Hecking2) eine Metzgerei.
Herr Hecking war 1936 gestorben.
Frau Maria Hecking leitete die
Metzgerei und versorgte ihre fünf
Kinder. Das jüngste Kind, Aloys,
war 1934 geboren worden. Im
Sommer 1944 ging die Kühlma-
schine in der Metzgerei kaputt.
Frau Hecking rief bei der Firma
Reuschenbach in Waldbreitbach
an, fragte nach Ersatz. Dieser wur-
de in Aussicht gestellt. Man müs-
se dazu mit einem Freund aus der

Branche Kontakt aufnehmen, da
in ihrem Betrieb kein Ersatz vor-
handen sei. Es könne dauern, da
der Freund in Ratingen lebe. So
kam der Rückruf, dass Herr Reu-
schenbach bei seinem Freund
fündig geworden sei. Der Preis
wäre nicht Barzahlung, sondern
die Aufnahme einer jungen Frau
für eine 14-tägige Erholung. Frau
Hecking war einverstanden, und
so kam Lotte Müller nach Fernthal
– im „Gepäck” die Kühlmaschine.
Am darauf folgenden Tag suchte
die Gestapo in Waldbreitbach bei
der Firma Reuschenbach nach
Lotte Müller. Keiner hat sie verra-
ten. In der Zwischenzeit war die
Gestapo auch bei Lutz Müller in
Ratingen eingedrungen und hatte
nach seiner Frau gesucht. Herr
Müller versicherte, er wisse nicht,
wo seine Frau sei, da sich sämtli-
che Papiere samt Lebensmittel-
karten in der Wohnung befänden
und ein Überleben ohne diese
wichtigen Lebensmittelkarten ja
wohl undenkbar sei. Wo sonst
noch gesucht wurde, wissen wir
nicht. Frau Hecking wusste nicht,
dass Lotte Jüdin war. Sie hatte
Frau Müller freundlich aufgenom-
men. Für die Kinder war sie Tante
Lotte. Sie weinte viel. Besonders
schlimm wurde es, als die Heim-
reise näher rückte. Frau Müller
vertraute sich Frau Hecking an.
Ohne Wenn und Aber entschied
Frau Hecking: ,Du bleibst als mei-
ne Verwandte hier und kein Wort
zu niemandem.‘ So haben die bei-
den Frauen bis Kriegsende in
Fernthal gelebt. Frau Maria
Hecking in Verantwortung für ihre
fünf Kinder, die Sorge um Lotte

Müller, die Aufrechterhaltung der
Metzgerei. Lotte Müller voller
Angst vor Entdeckung und die
Sorge um ihren Mann.

Lutz Müller führte seinen Betrieb in
Ratingen weiter. Versorgt wurde er
von Frau Rosa Brink. Beide bang-
ten um ihre Lieben. Frau Brink um
ihre Tochter Maria (Friedrich), Herr
Müller um seine Frau.

Im Sommer 1945 kam Frau Fried -
rich mit einem geliehenen Fahrrad
von Hönningen nach Ratingen
zurück. Ihre Mutter teilte ihr mit,
dass Lutz Müller am nächsten Tag
in den Westerwald fahre und Lot-
te abholen werde. So fuhren Herr
Müller und Frau Friedrich am
nächsten Tag nach Fernthal und
brachten Lotte wieder nach Ratin-
gen. Mitgenommen hatten sie den
damals 12jährigen Aloys Hecking.
Die Verbindung zwischen Frau
Hecking, ihren fünf Kindern und
dem Ehepaar Müller war sehr eng
geworden. Die Besuche Ratin-
gen -Fernthal und umgekehrt fan-
den regelmäßig statt. Der Wunsch
von Müllers war, dass Aloys in
ihrem Betrieb 1948 eine Lehre be-
ginnen und später der Nachfolger
in der Firma werden sollte.

2) Der Name Hecking ist Frau Friedrich
kurz vor Ostern 2002 eingefallen. Im
Telefonverzeichnis fand ich einen Ein-
trag unter Arno Hecking. Er erteilte mir
die Auskunft, dass sein Vater Aloys
wieder in Fernthal lebt und ermunterte
mich, dort anzurufen. Die Gespräche
mit Herrn Hecking waren sehr freund-
lich und informativ. Alle Angaben in
diesem Artikel wurden von ihm be-
stätigt bzw. um wesentliche Punkte er-
gänzt.

Aloys Hecking, Lotte und Lutz Müller im Sommer 1945
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Aloys hatte am Erlernen dieses
Berufszweiges keinen Spaß, viel
lieber wollte er Metzger werden. Er
begann eine Lehre in der Metzge-
rei seiner Mutter. Im Jahre 1951
verstarb Frau Maria Hecking. Fa-
milie Müller holte Aloys nach
 Ratingen. Eine Adoption lehnte
der Jugendliche im Andenken an
seine Eltern ab. Herr Müller ver-
mittelte, so bekam der junge Herr
Hecking eine Anstellung als Ge-
selle bei der Metzgerei Oetzbach
in Ratingen, wo er auch wohnte.
Müllers waren einige Zeit vorher in
das Haus Poststraße 46 gezogen.
1955 wurde mit dem Bau des
Wohn- und Geschäftshauses plus
Werkstatt an der Schwarzbach-
straße 39 (heute Europaring 8) be-
gonnen. Die Eigentümer – Lutz
und Lotte Müller – zogen 1957 dort
ein. Im Erdgeschoß war die „Dro-
gerie Kloster”, später „Drogerie
Schellenberg”, heute Elektro-
Büro. Nebenan die Werkstatt für
Maschinenbau und die Anker-
wickelei.

Familie Müller hat Aloys Hecking
1962 bei der Einrichtung einer ei-
genen Metzgerei in Tiefenbroich
hilfreich zur Seite gestanden.

Zu Lotte Müller kam sehr häufig
und für lange Zeitabschnitte die

Das Grab von Lotte und Lutz Müller auf dem katholischen Friedhof in Ratingen-Mitte

Malerin Clara Behrensen aus
Frankfurt am Main zu Besuch.
 Diese wurde von allen liebevoll
Tante Clärchen genannt und war
die einzige Verwandte von Lotte
Müller in Deutschland.

Drei Gemälde von ihr befinden
sich im Besitz der Zeitzeugen.
Frau Clara Behrensen ist in Ratin-

gen gestorben und wurde auf dem
Waldfriedhof beerdigt.

Charlotte Müller, geb. Hirsch, ist
am 12. August 1984 gestorben.
Sie wurde auf dem katholischen
Friedhof von einem evangelischen
Pfarrer beerdigt. Ludwig Müller
verstarb am 13.02.1986.”

Rita-Maria Habermann

Eröffnungsveranstaltung in der
Tonhalle Düsseldorf
An den Jüdischen Kulturtagen, die
im April und Mai 2002 stattfanden,
beteiligten sich 14 Kommunen aus
dem Rheinland, deren jüdische
Bürger überwiegend im Landes-
verband der Jüdischen Gemein-
den von Nordrhein oder in der jü-
dischen Gemeinde Köln vertreten
sind. 1998 hatte es diese Veran-
staltungsreihe erstmalig unter Be-
teiligung von vier Städten gege-
ben, und so konnte, angesichts
der erfreulichen Resonanz, in der
Tonhalle Düsseldorf am 30. April
eine fröhliche Eröffnungsfeier mit
über 1000 geladenen Gästen aus
allen Bevölkerungskreisen statt-
finden. Nicht die Zeit des Holo-
caust sollte dabei im Vordergrund

stehen, wie Paul Spiegel, Präsi-
dent des Zentralrats der Juden in
Deutschland und, ebenso wie Mi-
nisterpräsident Wolfgang Cle-
ment, Schirmherr der Veranstal-
tung, herausstrich. So wichtig es
sei, aus der Geschichte zu lernen,
damit sie sich niemals wiederho-
len könne, müsse man sich vor al-
lem gegenseitig kennen lernen,
denn: Nur was man nicht kennt,
droht, ausgegrenzt zu werden.
Deshalb zog sich durch die über
200 Veranstaltungen ein gemein-
samer „roter Faden“: Begegnung
und Dialog, um den Reichtum und
die Schönheit jüdischer Kultur
kennen zu lernen. Dazu bot der
Eröffnungsabend schon die beste
Gelegenheit: Nach dem offiziellen
Teil trat die Zürcher Gruppe „Kol

Simcha“ auf und faszinierte die
Zuhörer mit Symphonic Klezmer,
der wirklich unter die Haut ging.
Ein koscheres Buffet, das sich
weit in die Nacht zum ersten Mai
hineinzog, überzeugte auch Skep-
tiker von dieser Art zu kochen. Vie-
le der Anwesenden hörte man
Russisch sprechen an diesem
Abend – in den letzten 10 Jahren
hat sich die Zahl der Mitglieder der
jüdischen Gemeinde Düsseldorfs,
nach Berlin und Frankfurt der dritt-
größten in Deutschland, verfünf-
facht. Ihr gehören heute etwa 6000
Mitglieder an. Die zahlreichen Zu-
wanderer aus den Staaten der
ehemaligen Sowjetunion suchten
eine neue Heimat, weil sie dort we-
gen ihrer jüdischen Herkunft dis-
kriminiert und verfolgt wurden. 
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Klezmer-Konzert - Auftakt
in Ratingen

Der Auftakt der Kulturtage in Ra-
tingen war wenige Tage später im
Medienzentrum ebenfalls musika-
lischer Art: Das Wuppertaler Klez-
mer-Trio „Die wilde Katschke“ be-
geisterte vor vollem Haus mit Mu-
sikstücken, die typisch jiddische
Elemente in Text und Ausdruck
aufwiesen, wie sie vor allem im ga-
lizischen und polnischen „Stetl“
ihren Ursprung haben. Dazu ge-
sellten sich auch Einflüsse aus da-
mals populären Musikstücken wie
Boogie, Swing oder Chanson- und
Schlagerformen, nicht selten in
Amerika ausgeprägt, wohin schon
um 1900 viele Juden auswander-
ten. Es braucht nicht viel im Le-
ben, war die Erkenntnis eines
 Songs: einen Platz zum Schlafen,
etwas zu essen, Geld und liebe
Freunde. Alle Lieder wurden von
Ursula Maria Krah mit ausdrucks-
voller Stimme in Jiddisch gesun-
gen, und nach ihren jeweils kurzen
Anmoderationen hatte niemand
Probleme, dies zu verstehen. Im
Gegenteil kamen Charme, Witz
und Ironie bestens „herüber“, so
dass dieser Abend nicht nur sehr
vergnüglich, sondern auch ein tie-
fer Einblick in die jüdische Kultur
war. Natasa Novosel, langjährig
erfahrene Kabarettpianistin, über-
zeugte durch Ruhe und Präzision,
und Ruth-Maria Kosow, Geige,
bewies Temperament und Spiel-
freude. 

Landjudentum - 
Die Friedhöfe am Blomericher
und Görscheider Weg

„Auf den Spuren des Landjuden-
tums“ hieß die Fahrradexkursion
des Stadtarchivs mit freundlicher
Unterstützung des ADFC Ratin-
gen. 25 Personen hatten sich
samstagnachmittags zusammen-
gefunden, um zunächst an einer
kleinen Stadtführung zu Orten teil-
zunehmen, die mit der Geschichte
der Ratinger Juden verbunden
sind, denn seit 1592 ist die Exis -
tenz von Juden in der Stadt belegt.
Als Viehhändler, Metzger und
Kaufleute übten sie wichtige Funk-
tionen für die Versorgung der
kleinstädtischen Bevölkerung aus.
Ihr Leben spielte sich ab im Span-
nungsfeld von Koexistenz und
Fremdheit. Anschließend ging es
per Fahrrad Richtung Breitscheid
und Hösel. Erster Haltepunkt war
das Haus Schneeweiß an der
gleichnamigen Straße. Hier hatten
in der Zeit von 1921 bis 1930 zwei
Juden aus Essen mit Namen Kalb-
fleisch eine Hühnerzucht in
großem Stil begonnen, damals
 eine sehr innovative Angelegen-
heit. Erst nach dem Ende des
 Ersten Weltkriegs war dieses Ver-
fahren in Deutschland, aus den
USA kommend, bekannter gewor-
den, denn die Landwirtschaft
musste nach neuen Wegen su-
chen, um ihre Exis tenz als Erzeu-
ger zu sichern und den Bedürfnis-
sen der Kon sumenten nachzu-
kommen. Die Welt wirtschaftskrise

Das Wuppertaler Klezmer-Trio „Die wilde Katschke”
(von links: Natasa Novosel, Ursula Maria Krah und Ruth-Maria Kosow) 

bei seinem Auftritt im Medienzentrum  Ratingen am 3. Mai 2002.
Foto: Achim Blazy/Stadtarchiv

hinterließ auch in dieser Hinsicht
ihre Spuren - viele Betriebe wur-
den in den Ruin getrieben. So
blieb von dem ganzen Unterneh-
men nur der Name der Hühner -
rasse übrig, die damals von den
Kalbfleischs gezüchtet wurde:
Schneeweiß.

Die beiden nächsten Ziele waren
der jüdische Friedhof am Blomeri-
cher sowie derjenige am Gör-
scheider Weg (Friedhöfe der Lau-
pendahler Synagogengemeinde).
Beide Begräbnisplätze haben
durch die Gebietsreform von 1975
eine kommunale Zugehörigkeit er-
halten, die mit ihrem Entstehungs-
zusammenhang nur noch wenig
zu tun hat. Der eine Friedhof
gehört heute zu Ratingen, der an-
dere zu Heiligenhaus. Beide
gehören aber zusammen, sie wa-
ren die Begräbnisplätze der jüdi-
schen Gemeinde Kettwig vor der
Brücke. Bis 1888 wurde der Fried-
hof am Blomericher Weg belegt,
nach dem Gedenkstein, der dort
steht, soll er im Jahr 1790 angelegt
worden sein. Der älteste erhaltene
Grabstein für Samuel ben Benja-
min stammt jedoch bereits aus
dem Jahr 1786. Das Grundstück
war stets - bis heute hin - Eigen-
tum der Herrschaft Hugenpoet. Ab
1888 untersagte diese, dort weiter
Tote zu bestatten, und wies der jü-
dischen Gemeinde das Grund-
stück am Görscheider Weg zu, der
zwar am Ortsrand von Hösel liegt,
aber 1975 nach Heiligenhaus ein-
gemeindet wurde. Dieser Friedhof
wurde bis 1945 belegt. Heiligen-
hauser Juden sind hier nicht be-
stattet, allerdings befindet sich
hier ein Gedenkstein für das am
23. November 1938 aus der na-
hen Ruhr tot geborgene Ehepaar
Rosa und Karl Aron, das ein
Klempner- und Installationsge-
schäft in Heiligenhaus gehabt hat-
te. Es hieß damals, sie seien durch
„Freitod“ ums Leben gekommen,
doch waren sie, mit Draht zusam-
mengeschnürt, von drei Männern
aus Kettwig aus dem Fluss he -
rausgeholt worden. Die Umstände
dieses Mordes wurden niemals
aufgeklärt. Auf dem Friedhof am
Görscheider Weg sind auch Juden
aus dem heutigen Ratingen be-
stattet: Bernhard Cahn, 1849 in
Ratingen geboren, nach Kettwig
gezogen und 1920 dort bestattet,
und Theodor Mandelbrod, ver-
mutlich aus Hösel, geb. 1908 und
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Fahrradexkursion „Auf den Spuren des Landjudentums”:
Vor dem Haus „Schneeweiß” auf der gleichnamigen Straße in Breitscheid

dort 1925 beerdigt. Zu dieser Zeit
war er Lehrling in der Drogerie
Hempelmann an der Kettwiger
Hauptstraße gewesen.

Beide Begräbnisplätze lagen recht
weit von der Ortschaft Kettwig vor
der Brücke entfernt, der eine auf
einer Anhöhe, die in alten Flur -
karten als Ödland bezeichnet wur-
de, der andere in einem Tal, das
ebenfalls für landwirtschaftliche
Zwecke ungeeignet war. Nicht
überall waren die jüdischen Fried-
höfe gern in den Dörfern und
 Städten selbst gesehen, im Unter-
schied zu dem jüdischen Friedhof
in Ratingen, der direkt in der Stadt,
an der Werdener Straße, gelegen
ist. 

Grabstein auf dem ehemaligen Friedhof
der jüdischen Gemeinde Kettwig vor der

Brücke am Blomericher Weg

Auf beiden Friedhöfen sind noch
heute sehr schöne Grabsteine als
kulturgeschichtliche Zeugnisse ei-
ner längst vergangengen Zeit er-
halten, auf welchen Symbole wie
die Menora (der siebenarmige
Leuchter), die segnenden Hände
als Symbol der Kohanim (einst
Priester im Tempel), die Leviten-
kanne (ebenfalls ein Priestersym-
bol) oder der Davidstern zu sehen
sind. Jüdische Grabstätten wer-
den im Gegensatz zu christlichen
nicht nach Ablauf einer bestimm-
ten Frist aufgelassen. Das Grab
wird als „Haus des Lebens“ be-
griffen, und so heißt es jeweils am
Schluss der Grabinschriften: „Ih-
re/seine Seele sei eingebunden in
das Bündel des Lebens“. Die bei-

den Friedhöfe sind heute in die
Denkmallisten der Städte Ratin-
gen bzw. Heiligenhaus eingetra-
gen.1)

Literatur
Zwei Veranstaltungen wurden im
Rahmen der Kulturtage in Ratin-
gen von Seiten der Stadtbibliothek
geplant: zunächst eine Lesung mit
Leon de Winter, der als Sohn jüdi-
scher Eltern im Jahr 1954 in den
Niederlanden geboren wurde. De
Winter befasst sich in seinem
Werk mit philosophischen Fragen,
mit dem Leid, aber auch mit All-
täglichkeiten vieler Menschen der
heutigen Zeit wie z. B. der „midlife
crisis“. Die Frage der Identität
spielt eine große Rolle, und die
Fragen kreisen häufig um die
Punkte: „Was bin ich eigentlich?
Ein Jude? Ein Goi? Worum dreht
sich mein Leben?“ De Winters
Bücher sind nicht nur ernsthaft,
sondern zugleich witzig und unter-
haltsam geschrieben, daher sehr
amüsant zu lesen. Seinem Roman
„Supertex“, 1993 erschienen,
stellte er ein jiddisches Sprichwort
voran, das auf viele seiner Roman-
figuren zutrifft: „A scho in ganéjdn
is ojch gut“ - Auch eine Stunde im
Paradies ist der Mühe wert. Vor
ausverkauftem Haus las er in Ra-
tingen aus seinem älteren, aber
erst kürzlich ins Deutsche über-
setzten Roman „Leo Kaplan“.

Die zweite Lesung wurde von
 Raymond Federman, geb. 1928 in

Gedenkstein auf dem ehemaligen Friedhof der Ratinger Synagogengemeinde
an der Angerstraße.

Foto: Anke Jensen-Giehler
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Paris und heute in den USA
 lebend, geboten: „Schreiben nach
dem Holocaust“. Federman, nicht
nur Professor für Literaturwissen-
schaft, sondern auch noch ein
ausgezeichneter Jazz-Saxopho-
nist, gehört zu den führenden
 Vertretern der literarischen Avant-
garde Amerikas. Sein experimen-
telles Schreiben begreift er als
 Suche nach Ausdrucks- und Le-
bensformen, die es nach der
 Vernichtung der europäischen Ju-
den durch die Nationalsozialisten
geben kann.

Jüdische Kultur - was ist das?

Damit wurde eine Frage auf -
geworfen, die auch schon von
Paul Spiegel während der Ein-
gangsveranstaltung angerissen
worden war: Jüdische Kultur - was
ist das überhaupt? Spiegel ver-
wies darauf, dass es mindestens
drei Meinungen darüber gebe,
wenn auch nur zwei Juden danach
gefragt würden. In diesem Zusam-
menhang äußerte sich Edna
Brocke, die Leiterin der Gedenk-
stätte „Alte Synagoge” in Essen.
Auf die Frage „Was ist überhaupt
jüdische Kultur in Deutschland
heute?“ antwortete sie in einem In-
terview:

„Viele Leute meinen, dass es so
etwas wie jüdische Kunst und Kul-
tur gar nicht gebe. Trotzdem wer-
den Jüdische Kulturtage ausge-
richtet. Daran erkennt man schon
das ambivalente Problem, des-
halb können die Antworten es
auch nur sein. Bis zur Emanzipati-
on der Juden im 18. und 19. Jahr-
hundert war Jude-Sein zweierlei:
Man gehörte zum jüdischen Volk
und gleichzeitig zur Religions -
gemeinschaft. Seither gibt es  viele
Varianten. Aus der Zeit vor der
Emanzipation stammt aber der
tragende Teil jüdischer Kultur:
Weil Juden genötigt waren, wie-
derholt zu fliehen, konnten sie in
der Regel nicht die Kulturge -
genstände und -sparten sesshaf-
ter Völker entwickeln - es gibt et-
wa keine jüdische Gartenbau-
kunst. Das einzige, was das Ju-
dentum durchgehend fruchtbar
entwickelte, sind Texte, die als
Mikdasch Me�ad, das heißt „ein
bisschen Tempel“ dienten. Also
das, was man im Herzen trägt,
was man bewahrt, indem man es
auswendig lernt, studiert, disku-

tiert....Gerade weil unsere Mittel
so lange auf das Wort begrenzt
waren, hat sich in dem Moment,
wo dies historisch erlaubt war,
Kreativität sprunghaft auf alle an-
deren Bereiche ausgedehnt:
Theater, Film, Musik, Literatur.
Liest man eine Seite im Talmud,
dann versteht man, wie jede Ge-
schichte dazu verlockt, sie weiter
oder anders zu erzählen.“2)

Die jüdischen Kulturtage haben
gezeigt, dass jüdisches Leben, jü-
dische Kultur und jüdische Religi-
on nach dem Abgrund des Holo-
caust  wieder beginnen, unsere
Gesellschaft zu bereichern.

Aber auch zwei Schatten, verur-
sacht zum einen durch den Nah-
ostkonflikt, zum anderen durch
innerdeutsche Auseinanderset-
zungen, fielen auf die Kulturtage
und zeigten, wie fragil das Zusam-
menleben von Nicht-Juden und
Juden in Deutschland, in Europa
und in der Welt ist: Paul Spiegel
hatte in seiner Eröffnungsrede der
Kulturtage betont, dass es selbst-
verständlich erlaubt sei, Israel we-
gen seiner Haltung gegenüber den
Palästinensern zu kritisieren - die
schärfsten Kritiker des Vorgehens
Ariel Scharons seien schließlich
viele Israelis selbst – entgegen
 einer bei zahlreichen Bürgern
 hierzulande vorherrschenden Mei-
nung, man dürfe „nichts gegen
 Israel sagen“. Unsere Medien spa-
ren aber an der Kritik mit Israel in
dieser Hinsicht keinesfalls, und so
kann es sich nur um „gestörte
Wahrnehmungen“ handeln, über
deren Gründe hier nicht spekuliert
werden soll.

Weiter hat eine Partei, von der zu-
mindest ich es nicht geglaubt hät-
te, gegen Ende der Kulturtage, im
Juni 2002, während ich diesen Be-
richt schreibe, den Nahostkonflikt
zu innenpolitischen Zwecken des
Wahlkampfs umfunktioniert. Man
konnte soeben aus dem Mund ei-
nes deutschen Politikers hören,
dass bestimmte Juden selbst
 daran schuld seien, wenn es in
der Bevölkerung Antisemitismus
 gebe.

War gerade von Seiten der Initia-
toren der jüdischen Kulturtage
während der dreijährigen Vorbe-
reitung immer wieder geäußert
worden, dass die Geschichte des

Holocausts nicht in den Mittel-
punkt gestellt werden solle, son-
dern „der Reichtum jüdischer Kul-
tur, aber auch jüdischer Geschich-
te in Deutschland“, so stimmt die
gegenwärtige Diskussion nach-
denklich.

In diesem Zusammenhang fällt mir
eine Geschichte Saul Bellows ein:
Er erzählt in seinem Roman „Mr.
Sammler‘s Planet“ (1975) die
 Geschichte des polnischen Juden
Artur Sammler, der ein Überleben-
der des Holocaust ist. Er hatte
schon vor einem deutschen Er-
schießungskommando gestan-
den, sich dann aus einem Mas-
sengrab retten können. Später, in
New York, als er bereits wieder ein
bürgerliches Leben führt, fragt ihn
ein Mann aus seiner Verwandt-
schaft: „Man sagt, du bist schon
einmal im Grab gewesen.“ „So,
sagt man das?“ „Wie war das?“
„Wie war das. Laß uns das Thema
wechseln.“3) Saul Bellow wollte
dies als Groteske verstanden wis-
sen, nicht als ein Plädoyer für das
Vergessen.

Müssen wir uns in Zukunft der
 Vergangenheit und Gegenwart auf
eine ganz neue Art und Weise
 stellen? Künstlerische Ausein -
andersetzung, wie sie die Grund -
lagen für die jüdischen Kulturtage
waren, scheinen mir dabei nicht
der schlechteste Weg zu sein.
 Sensibilität, Differenzierung, Be-
gegnung sollten die Richtung
 angeben. 

Dr. Erika Münster

1) Vgl. zu der Laupendahler Gemeinde:
Hans Gerd Engelhardt, Chronik der jü-
dischen Gemeinde Kettwig/Kettwig vor
der Brücke. Synagogengemeinde Lau-
pendahl im Bergischen Land, Essen-
Kettwig 1999 (hgg. im Selbstverlag der
Kettwiger Museums- und Geschichts-
freunde e. V.; zu den Friedhöfen: Erika
Münster, Juden in Ratingen seit 1592.
Eine Dokumentation, Ratingen 1996;
Elfie Pracht-Jörns, Jüdisches Kulturer-
be in Nordrhein-Westfalen, Teil III: Re-
gierungsbezirk Düsseldorf, Köln 2000,
S. 398-426

2) Süddeutsche Zeitung v. 30.4./
 1.5.2002: „Ich weiß nicht, ob es eine
 jüdische Kultur überhaupt gibt.“

3) Hier zitiert nach: Harald Weinrich,
Lethe. Kunst und Kritik des Verges-
sens, München 1997, S. 244 ff.
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Vier Wochen sollte das Praktikum
für mein Studium dauern. Dass
daraus eine bewegende und
spannende Suche über viele
 Monate hinweg werden sollte, war
mir im September 2000 noch nicht
bewusst. Ich wollte mein Prak -
tikum bei Frau Dr. Erika Münster
im  Ratinger Stadtarchiv absolvie-
ren. Das Archiv war mir vertraut -
ich hatte bereits mein Schüler-
praktikum in der zehnten Klasse
dort gemacht und kannte mich ei-
nigermaßen aus. Den letzten Mo-
nat der Semesterferien sollte ich
also im Keller des alten Lehrerse-
minars an der Mülheimer Straße
verbringen. Bei der kurzen Ein-
führung durch Frau Münster wur-
de mir in diesem Keller ein wahrer
Schatz offenbart. Und mit diesem
Schatz sollte und durfte ich mich
nun beschäftigen.

Vielleicht fünf Zentner Papier la-
gen dort ungeordnet herum, Zei-
tungen, Heftchen, Bilder, Fotos,
Bücher, Mappen in Tüten, Koffern,
Kartons, lose und zusammenge-
bunden, Hefter und Akten. Es han-
delte sich um den riesigen und
kompletten Nachlass der Familie
Landsberg aus dem Remscheider
Stadtteil Lennep. Eine Gelehrten-
familie großbürgerlich-jüdischer
Herkunft mit einer einmaligen
Briefkultur. Grob geschätzt waren
es 20.000 Briefe, vielleicht aber
auch noch mehr, die da im Archiv -
keller sehnlichst auf ihr zweites
Gelesenwerden warteten. Der
Nachlass ist eine einzigartige Ge-
samtquelle. Aus sozial- und fami-
liengeschichtlicher Sicht ist er
ebenso wertvoll wie für Volks-
kundler, Orientologen und Ägyp-
tologen, Forscher der Frauen -
geschichte, Rechts- und Wirt-
schaftsgeschichte. Alleine die Fo-
tografien bis zur Anfangsphase
der Fotografie um 1860 sind
 wichtige historische Quellen. Über
einen Zeitraum von über zweihun-
dert Jahren verfolgen die zahlrei-
chen Dokumente die unterschied-
lichen Biografien der Familienmit-
glieder, zeichnen ihren Lebens-

weg nach und bieten einen tiefen
Einblick in persönliche Wahrneh-
mung der Geschichte an sich.
Denn die Briefeschreiber und Ta-
gebuchführer kommentierten das
Weltgeschehen ihrer Zeit immer
wieder; Mentalitäten und Geistes-
strömungen lassen sich hierbei re-
lativ leicht kombinieren.

Aber von Anfang an: Im Jahre
1995 verstarb in Lennep das letz-
te in Deutschland lebende Famili-
enmitglied der Landsbergs - die
91jährige Bibliothekarsrätin Dr.
 Erika Landsberg. Sie hatte im
 elterlichen Haus gewohnt und ein
ganzes Zimmer mit dem Nachlass
ihrer Familie gefüllt. Nun gelangte
das Material in das NS-Dokumen-
tationszentrum in Köln. Mitarbeite-
rin Dr. Barbara Becker-Jákli nahm
sich der Sammlung an. Wie irrsin-
nig ist der Gedanke, dass damals
der höchst interessante Nachlass
von verschiedenen Archiven in
Remscheid und Wuppertal strikt
abgelehnt worden ist! Hätte das
Kölner Zentrum die Sachen nicht
genommen, sie wären früher oder
später dem Reißwolf zum Opfer
gefallen - aus Sicht der histori-
schen Wissenschaft ein echter

Skandal. Dann lagerten die vielen
Kartons und Koffer zwei Jahre im
Büro von Frau Becker-Jákli. Prob -
lematisch wurde das Material der
Landsbergs insofern, als es die
Stadt Köln, dessen Vergangenheit
das NS-Dokumentationszentrum
erforscht, nicht wirklich betraf.
Man wußte aber, dass es in Ratin-
gen ein Archiv gibt, welches für
solche Dinge durchaus offen ist.
So kam der Kontakt zu Frau Dr.
Münster zustande, und kurze Zeit
später wurde mit einem städti-
schen Laster der Nachlass nach
Ratingen geholt - und somit ge -
rettet.

Nun könnte man sich durchaus
fragen, warum gerade das Ratin-
ger Archiv sich für Dinge aus Rem-
scheid interessieren sollte, gleich-
zeitig scheint das Thema der
Landsbergs auch nicht den Leser-
kreis der „Quecke“ zu betreffen.
Die Antwort ist leicht und überzeu-
gend zu geben. Die vielen Ver-
strickungen der Familie Lands-
berg in die Regionalgeschichte
des Bergischen Landes und in die
Abläufe der gesamtdeutschen Ge-
schichte sind für jeden historisch
Interessierten von hohem Wert.
Die zum Teil verquer verlaufenden
Lebenswege der einzelnen Famili-
enmitglieder und die Verwandt-
schaft zu manchen berühmten
Persönlichkeiten sind eine wahre
Fundgrube für jeden, der sich mit
diesem Nachlass auseinander-
setzt. Und so ging es auch mir. 

Ich machte mich also daran, den
Nachlass zu sortieren und zu ar-
chivieren. Lange Findlisten muss -
ten erstellt werden, leere Papiere,
Gummibänder und Heftklammern,
Plastiktüten und anderes wertlo-
ses Material wurde „kassiert“ (so
heißt es in der Sprache der Archi-
vare vornehm, wenn etwas im
Mülleimer landet). Aber auch der
Inhalt der Schriften sollte erforscht
werden. Mit akribischer Genauig-
keit und detektivischem Spürsinn
mussten zunächst die verwandt-
schaftlichen Beziehungen der Fa-

Ein Praktikum mit Folgen - meine Arbeit im Ratinger Stadtarchiv

Die Spuren der Familie Landsberg
führen bis nach Südafrika

Ein Teil der etwa 20.000 Briefe, die es zu
sichten, registrieren und archivieren galt
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milienmitglieder rekonstruiert wer-
den. Stammbäume, Ahnentafeln
und Ahnenpässe waren dabei
natürlich besonders hilfreich.
Schließlich sollte die „Flachware“
(Papiere) von den Gegenständen
getrennt aufbewahrt werden. Im-
merhin beinhaltet der Nachlass
auch Dinge wie Ölbilder und Le-
derkoffer, kleinere Habseligkeiten,
Schmuckkästchen mit Inhalt,
wertvolle Haarspangen aus Elfen-
bein, Holzdöschen aus Tropen-
holz, zahlreiche Orden, gerahmte
Bilder und vieles mehr.

Nach dieser ersten Vorarbeit ent-
schloss ich mich dazu, die wohl
bekannteste Persönlichkeit der
Familie zu erforschen und meine
Ergebnisse in Form eines Dossiers
schriftlich festzuhalten. Die ganze
Familie mit allen Personen zu un-
tersuchen wäre wohl zu umfang-
reich und im schlimmsten Falle
unübersichtlich geworden. So ha-

Dr. Ernst Adolf Landsberg (1903–1976)
um 1960

be ich angefangen, das Leben von
Dr. Ernst Adolf Landsberg (1903-
1976) nachzuzeichnen - so, wie
ich es aus den schriftlichen Quel-
len kombinieren konnte. Sehr
schnell wurde mir dabei klar, dass
ich es mit einem wirklich außerge-
wöhnlichen Mann zu tun hatte. Ei-
ne Persönlichkeit, die mich so fas-
zinierte und bisweilen auch fessel-
te, dass meine Freundin mich hin
und wieder entnervt aufforderte,
ich solle mir doch ein Bett in den
Archivkeller stellen, damit ich auch

Erinnerungsstücke und Orden aus dem Besitz von Marie Landsberg, geb. Hoff,
der Mutter Ernst Landsbergs

die Nacht bei „meinem“ Ernst
Landsberg verbringen könne.

Die gesamte Titelseite des Len-
neper Kreisblattes berichtete im
Jahre 1915 vom Tode des be-
kannten Remscheider Amtsrich -
ters Julius Ferdinand Landsberg,
dem Vater von Ernst Landsberg,
der damals zwölf Jahre alt war.
Seltenheitswert hat beispielswei-
se die Ernennungsurkunde des
Richters aus dem Jahre 1901 - das
Dokument trägt die Originalunter-
schrift Kaiser Wilhelms II. Julius
Landsberg gilt als Begründer der
deutschen Jugendschutzbewe-
gung. Auch seine Frau, Marie Hoff,
entstammte einer großbürgerli-
chen und durch und durch intel-
lektuellen Familie. Die Vorfahren
der Landsbergs stammten aus
Mainz und der Pfalz. Elias und La-
zarus Landsberg waren Rabbiner
und Getreidehändler. Adolf
Landsberg, der Großvater Ernst
Landsbergs, war Direktor der
Stollberger Eisenhütte. Zur Familie
gehörten auch noch der Bonner
Rechtswissenschaftler Ernst
Landsberg, der mit seinen For-
schungen zum römischen Recht in
ganz Deutschland als Rechtshi-
storiker bekannt geworden war; er
verstarb 1927. Otto Landsberg
entstammte dem Familienzweig,
der in Schlesien beheimatet war.
Er war SPD-Politiker und ebenfalls
Jurist und war im November 1918
Mitglied des Rates der Volksbe-
auftragten an der Seite des späte-
ren Reichspräsidenten Friedrich
Ebert. Die meisten Familienmit-

glieder, darunter auch Adolf
Landsberg, sind Ende des 19.
Jahrhunderts zum Protestantis-
mus konvertiert.

Ernst Landsberg wurde 1903 in
Lennep als ältestes Kind geboren.
Schon früh stellten sich seine be-
sonderen Begabungen heraus.
Lange vor dem ersten Schultag
konnte er lesen und schreiben,
schon während der Volksschulzeit
beherrschte er die ersten Fremd-
sprachen. Später wird er 16 Spra-
chen erlernen - darunter Persisch
und Hebräisch, Türkisch und Ara-
bisch. Mit 21 Jahren promoviert
Ernst Landsberg in Frankfurt als
Volkswirtschaftler und Jurist. Dar-
auf geht er nach Berlin, um als
Wirtschaftsjournalist beim Berliner
Tageblatt zu schreiben. Chefre-
dakteur zu dieser Zeit ist der be-
kannte Theodor Wolff, der Neffe
des Verlagsgründers Rudolf Mos-
se. Das Jahr 1933 bringt für die
zahlreichen jüdischen Redakteure
des Blattes eine schwere Zeit.
Landsberg, der nach den Rasse-
gesetzen der Nazis als „Juden-
Mischling“ gilt, flieht schon im De-
zember 1933 mit seiner jüdischen
Frau Dora Hendel-Flesch nach
Kapstadt, Südafrika. Sein Chef
Theodor Wolff und viele seiner
 Kollegen bleiben in Berlin - sie
überleben den Holocaust nicht.
Der Mosse-Verlag wurde „arisiert“,
also zwangsenteignet, und das
 liberal-demokratische Berliner Ta-
geblatt erschien nicht mehr. Ein
angeheirateter Onkel Ernst Lands-
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bergs, der berühmte Professor
Ernst Bresslau, war Zoologe in
Köln, und dessen Schwester war
die Ehefrau des weltbekannten
Dschungelarztes Albert Schweit-
zer. Der jüdische Gelehrte Bresslau
wurde umgehend von den Natio-
nalsozialisten entlassen. Im Jahre
1934 vertrieb man die Familie aus
Köln, sie ging nach Brasilien.

Die Überfahrt der Landsbergs
nach Afrika per Schiff ist mit vielen
Fotos dokumentiert; an Bord: das
junge Ehepaar Landsberg mit dem
einjährigen Söhnchen Henry und
der Tochter aus Doras erster Ehe,
Sabine, genannt „Bine“. Dora
Landsbergs erster Mann, Julius
Flesch aus Berlin, wird nach

Das Wohnhaus der Landsbergs an der Rotdornallee 24 in Lennep

Gedenkplatte für Ernst Landsberg am Familiengrab auf dem evangelischen
Friedhof in Lennep

Ausch witz deportiert und dort er-
mordet. Mitte der dreißiger Jahre
folgen Ernsts Schwester Margret
und Doras Eltern nach Kapstadt.
Die „Achteljüdin“ Margret, gebo-
ren 1909, durfte nicht ihr Lehr-
amts-Examen ablegen, also zog
sie ihrem Bruder zum „Kap der
guten Hoffnung“ nach. Zurück in
Lennep bleiben nur die Witwe Ma-
rie Landsberg mit Tochter Erika
und dem kranken Bruder Reinhart.
So sind die vier Geschwister vor-
erst getrennt. Reinhart, der jüng-
ste Sohn der Landsbergs, hegt
den Wunsch, evangelische Theo-
logie zu studieren, aber der „nicht-
arische Christ“ muss stattdessen
in einem winzigen Ort bei Stettin
bei Bekannten vor den Nazis ver-
steckt werden. Was während des
Krieges mit ihm geschah, kam
nicht ans Licht. Zumindest schrieb
Margret Landsberg, die heute in
England lebt, er habe „an der Na-
zizeit mehr als bei uns Geschwi-
stern schweren seelischen Scha-
den genommen.“

In Kapstadt arbeitet Ernst Lands-
berg als Redakteur für die Cape
Times und als Korrespondent der
London Financial Times, er publi-
ziert Wirtschaftsjahrbücher und
Enzyklopädien. In den Nach-
kriegsjahren beschäftigt sich das
Sprachgenie mit der Übersetzung
alter Schriften. Er transkribiert
Sanskrit und Mahayana, schlüs-
selt Hieroglyphen und Keilschrif-
ten auf und betreibt Koran- und
Talmudstudien. In seiner gesam-
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ten Freizeit beschäftigt sich
Landsberg mit vergleichenden Re-
ligionswissenschaften und Orien-
talistik, Quantenphysik und Philo-
sophie, jüdischer Mystik und mit-
telalterlicher Scholastik. Seine Be-
schäftigung mit diesen Themen
geht aus den Quellen hervor; zu
allen möglichen Wissensgebieten
hat er zu dieser Zeit Essays und
Aufsätze verfasst. Sein Lebens-
werk jedoch ist die Übersetzung
der altägyptischen Totenschrift
„Amduat“. Tausende Schriftzei-
chen hat er entschlüsselt, und da-
mit zählt er zu den ersten Überset-
zern dieser Bücher. Das ägyptolo-
gische Institut der Rheinischen
Friedrich-Wilhelms-Universität
Bonn hat bereits großes Interesse
an Kopien dieser Unterlagen an-
gemeldet. Das „Amduat“, Schrift
des verborgenen Raumes, be-
schreibt die zwölfstündige Nacht-
fahrt der Sonne durch das Reich
des Totengottes Osiris, der in der
Unterwelt herrscht.

Viele Informationen über das Le-
ben Ernst Landsbergs haben wir
aus den lieben Briefen, die Mrs.
Margret Lupton, geborene Lands-
berg, im vorigen Jahr an das
Stadtarchiv Ratingen geschrieben
hat. Die alte Dame, die seit über
sechzig Jahren in englischsprachi-
gen Ländern gewohnt hat, be-
herrscht immer noch ein vorzüg -
liches Deutsch. Auch die kleine
 Bine, die damals mit nach Kap-
stadt geflohen war und mittlerwei-
le natürlich auch eine ältere Frau

ist, hat dem Stadtarchiv einen in-
teressanten Brief über ihr Leben
geschrieben.

Als die vier Wochen um waren und
mein Praktikum beendet war,
wusste ich, dass die Nachfor-
schungen noch nicht abgeschlos-
sen waren. Zwar war der Nachlass
größtenteils geordnet und sortiert
und damit der Öffentlichkeit zu
Forschungszwecken zugänglich
gemacht worden. Aber über vielen
Dingen des Inhalts schwebte noch
manch geheimnisvolles Fragezei-
chen. Das Manuskript über Ernst
Landsberg habe ich immer wieder
ergänzt, weil ich immer mehr
 Informationen sammeln konnte.
Im Januar 2001 bin ich nach
 Remscheid-Lennep gefahren, um
mir das Haus der Landsbergs an-
zusehen. Die alte bergische Villa
mit Schiefervertäfelung war seit
der Jahrhundertwende in Besitz
der Familie. Seit 1986 wohnt in der
unteren Wohnung die Familie
Hohmann, die mir durch viele
 Hinweise sehr weitergeholfen hat.
Frau Hohmann führte mich durch
die leerstehende Wohnung oben.
Alles fand ich so vor, wie ich es
von den vielen Fotos her kannte.
Staubig und vergessen standen
dort die alten Möbelstücke als
stumme Zeugen der Vergangen-
heit herum. An der Wand ein
 einzelnes Bild von Marie, der
 Mutter Ernst Landsbergs. Und ob-
wohl Dr. Erika Landsberg, das
letzte Familienmitglied in Deutsch-
land, bereits 1995 verstorben war,

hatte bis jetzt keiner das Telefon
abgemeldet, keine Nachmieter
wurden gesucht - die Wohnung
mutete gespenstisch verlassen
an. Der Nachbar, Georg Hoh-
mann, führte mich auch zum
 Familiengrab der Landsbergs auf
dem evangelischen Friedhof Len-
nep. Dort waren die Gräber der
 Eltern, Julius und Marie, der Kin-
der Erika und Reinhart und auch
eine Gedenkplatte für Ernst
Landsberg. Er war 1976 in Kap-
stadt verstorben und seine Urne
dort beigesetzt worden. Das, was
er und seine Familie der interes-
sierten Nachwelt hinterlassen ha-
ben, wird mich noch lange be-
schäftigen.

Wen dieser Bericht ein wenig neu-
gierig gemacht hat und wer sich
genauer mit den Landsbergs be-
schäftigen möchte, dem sei an
dieser Stelle ein wichtiger Buch-
hinweis gegeben. Meine Arbeit er-
schien als Aufsatz Ende des Jah-
res 2001 im „Ratinger Forum -
Beiträge zur Stadt- und Regional-
geschichte“ (Band 7). Die Publika-
tion des Stadtarchivs ist in allen
Ratinger Buchhandlungen erhält-
lich. An dieser Stelle möchte ich
auch noch einmal meinen Dank an
Erika Münster richten, die sich
dem Nachlass der Landsbergs an-
genommen und mir dadurch ein
wirklich interessantes und folgen-
schweres Praktikum ermöglicht
hat.

Bastian Fleermann
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Entdeckt wurde das Schularchiv,
das nach der Aufteilung der
 Schule in ein Jungen- und ein
Mädchengymnasium 1958 und
nach dem Umzug in das neue
 Gebäude 1968 in der Theodor-
Heuss-Schule aufbewahrt wurde,
von Hans Kappes, als dieser sich
Ende 1980 mit seinem Leistungs-
kurs Geschichte am „Schülerwett-
bewerb Deutsche Geschichte um
den Preis des Bundespräsiden-
ten“ mit dem Thema „Schul-Alltag
im Nationalsozialismus, darge-
stellt am Beispiel der Oberschule
für Jungen (und Mädchen) in Ra-
tingen“ beteiligte und einen vierten
Preis gewann. Bis dahin hatte man
intern von der Existenz eines Ar-
chivs zwar gewußt, sich aber nicht
weiter darum gekümmert. Die
Schülerarbeit wurde im Auftrage
des Stadtarchivs gedruckt und der
Öffentlichkeit zugänglich ge-
macht.

Bei der Aufzählung der benutzten
Quellen hieß es darin u.a.: „...Die-
ser Beitrag wurde unter Anleitung
unseres Kurslehrers verfasst.
Durch seine Vermittlung konnte
mit der Erlaubnis des Schulleiters
zum ersten Male unser Schul -
archiv aus der nationalsozialisti-
schen Zeit ausgewertet werden.
Die Fülle des Materials, mehr als
50 Ordner und Hefter und noch
einmal mehr als 10 Geschäfts-
bücher, Klassenlisten etc., erwies
sich zunächst als erdrückend. Sie
bot aber den Vorteil, dass über-
haupt nicht auf Sekundärmaterial
zurück gegriffen werden musste,
sondern echte, forschende
 Quellenarbeit mit ausgewerteten
Dokumenten geleistet werden
konnte. Die Auswertung der Akten
des Schularchivs wurde ergänzt
durch Quellenarbeit im Stadt -
archiv …“

Angestoßen von dieser Schülerar-
beit sichtete auch der Verfasser
die Bestände und bearbeitete im
Auftrag der Fachgruppe Ge-
schichte des Theodor-Heuss-
Gymnasiums zusammen mit dem
Kollegen Detlef Wörner mit Blick

auf den 40. Jahrestag des Kriegs-
endes am 8. Mai 1985 die frühe
Nachkriegszeit. („Ratingen von
1945 bis 1949, Zusammenbruch,
Not und Wiederaufbau in zeit-
genössischen Zeugnissen“). Die
190 Seiten umfassende Doku-
mentation, vom Ratinger Heimat-
verein in 1000 Exemplaren veröf-
fentlicht, basierte in den entspre-
chenden Kapiteln weithin auf dem
Material des Schularchivs.

Zu dessen Beständen insgesamt
sei ergänzt, dass diese, die ersten
drei Jahrzehnte bis 1929, dem
Zeitpunkt der Pensionierung des
langjährigen Schulleiters Dr. Petry,
aussparend, mit der Berufung von
dessen Nachfolger, Dr. Kloster-
mann, das Leben an der Schule
bis etwa zur Aufteilung 1958 in
großer Dichte dokumentierten. So
bezogen sich die soeben in der
Schülerarbeit erwähnten über 50
Ordner usw. allein auf die natio-
nalsozialistische Zeit.

Erhalten geblieben war von 1929
an z.B. ein großer Teil des Schrift-
gutes aus dem laufenden Ge-
schäftsverkehr mit der Stadt, der
vorgesetzten Schulbehörde und
den Eltern, die Mitteilungsbücher
für den Umlauf in den Klassen –
 eine Sprechanlage gab es erst
nach dem Umzug von der Post-
straße in das heutige Gebäude an
der Talstraße – Protokolle ver-
schiedenartiger Sitzungen und
Konferenzen, das jeweils im Leh -
rerzimmer ausliegende Heft über
Unterrichtsvertretungen und be-
sondere Veranstaltungen. Weit -
gehend vorhanden waren auch die
Klassenbücher aus der Zeit des
Zweiten Weltkrieges, der im
Schularchiv in all seinen schuli-
schen Problemen, z.B. den nächt-
lichen Brandwachen und der Un-
terrichtung der nach Düsseldorf
abkommandierten Flakhelfer, do-
kumentiert war. – Ähnliches galt
für die Notsituation der frühen
Nachkriegszeit, für die enorme
Vergrößerung der Schule und die
Auseinandersetzungen mit der
Schulbehörde um die Einrichtung

Der Verlust des Schularchivs des alten
 Städtischen Gymnasiums

und Beibehaltung gemischter
Klassen, die schließlich 1958 zur
schon erwähnten Schulteilung
führten. Das Schularchiv hätte so
einen reichen Fundus z.B. für Ver-
öffentlichungen im Jahrbuch ge-
boten. Man beachte hier etwa den
Beitrag Dr. Erlachs in der ersten
Ausgabe des Jahrbuchs 1983
über im Archiv erhaltene deutsche
Abituraufsätze 1932 – 1952 und
deren sehr interessante Bewer-
tung.

In den Osterferien 1988 oder 1989
beauftragte der damalige Schul -
leiter der THS, Oberstudiendirek-
tor Arps, das Sekretariat, das
Schularchiv aus dem Erdgeschoß
im Bereich der heutigen Cafeteria
in den Verwaltungstrakt zu über-
führen und bei dieser Gelegenheit
von „wertlosem“ Material zu säu-
bern. Mehr als die Hälfte des Be-
standes wanderte so als Altpapier
in den Container, darunter z.B. der
größte Teil der Akten des all -
täglichen Geschäftsverkehrs, die
Klassenbücher aus der Kriegszeit,
die Umlaufbücher usw. Die Fach-
gruppe Geschichte war über die
geplante Aufräumaktion nicht ver-
ständigt worden.

Ähnliches wiederholte sich vor ei-
nigen Jahren in Verbindung mit
der Zusammenlegung der beiden
Schulen unter dem heutigen
Schulleiter Römmler. Mehr als 90
Prozent des Bestandes wurden so
in zwei Etappen inzwischen ver-
nichtet. 

Der verbliebene Rest lässt sich in
wenigen kläglich kleinen Kartons
unterbringen. Erhalten geblieben
ist das, was an Unterlagen von der
Verwaltung z.B. für die Ausstel-
lung von Bescheinigungen und
Zeugnissen benötigt wird. Ein
Schularchiv mit historisch relevan-
tem Material existiert nicht mehr. 

Mit dem Archiv ist zugleich ein
wichtiges Stück der Identität des
traditionsreichsten Ratinger Gym-
nasiums verloren gegangen. 

Hermann Tapken
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Unternehmen Zukunft?
Und lebst du etwa in dem Wahn,
es gibt nur eine Geisterbahn
auf Rummelplätzen und dergleichen,
so kannst du das als Irrtum streichen.

Glaub’ mir, die Bahn-AG, mein Lieber, 
die ist den Rummelplätzen über. 
Denn sie vermag auf weiten Strecken
ganzjährig Grauen zu erwecken.

Auch gibt’s manchmal – quasi als Clou –
den Geisterbahnhof noch dazu. 
Besonders in den Abendstunden 
wird dies von vielen so empfunden.

Mitte Juli 2002 erreichte Ratingens Bürger die Meldung, dass der Fahrkartenschalter im
Bahnhof Ratingen-Ost zum Jahresende geschlossen werden soll. Besorgte Leserbriefe  an
die Zeitungen folgten. Es wurde befürchtet, die Deutsche Bahn AG plane über kurz oder lang
eine Schließung des gesamten Bahnhofsgebäudes. Vor einigen Jahren erst wurde der Ost-
bahnhof aufwändig restauriert und sogar unter Denkmalschutz gestellt. Das traurige Schick-
sal des Bahnhofs Hösel stand allen Ratingern vor Augen. Im folgenden Gedicht  erfahren wir,
was viele Bürger über die Deutsche Bahn AG, das „Unternehmen Zukunft”,  denken:

Da gähnt dich an ein öder Stall. 
Wände verschmiert, Schmutz überall. 
Die Uhr defekt, die Lichter aus; 
der Automat gibt nichts heraus.

Die Sicherheit ist längst vertan. 
Der Zug fährt nur noch selten Plan, 
‘nen Anschluß kann man meist vergessen. 
Schon der Gedanke scheint vermessen.

Nur Schlamperei, die macht sich breit. 
Was wirklich oft zum Himmel schreit. 
Und hierbei steht auf alle Fälle 
die „S-Bahn“ wohl an erster Stelle.

Gäb’s Schaffner, so wie’s früher war, 
wär’ vieles besser, das ist klar. 
Es würden sich dann viele Frauen 
auch abends wieder „S-Bahn trauen.“

Ich selbst gab dieses längst schon auf. 
Nehm’ lieber Umwege in Kauf.
Wie war es bei der Bahn vordem 
mit Aufsicht doch so angenehm!

Das Rationalisieren ist 
geht es zu weit, ein großer Mist, 
bleibt kundenfeindlich und ein Schrecken. 
Gespart wird oft an falschen Ecken.

Auch soll man „oben“ unterdessen 
sich selbst dabei nicht ganz vergessen. 
Wenn schon, dann sei auch hier gespart. 
Ich wünsche trotzdem: Gute Fahrt !

Lore Schmidt
Karl Heinz Krauskopf: „Ostbahnhof“,
Tempera, März 1947, 42 x 56 cm
Museum der Stadt Ratingen
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Vor 50 Jahren, im September
1952, wurde unvermittelt alles
über den Haufen geworfen, was
bis dahin seit Jahrhunderten Ra-
tinger Überlieferung und Heimat-
forschung über das markanteste
und am stärksten auch emotional
beladene Baudenkmal der Stadt,
die Pfarrkirche St. Peter und Paul,
gesagt hatten. Die Geschichte von
St. Peter und Paul musste neu ge-
schrieben werden. Der damalige
Kustos der Kunstsammlungen der
Stadt Düsseldorf, Dr. Heinz Pe-
ters, gab am Mittwoch, 17. Sep-
tember 1952, in einem Artikel der
Rheinischen Post „St. Peter und
Paul - Tradition und Aufgabe“ sei-
ne ersten Hinweise zu einer neuen
Betrachtungsweise für die „Bau-
geschichte einer alten Kirche“.
Und als er kurz darauf in einem
Vortrag vor dem Ratinger Heimat-
verein über seine neuesten For-
schungsergebnisse zur Bauge-
schichte der Pfarrkirche St. Peter
und Paul sprach, war der Saal des
Ferdinand-Cremer-Hauses bis auf
den letzten Stehplatz besetzt. Fast
atemlos hörten sich die Ratinger
zwei Stunden lang die geradezu
zwingende Beweisführung des
Referenten an, und zum Ab-
schluss gestand Studienrat Heinz
Büter als Vorsitzender des Hei-
matvereins freimütig und anerken-
nend ein: „Wir müssen umlernen!“.
Die Neuforschungen über St. Pe-
ter und Paul blieben aber nicht die
einzige und letzte Aktion des Düs-
seldorfer Kustos in Ratingen. Er
belebte die allmählich wieder auf-
lebende Ratinger Kulturszene
durch zahllose Vorträge vor allen
möglichen Gremien, veranstaltete
Kunstausstellungen und über-
nahm - mittlerweile in Ratingen an-
sässig geworden - von Rektor
Winternheim das Heimatmuseum,
das er innerhalb eines Jahrzehnts
zu einer bemerkenswerten Ein-
richtung ausbaute. Bevor er dann
zu Beginn der 60-er Jahre nach
Berlin ging und an der Freien Uni-
versität eine Professur für Kunst-
geschichte übernahm, gab er den
Ratingern noch einen kräftigen
Anstoß: In einem Vortrag vor dem

Heimatverein über „Aufgaben ver-
nünftiger Denkmalpflege“ sagte
er, es sei nutzlos, vergangenen
Fehlern, wie etwa dem Abbruch
des Lintorfer Tores, nachzutrau-
ern, sondern man müsse sich um
heutige Fehler kümmern. Um das
zu erreichen, empfahl er dem Kul-
turausschuss der Stadt, ein bin-
dendes Ortsstatut aufzustellen, in
dem alles katalogisiert werden
müsse, was wert sei, nachkom-
menden Generationen erhalten zu
werden.

Vor 50 Jahren: Die Geschichte von St. Peter
und Paul musste neu geschrieben werden

An die Ratinger Pfarrkirche St. Pe-
ter und Paul war der aus Stolberg
stammende junge Kunsthistoriker
nach Krieg, Verwundung und
 Gefangenschaft und dann Studien
in Wien und Köln während seiner
dreijährigen Tätigkeit in der  Ab -
teilung „Denkmalschutz“ des Pro-
vinzialkonservators der Rheinpro-
vinz, Graf Wolf-Metternich, ge-
kommen. Es ging dabei um eine
Bestandsaufnahme über Zustand
und mögliche Kriegsschäden der
Baudenkmäler, die ihren Nieder-
schlag in einem dicken Band
 fanden. Schon bei der ersten Be-
sichtigung der Türme der Ratinger
Pfarrkirche fiel ihm auf, dass die
von Dehio in seinem Band ge-
machten Angaben ganz offen-
sichtlich nicht mit der Wirklichkeit
übereinstimmten. Dr. Peters un-
ternahm deshalb weitere Nach-
prüfungen und vor allem sorgfälti-
ge Vermessungen, wobei ihm -
wie er später anerkennend beton-
te - die Mithilfe von Pfarrer Ferdi -
nand Cremer und Küster Robert
Samans und nicht zuletzt die Un-
terstützung durch das Kultus -
minis terium sehr zustatten kamen.
Zusätzliche Einblicke gewährten
die von Gerhard Buschhausen
stammenden Fotos der durch eine
Luftmine zerstörten Kirche. Auf
Grund dieser Erkenntnisse räumte
Dr. Heinz Peters in seinem Vortrag
vor dem Heimatverein an Hand
zahlreicher Darstellungen und Bil-
der mit den seit Jahrzehnten in der
Heimatforschung ohne weitere
Nachprüfung als „gesicherter Be-
stand“ übernommenen und gera-
de 25 Jahre vorher in der „Ge-
schichte der Stadt Ratingen“ fest-
geschriebenen Annahmen auf.

Im Gegensatz zu der bis dahin gel-
tenden Annahme, der starke
West turm sei erst nach der Stadt-
erhebung errichtet worden, stellte
Dr. Peters fest, dass der Turm zu
diesem Zeitpunkt bereits vorhan-
den war, und überdies schon der
Plan für den Neubau eines Gottes-
hauses bestand, das größer und
schöner werden sollte als die be-
scheidene zweitürmige romani-
sche Basilika aus der Mitte des 12.

Prof. Dr. Heinz Peters in seiner Bücherwelt

… und so sah ihn sein Freund Otto Dix
als Charakterkopf
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Jahrhunderts. Entsprechend wur-
de die Kirche dann im letzten Drit-
tel des 13. Jahrhunderts nach Ab-
bruch der romanischen Basilika
als Hallenkirche neu gebaut, wes-
halb die beiden kleineren Türme
nicht die erhaltenen Westtürme
der ersten romanischen Kirche
sind, sondern die östlichen Chor-
türme des Neubaues. Zur Beweis-
führung legte der Referent u. a.
auch Detailformen von Kapitellen,
Pfeilern, Basen und Gewölben vor.
Bei aller Betroffenheit, von lieb ge-
wordenen Annahmen und Vorstel-
lungen abrücken zu müssen, hör-
ten die Ratinger mit Genugtuung
die Einschätzung, dass sich ihre
Vorfahren mit dieser Kirche für die
jüngst zur Stadt erhobenen Ge-
meinde ein Gotteshaus schufen,
das zum modernsten seiner Zeit
gehörte; denn zusammen mit dem
Essener Münster handelt es sich
bei St. Peter und Paul um die
früheste rheinische Hallenkirche.
Und das sei es, so Dr. Heinz
 Peters, was St. Peter und Paul in
Ratingen über alle Schwestern -
kirchen des Bergischen Landes
hinaus hebt.

In den folgenden Jahren bewiesen
die Ratinger, dass die vom Vorsit-
zenden des Heimatvereins, Studi-
enrat Heinz Büter, erklärte Bereit-
schaft zum Umlernen nicht nur ein
Lippenbekenntnis war. Es wurden
weitere Untersuchungen und bei
Bodenarbeiten Ausgrabungen
vorgenommen. Und 1957 ermög-
lichte der Heimatverein im 1. Band
seiner „Beiträge zur Geschichte

Ratingens“ den Abdruck der ge-
samten Untersuchungsergebnis-
se. Dr. Heinz Peters‘ Buch „St. Pe-
ter und Paul Ratingen“ fand nicht
nur in Ratingen, sondern auch in
der breiten Fachwelt großes Inte -
resse und war in nicht einmal fünf
Jahren vergriffen. Der Kritiker der
Rheinischen Post schrieb am 19.
März 1957 dazu: „Kennzeichnend
für die gesamte Untersuchung ist
die sachlich-kritische Stellung -
nahme des Kunsthistorikers, der
keine sensationellen oder völlig
neuen Ergebnisse bringen will,
sondern das Ziel seiner Arbeit da -
rin sah: ein Bauwerk von allgemein
unterschätzter Bedeutung mono-
graphisch zu untersuchen und der
rheinischen Architekturgeschichte
neues Material zu liefern.“ Dr.
Heinz Peters beschäftigte sich
aber noch weiterhin mit der Pfarr-
kirche St. Peter und Paul, vor al-
lem in der Zeit, nachdem er wieder
nach Ratingen zurück gekehrt
war. Als er sich 1994 in einem öf-
fentlichen Vortrag mit den nicht
ganz unproblematischen Gra-
bungsergebnissen, dem Erweite-
rungsbau von 1894 und dem be-
merkenswerten Kirchenschatz
von St. Peter und Paul beschäftigt
hatte, kam die Anregung, diese Er-
kenntnisse in einer zweiten erwei-
terten Auflage zu veröffentlichen.
Der Autor fand zahlreiche Unter-
stützung, und so konnte das we-
sentlich erweiterte und ergänzte

Buch wiederum unter dem
schlichten Titel „St. Peter und Paul
Ratingen“ im März 1998 zur Eröff-
nung der von Dr. Heinz Peters mit-
initiierten und vorbereiteten Aus-
stellung des Kirchenschatzes „Der
Schmuck des Himmels“ erschei-
nen. Und zwar wiederum in der
Buchreihe des Vereins für Heimat-
kunde und Heimatpflege Ratingen
e. V. Dass damit das Thema St.
Peter und Paul für Dr. Heinz Peters
jetzt tatsächlich ganz abgeschlos-
sen sein sollte, kann man sich ei-
gentlich kaum vorstellen. Man
wird sehen!

Dabei war sein Kontakt zu Ratin-
gen und der damals noch recht
spärlichen Ratinger Kulturszene
1951 auf eigentlich recht ne-
bensächliche Weise zustande ge-
kommen. Mehr aus Gefälligkeit
übernahm der Kustos der Kunst-
sammlungen der Stadt Düsseldorf
zum bevorstehenden 675. Stadt-
jubiläum die Auswahl und den Auf-
bau einer Ausstellung der Kunst-
sammlung Gustav Esser, die in der
eben errichteten neuen Minoriten-
schule gezeigt wurde. Dr. Peters
hielt nicht nur den Einführungsvor-
trag, sondern machte auch
Führungen mit interessierten Krei-
sen. Als in einem Gespräch mit
dem damaligen Kulturamtsleiter
Adolf Mingers auch die neuen Er-
kenntnisse über St. Peter und Paul
angerührt wurden, wollte ihn die-

Die Zeichnung von H. Pützer zeigt
die  Kirche St. Peter und Paul vor der

 Erweiterung von 1894

Tiefe Einblicke in Aufbau und Konstruktion des Mauerwerkes von St. Peter und Paul
boten die von Gerhard Buschhausen kurz nach der Kriegzerstörung (22. März 1945)

aufgenommmen Fotos
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ser sogleich zu einem Vortrag vor
der Volkshochschule verpflichten.
Aus Termingründen kam der
 Vortrag dann aber erst nach Jah-
resfrist in Zusammenarbeit mit
dem Heimatverein zustande und
löste in Ratingen die oben ange-
führte Umwälzung zum Thema St.
Peter und Paul aus. Nachdem Dr.
Peters in jener Zeit drückender
Wohnungsnot mit seiner Familie in
Ratingen sogar noch eine Woh-
nung gefunden hatte, war er in
 seiner neuen Heimat bald sehr
 gefragt. In zahllosen Vortrags- und
Diskussionsabenden vermittelte
er in Jugendgruppen und Erwach-
senenkreisen, in Vereinen und
 Gemeinschaften seinen Zuhörern
neben aktuellen örtlichen Themen
den ihnen über mehr als ein
 Jahrzehnt verwehrten Überblick
über die Kunstentwicklung in der
Welt und wusste bei den Zuhörern
aller Generationen auch das Ver-
ständnis für moderne Kunst zu
wecken.

Und bald wartete auf ihn noch ei-
ne weitere Aufgabe, die ihn noch
ein ganzes Jahrzehnt beschäfti-
gen sollte: das Heimatmuseum.
Seine ersten Anfänge gehen auf
die Zeit vor dem Ersten Weltkrieg
zurück. Damals begann der Semi-
naroberlehrer Kreuzberg alles zu
sammeln, was ihm als Zeugnis der
Vergangenheit erhaltenswert er-
schien und stellte es in den Schu-
len und zuweilen auch in städti-
schen Räumen aus. In den begin-
nenden 20-er Jahren übernahm
Rektor Ernst Wilhelm Winternheim
das Museum und richtete 1926
zum 650. Stadtjubiläum im Bür-
gerhaus am Markt das erste Ra-
tinger Heimatmuseum ein, das in
den folgenden Jahrzehnten immer
wieder ergänzt und erweitert wur-
de, aber bei Kriegsende einen
schweren Rückschlag erlitt. Nach-
dem die Stadt die bei Kriegsende
zerstörte Heizungsanlage herrich-
ten ließ, konnte das Museum am
7. Dezember 1952 nach Jahren
wieder eröffnet werden. Und zwar
in Verbindung mit einer Ausstel-
lung des Höseler Malers C. G.
Krause, die - wie die Ratinger Zei-
tung berichtete - „im Oberge-
schoss in der nördlichen Hälfte
des Hauptsaales ca. 30 farben-
freudige Werke mit Motiven von
seiner Reise nach Süditalien und
bes. Capri“ bot. Der früher Wech-

selausstellungen dienende Erdge-
schossraum bot nun neben den
von der Stadtverwaltung belegten
Räumen den Hauptteil der kerami-
schen Sammlung, die - so die Ra-
tinger Zeitung - „alle aus tonigen
Erdarten unserer Heimat geform-
ten Gegenstände, nur getrockne-
te, aber auch gebrannte, glasierte
und bemalte Irdenware, wie in
Steingut, Steinzeug, Fayence, Ma-
jolika und Porzellan“ bot. Der
Überblick reiche von der vorge-
schichtlichen Zeit bis in das 19.
Jahrhundert und schließe auch die
„Werke des großen Meisters, un-
seres Landsmannes Johann Peter
Melchior aus dem benachbarten
Lintorf“ ein.

Hier setzte, nachdem sich der
langjährige Museumsleiter Rektor
Winternheim zurückziehen wollte,
schon ab 1953 die Einflussnahme
von Dr. Heinz Peters ein. Er mach-
te dem Kulturausschuss deutlich,
dass man auch Mittel einsetzen
müsse, wenn man aus dem
Heimat museum mehr machen
wolle. Tatsächlich wurde das Hei-
matmuseum Ende 1953 geschlos-
sen und eine grundlegende Reno-

vierung des Bürgerhauses vorge-
sehen. Die Wiedereröffnung er-
folgte am 27. Februar 1955 zu-
sammen mit der Verabschiedung
von Rektor Ernst Wilhelm Wintern-
heim und der Einführung von Dr.
Heinz Peters als neuer Museums-
leiter. Und der sagte bei der Be-
grüßung, das Heimatmuseum sol-
le kein Friedhof, sondern ein le-
bendiges Buch aus der stolzen
Vergangenheit einer alten Stadt
werden. Tatsächlich bot sich den
Besuchern ein völlig neues Muse-
um. Die Ratinger Zeitung hob lo-
bend hervor, Dr. Peters habe es
mit viel Geschick und gutem Ge-
schmack verstanden, die Ausstel-
lungsstücke wirkungsvoll ins Bild
zu setzen und wolle überdies den
gesamten Bestand in Wechsel-
ausstellungen darbieten. In den
beiden von der Verwaltung im Erd-
geschoss freigegebenen Räumen
richtete der neue Museumsleiter
zwei bergische Stuben ein, und in
einem dritten Raum wurde eine
Webstube gezeigt, die - wie die
Zeitung meinte - „ein treffliches
Bild der Brügelmannschen Spin-
nerei und Weberei von den Anfän-
gen im Jahr 1783 bis heute bietet“.

Das Bürgerhaus als Heimatmuseum nach der Mitte der 50-er Jahre
erfolgten  Restaurierung und der Beseitigung der von außen begehbaren Toilette

an der  Giebelseite. Prof. Peters hatte öfters über den Markt-Dreiklang
„Kirche-Bürgerhaus-Toilette“ gespottet
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Nach dem anschaulichen Bericht
der Rheinischen Post wurde im
großen Raum des Obergeschos-
ses „in geschickter Auswahl in Vi-
trinen und auf Tischen und an den
Wänden alles in das Blickfeld
gerückt, was irgendwie mit der
Heimatgeschichte unserer Stadt in
Beziehung steht, u. a. auch die
Geschichte der Ratinger Kirchen“.
Natürlich hatten auch die Plasti-
ken des Lintorfer Porzellanplasti-
kers Johann Peter Melchior ihren
besonderen Platz gefunden. Er-
wähnt wird in dem Zeitungsbericht
die „ansprechende Ausstattung
des Flures und der Wände im
Treppenhaus mit  Bildern und Kar-
ten“, und dass die Museumseröff-
nung zusätzlich mit einer Sonder-
ausstellung des Düsseldorfer Ma-
lers Walter Ritzen hofen verbunden
war. Der Heimatverein steuerte zur
Museumser öffnung die Mittel für
eine große Vitrine bei und kaufte
einen Ratinger Sterling, eine Mün-
ze, die - wie die Zeitung schrieb -
„im 13. oder 14. Jahrhundert ge-
prägt wurde, als Ratingen eine ei-
gene Münzstätte besaß, und von
der überhaupt nur noch vier Stück
vorhanden sind“.

Mit Wechselausstellungen belebte
der neue Museumsleiter auch in
den folgenden Jahren immer wie-
der das Programm des Ratinger
Heimatmuseums. Es waren vor al-
lem Künstler aus der näheren oder
weiteren Umgebung, aber auch
renommierte Namen waren darun-
ter, wie etwa Marc Chagall mit 96
Radierungen aus dem Buch „Die

Seit 1953 gab es im Heimatmuseum die erste Darstellung von Ratingens industrieller
Vergangenheit: ein Webstuhl mit Haspel und Kettenrahmen

Mit diesem Plakat nach einem Entwurf des Künstlers Breker und einem nach dem
Thema wechselnden Aufdruck warb das Heimatmuseum bis in die 1960er Jahre

15. 5. - 19. 6. 1960

G. Gemmert
Plastiken

K. H. Krauskopf
Gemälde

toten Seelen“. Immer wieder
wuss te er dem Heimatmuseum
bemerkenswerte Neuerwerbun-
gen zu verschaffen, um den Be-
stand zu vervollständigen. U. a. ist
ihm zu verdanken, dass das „Bür-
gerbuch“, das die Bürgeraufnah-
men aus den Jahren 1615 bis
1804 enthält, wieder nach Ratin-
gen kam, nachdem es vor langer
Zeit aus unerfindlichen Gründen
im Historischen Museum der Stadt
Düsseldorf gelandet war. In Aner-
kennung seiner Verdienste über-
reichte ihm der Heimatverein im
Herbst 1959 die silberne Ehrenna-
del des Vereins. Besondere Auf-
merksamkeit in der breiten Öffent-
lichkeit fand im Winter 1960 die
Ausstellung „Das Dritte Reich in
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Wort und Bild“, die mit einem ein-
wöchigen VHS-Seminar „Hitler
und das Dritte Reich“ verbunden
war. Nicht minder großen Zu-
spruch fand eine im Herbst 1961
durchgeführte Ausstellung „Berlin
1961“, der noch weitere Doku-
mentationen von Berliner Künst-
lern folgten, womit der Museums-
leiter zeigte, dass das Heimatmu-
seum auch für die Aktualität offen
stand.

Neben seiner Museums- und Vor-
tragstätigkeit in Ratingen führte
Dr. Heinz Peters zu dieser Zeit im-
mer noch sein Amt als Kustos der
Kunstsammlungen der Stadt Düs-
seldorf aus und betrieb seine Ha-
bilitation an der Berliner Univer-
sität. Für Ratingen zumindest war
es ein kleiner Schock, als er zu
 Beginn des Jahres 1963 seine
 Absicht erklärte, zum 31. März die
Leitung des Museums niederzu -
legen, um seine Professur in Ber-
lin anzutreten. Ende Februar 1963
benutzte er noch einmal die Gele-
genheit, vor dem Kulturausschuss
der Stadt über seine Arbeit zu
 berichten und zugleich Anregun-
gen für die Zukunft zu geben.
 Seine Absicht sei es gewesen, so
sagte er, Ortsgeschichte mit Hilfe
der vorhandenen Dinge erkennbar
und verständlich zu machen. Aber
Ortsgeschichte sei nur im Rahmen
der Landesgeschichte darzustel-

len, deshalb sei er bemüht gewe-
sen, durch Neuerwerbungen den
Bestand zu vervollständigen. Er
ließ aber auch anklingen, dass es
nicht immer leicht gewesen sei,
sich auf das Wesentliche zu
 beschränken und dabei zu ver -
hindern, dass das Heimatmuseum
zur Kitsch- und Plundersammlung
wurde. Zur Zukunft des Museums
sagte er, wenn es weitergeführt
werden solle, dann müssten die
Zuwendungen der Stadt noch
 wesentlich erhöht werden und
 verwies auf die für ein Heimat -
museum „tödliche Nähe“ Düssel-
dorfs. Wenn aber das Museum
aufgegeben werde, dann sollten
wenigstens die wesentlichen Be-
stände u. a. in Vitrinen im neu -
geplanten Rathaus ausgestellt
werden. Das Museumsgebäude
aber könnte nach einer radikalen
Änderung in besserer Form wie-
der seinem alten Zweck als wirkli-
ches Bürgerhaus zugeführt wer-
den, nämlich mit einer Halle für
Empfänge der Stadt im Erdge-
schoss und einem würdigen Rats-
saal im Obergeschoss. Bürger-
meister und 1. Beigeordneter
dankten Dr. Peters für die frucht-
bare und nicht immer leichte Ar-
beit, die er in Ratingen leistete,
„zumal die Verhältnisse so waren,
dass diese Arbeit nach außen
kaum Anklang und nach innen
kaum Würdigung fand“.

Im Augenblick tat sich der Kultur -
ausschuss offenbar schwer, die
vorgegebenen Nüsse zu knacken,
doch im Laufe der Jahrzehnte
wurden dann doch noch viele der
von Dr. Heinz Peters vorgegebe-
nen Anregungen übernommen
und umgesetzt. So geschah es
auch mit dem im Sommer 1960 in
einem Vortrag über „Aufgaben
vernünftiger Denkmalpflege“ an
den Kulturausschuss gegebenen
Anstoß, ein Ortsstatut zu erlassen,
in dem alles aufgeführt und kata-
logisiert werden müsste, was in
Ratingen wert sei, erhalten zu wer-
den. Es nütze nichts, sagte Dr. Pe-
ters, den Fehlern der Vergangen-
heit nachzujammern, etwa dem
unverzeihlichen Abriss der Ratin-
ger Stadttore, sondern man müs-
se sich um die heutigen Fehler
kümmern, denn auch heute noch
werde tagtäglich an der Substanz
des alten Ratingen geknabbert.
Und Dr. Peters führte auch gleich
die größten Sünden an von der
zerfallenden Stadtmauer und dem
stinkenden Stadtgraben an der
Grabenstraße bis zum verkom-
menden Marktplatz.

Wie sehr ihm das alles am Herzen
lag, brachte Dr. Heinz Peters da-
mals in seinen Abschiedsworten
vor dem Kulturausschuss zum
Ausdruck: Es habe ihn immer ge-
freut, „ein bisschen Ratinger sein
zu können“. Dass es aber wirklich
nicht nur ein „bisschen“ war, wur-
de darin deutlich, dass er auch in
den 25 Jahren seiner Universitäts -
tätigkeit in Berlin immer noch den
Kontakt zu seinem alten Freun-
deskreis und zu Ratingen pflegte,
und dass es für ihn überhaupt kei-
ne Frage war, im Jahre 1988 nach
seiner Emeritierung wieder nach
Ratingen zurückzukehren. Von
hier aus ist Professor Dr. Heinz Pe-
ters als Verleger auch heute noch
für den Kunstverlag Philipp von
Zabern GmbH Mainz tätig und
steht in seiner subtilen Art - wenn
es gewünscht ist - mit seinem
großen Fachwissen und seiner Er-
fahrung dem Ratinger Kunst- und
Kulturleben mit Rat und Tat zur
Seite. Der von ihm mitbegründete
„Verein der Freunde und Förderer
des Museums der Stadt Ratingen“
ernannte ihn folgerichtig zu sei-
nem „Ehrenvorsitzenden“.

Dr. Richard Baumann

Ford-Haupthändler
40878 Ratingen · Hauser Ring 70-74

Telefon 02102 /3000-0 · Telefax 02102 /3000-32

über 40 Jahre

in Ratingen



50 Jahre Mitglied in der Marinekameradschaft Graf Spee Ratingen: 
Karlheinz Gundlach (links) und Karl Schmidt (zweiter von rechts) mit ihren Kameraden Hans Kessel (zweiter von links)

und Günther Koch (ganz rechts)
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Als der Krieg zu Ende war und die
Besatzungsmacht das Sagen hat-
te, wurden die meisten Vereine
verboten. Besonders die Traditi-
onsvereine, die irgend etwas mit
Militär zu tun hatten. Darunter fiel
auch die Marinekameradschaft
Ratingen. Doch die Bindungen un-
tereinander waren trotz allem sehr
stark. War auch das Vereinslokal,
die „Kaiserburg“, beim Bomben-
angriff auf Ratingen im März 1945
zerstört worden, so fand man
beim Kameraden Schreiner in
 seinem Lokal „Zum Hirsch“ eine
neue Bleibe. An die Stelle des
 Namens „Marinekameradschaft“
setzte man den Namen „Stamm-
tisch“. Die Altgedienten der ehe-
maligen Kaiserlichen Marine, die
1939 wieder einberufen wurden,

kehrten so nach und nach zurück.
Von den 23 Mitgliedern, die da-
mals einbe rufen worden waren,
sind fünf gefallen.

Inzwischen trafen sich am Stamm-
tisch auch die Ehemaligen der
Reichs- und Kriegsmarine. Hilfe
war angesagt, und hier bewährte
sich die Kameradschaft wieder.
Wo immer es möglich war, wurde
in Notfällen geholfen. So war es
denn auch ein Leichtes – als die
Traditionsvereine wieder zugelas-
sen waren – den am 30. April 1952
am Stammtisch gefaßten Be-
schluß in die Tat umzusetzen und
die Marinekameradschaft in alter
Tradition wieder aufleben zu las-
sen. Der 2. Mai 1952 war der Tag,
an dem die Marinekameradschaft
wie Phönix aus der Asche wieder

Vor 50 Jahren

auferstanden ist. Dies war aber nur
möglich, weil die alten Mitglieder
in echter Kameradschaft trotz des
Verbotes irgendwie zusammen -
gehalten haben. 1. Vorsitzender
 wurde damals der kaiserliche 
U-Bootfahrer Franz Lenzen, und
2. Vorsitzender wurde Georg
 Vogel. Er hatte der Kriegsmarine
angehört. Die Mitgliederzahl nahm
sehr schnell zu. Man verzeichnete
im Mai 1953 bereits 108 eingetra-
gene Mitglieder.

Aus der Stammtischzeit sind noch
Karlheinz Gundlach und Karl
Schmidt Mitglied in der MK. Beide
konnten damit am 2. Mai 2002 auf
50 Jahre Mitgliedschaft zurück-
blicken.

Karl Schmidt
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Langstreckenfahrer erfolgreich
So erfreulich die Sporterfolge des
Vorjahres für die Mitglieder der
Düsseldorfer Motorrennfahrer-
Vereinigung, den MSC Lintorf und
die Hoffmann-Werke waren, auch
im Winter 1951/1952 konnte sich
niemand auf den errungenen Lor-
beeren ausruhen, wenn man wei-
terhin vorne dabei sein wollte. Al-
lerdings zeigte die vergangene
Saison auch, daß die Trauben für
Privatfahrer, und das waren alle
aus dem Ratinger Raum, immer
höher hingen. Gegen Werksfahrer
und werksunterstützte Fahrer
namhafter Kraftfahrzeughersteller
war kaum noch anzukommen,
egal ob auf 2, 3 oder 4 Rädern.
Das betraf auch die Lintorfer Hoff-
mann-Werke, deren kleine Ver-
suchs- und Rennabteilung einfach
nicht die gleichen finanziellen und
technologischen Vorraussetzun-
gen besaß wie ihr schärfster Kon-
kurrent in der Rollerklasse, die
Neckarsulmer NSU-Werke.

Etwas anders sah es auf der Ebe-
ne der Motorsportadministration
aus. Der neugewählte Vorstand
der Obersten Nationalen Sport-
kommission (für Automobilsport)
mit Sitz in Frankfurt/Main setzte
sich folgendermaßen zusammen:

Präsident: Paul de Bruyn,
Düsseldorf, AvD

Vizepräsident: Jules Köther, 
Düsseldorf, ADAC

Delegierte: Teddy Vorster,
Rheydt, DMV
Hans Bretz, 
Köln, ADAC
Karl von Guillaume,
Düsseldorf, ADAC.

Es wurde ernsthaft erwogen, die
Geschäftsstelle der ONS nach
Düsseldorf zu verlegen.

Die Zuverlässigkeitsfahrer eröffne-
ten die Saison 1952 im Januar mit
der Wintersternfahrt nach Gar-
misch-Partenkirchen. Eine Fahrt-
strecke von 1650 Kilometern war
innerhalb von 30 Stunden unter
schwierigsten Wetterbedingungen
zu bewältigen. Der Höseler Werner
Kocks konnte mit seinem Beifah-
rer Horst Briel aus Mülheim/Ruhr
in der Gespannklasse strafpunkt-
frei eine Goldmedaille erringen.
Horst Briel machte sich später ei-
nen Namen als Sportredakteur bei
der Zeitschrift „Das Motorrad“, als
Mitbegründer und Veranstalter
des unter Motorradfahrern weltbe-
kannten „Elefantentreffens“ am
Nürburgring und als Begründer
des Bundesverbandes Deutscher
Motorradfahrer. Selbst heute ist er
noch als Streckensprecher bei
Oldtimerveranstaltungen aktiv.

Für eine Riesenüberraschung
sorgten die Rallyefahrer Helmut
Polensky (ehemals Hoffmann-
Vespa-Deutschlandfahrer) aus
Frankfurt und sein Beifahrer Wal-
ter Schlüter aus Velbert. Bei der
zur Europameisterschaft zählen-
den Rallye Lüttich-Rom-Lüttich
siegten sie auf einem geliehenen
1500er Porsche überlegen in der
Gesamtwertung. Die 5168 Kilome-
ter lange Strecke mußte mit einem
Schnitt von 60 Stundenkilometern
durchfahren werden, wobei sich
den Fahrern in den französischen
Seealpen und den Dolomiten 33
Bergpässe, davon 16 mit über
2000 Metern Meereshöhe, in den
Weg stellten. Nebel während der
Nachtetappen in den Bergen,
glühende Hitze in der italienischen
Po-Ebene und strömender Regen

Motorsport in Ratingen und Umgebung
(Fortsetzung)

bei der letzten Sonderprüfung am
Nürburgring vereinfachten die
Fahrt sicherlich nicht. Von 106 ge-
starteten Equipen erreichten nur
24 das Ziel.

Unsere verbliebenen Spitzenfah-
rer bei den Motorrädern kamen zu
unterschiedlichen Erfolgen. Hein
Thorn-Prikker zeigte mit seiner
250er Moto-Guzzi das ganze Jahr
über eine bestechende Form, er-
rang zahlreiche vordere Plätze bei
Rennen im benachbarten Ausland
und profitierte auf nationaler Ebe-
ne davon, daß sich die DKW-
Werksfahrer gegenseitig die Mei-
sterschaftspunkte abnahmen. So
konnte er seinen Deutschen Mei-
stertitel erfolgreich verteidigen.
Ganz anders erging es Werner
Mazanec bei den Straßenrennen.
Im Gegensatz zu den Zement-
bahnrennen, bei denen er zu den
Topstars zählte, fuhr er auf der
Straße ja nie ganz vorne mit. In
dieser Saison aber hatte seine
350er AJS gänzlich ihre Form ver-
loren. Tiefpunkt war der WM-Lauf
im Bremgartenpark im schweizeri-
schen Bern. Nach dem Rennen
mußte er in der Zeitschrift „Das
Motorrad“ unter der Überschrift
„Glühend heißer Schnellstahl in
Bern“ folgendes über sich selbst
lesen: „Mazanec, Düsseldorf, sehr
langsam, seine AJS hat überhaupt
nichts mehr drin. Selbst die
Werks-Engländer schüttelten mit
den Köpfen….“ Ein paar PS hat er
dann aber doch noch wiederge-
funden. Beim internationalen Ber-
liner Avus-Rennen, bei dem es nur
auf Motorleistung ankam, belegte
er den vierten Platz und am Grenz-
landring den fünften Platz. Hier la-
gen die Fahrer der 350er Klasse
wieder in so dichtem Pulk zusam-
men, daß die Zeitnehmer kapitu-
lierten und es in ihrem Bericht la-
konisch hieß: „Zeiten und präzise
Plazierung ab Heiß und Mazanec
nicht zu ermitteln.“

In der Gespannklasse siegten die
Deutschen Meister Wiggerl
Kraus/Alfred Huser aus München
auf ihrer BMW vor dem französi-
schen Meistergespann Jacques
Drion/Inge Stoll (die ja bei den er-
sten Rennen nach dem Krieg auf
Geheiß der Sportbehörde als Frau

Der Höseler Werner Kocks und sein
 Beifahrer Horst Briel aus Mülheim/Ruhr

bei der Westfälischen
 Zuverlässigkeitsfahrt 1952
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im Beiwagen ihres Vaters Kurt
Stoll nicht mitfahren durfte) und
den Belgischen Meistern Julien
Deronne/Ad van de Stichele. Nach
weiteren Spitzenplätzen bei den
Weltmeisterschaftsläufen in Mon-
za (Italien), Barcelona (Spanien),
Assen (Niederlande), Spa-Fran-
corchamps (Belgien) und am Nür-
burgring konnte die französisch-
deutsche Gespannkombination
den dritten Platz in der Weltmei-
sterschaft erringen. Damit war In-
ge Stoll der bis dato erfolgreichste
rheinische Motorsportler über-
haupt.

Bei den Zementbahnspezialisten
war das Bild gegenüber der letzten
Saison kaum verändert. Die Fahrer
Mazanec und Aldinger bestimm-
ten  über weite Strecken das Ge-
schehen. Siege und Rekordrun-
den auf den Bahnen in Bamberg,
Bocholt, Duisburg-Grunewald,
Hamborn, Nürnberg, Stuttgart und
Wuppertal waren an der Tages-
ordnung. Jeder Erfolg wurde dem
„Teamchef“ August Wurring per
Telegramm mitgeteilt. Mit dem
Sieg im Meisterschaftsendlauf im
Wuppertaler Zoostadion wurde
Erwin Aldinger Deutscher Zement-
bahnmeister 1952 auf seiner AWD.
Nicht vergessen werden darf Alt-
meister Toni Schlotterbach aus
Mörsenbroich. Der gebürtige
Österreicher ist heute noch als
ausgewiesener Zweitaktspezialist
bekannt. Er hatte sich eine

250ccm -Doppelkolben -Dreh-
schieber-Maschine der Nürnber-
ger Triumph-Werke frisiert und
konnte mit diesem technischen
Wunderwerk die Spitzenfahrer
manchmal heftig ärgern. Beim
Bahnrennen in Solingen hatte er
jedoch einmal Pech, als er zu spät
zum Vorstart erschien. In der Eile
hatte er vergessen, den Putzlap-
pen, der als Schutz vor Ver-
schmutzung im Ansaugtrichter
des Vergasers steckte, zu entfer-
nen. Als er nun schnell das Motor-
rad  mit seinen Helfern anschie-
ben wollte, saugte der Motor statt
des zündfähigen Alkohol-Luftge-
misches den Putzlappen an. Da-
mit war die Teilnahme am Rennen
erledigt und Schlotterbach hatte
einen neuen Spitznamen weg. Bei
den nächsten Rennen hieß es nun
immer: „Herr Schlotterhaft, bitte
vorziehen!“.

Die Hoffmann-Werke schickten
wieder zwei Vespa-Mannschaften
auf die lange Reise der Deutsch-
landfahrt. Es galt, sich für die Vor-
jahresniederlage gegen die NSU-
Werke zu revanchieren. Zu diesem
Zweck wurden sechs bei Piaggio
in Italien vorbereitete Vespen ein-
gesetzt. Der Aufwand lohnte sich,
die zweite Mannschaft gewann
den Großen ADAC-Mannschafts-
preis mit goldenem Schild.

Anfang August konnte der MSC
Lintorf einen Doppelsieg beim
 Moto Cross im Aaper Wald durch

seine Mitglieder Albert Nass und
Erich Nier verbuchen. Die beiden
starteten mit ihren Vespen in der
Rollerklasse. War die Bewältigung
der schweren Geländestrecke mit
hubraumschwachen Motorrädern
schon eine Quälerei, so ist heute
kaum zu ermessen, wie sich das
Fahren mit nur 8 Zoll kleinen
 Rädern gestaltete.

Bei AWD in Breitscheid gab es En-
de des Jahres einen weiteren
Grund zum Feiern. Die englische
Triumph-Tiger 100-Rennmaschi-
ne des Wittener Ausweisfahrers
Horst Reschop wurde in der klei-
nen „Rennküche“ minutiös vorbe-
reitet. Siege u.a. beim Krefelder
Glockenspitzrennen, in Batten-
berg, am Riedring in Lorsch, beim
Grugapreis in Essen, beim Bayer-
kreuz-Rennen in Leverkusen und
auf dem Odenwaldring in Buchen
bescherten den Titel des Deut-
schen Juniorenmeisters der
500er-Klasse. Schärfste Gegner
waren der Düsseldorfer Radiospe-
zialist Karl-Julius Holthaus und der
Röslauer Ernst Riedelbauch. Zu-
fall oder Schicksal: Während Re-
schop aus familiären Gründen En-
de 1953 seine Rennmontur an den
berühmten Nagel hängte, wurde
Riedelbauch Werksfahrer bei
BMW!

Zum fünften Mal veranstaltete die
Düsseldorfer Motorrennfahrer-
Ver einigung ihr Rennen in Mon-
schau. Die ausländischen Gast-
starter bedankten sich für die in-
ternationale Ausschreibung, die
hohen Startgelder, die noch höhe-
ren Preisgelder und die prima
Stimmung unter den 40.000 Zu-
schauern. Bei diesem Rennen war
Karl-Julius Holthaus nicht nur in
der 500er-Klasse aktiv, er sorgte
auch für die Beschallung und fun-
gierte als Streckensprecher. Spä-
ter hieß es, wenn man ihm nicht
nach dem Rennen den Strom ab-
gestellt hätte, würde er noch heu-
te das Publikum amüsant unter-
halten.

Bei den Autofahrern der Düssel-
dorfer Motorrennfahrer-Vereini-
gung zeichnete sich langsam ein
Wechsel ab. Formel 3 – Fahrer
Friedel Vollmer erreichte beim in-
ternationalen Maipokalrennen in
Hockenheim noch einmal den drit-
ten Rang und beim internationalen
Rennen im schweizerischen Pun-
trut den zweiten Platz. Am Saison -

Das französich-deutsche Meistergespann Jacques Drion/Inge Stoll errang bei der
 Weltmeisterschaft 1952 den 3. Platz bei den Gespannen
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ende zog er sich nach 23 Jahren
vom aktiven Motorsport zurück.

Toni Ulmen zog auch 1952 noch
einmal alle Register seines Kön-
nens. Nach zahlreichen zweiten
Plätzen im Verlauf der Saison gab
er beim Avusrennen in Berlin seine
Abschiedsvorstellung. Ein Dreher
in der Schlußkurve versagte ihm
leider einen letzten Sieg zum
 Karriereende. Trotzdem war er mit
vier Deutschen Meistertiteln der
erfolg reichste Autorennfahrer im
Nachkriegsdeutschland.

Motor-Club Homberg
Ende des Jahres 1952 fand im Lo-
kal „Zur Krone“ die Gründungs-
versammlung des Motor-Club
Homberg statt. Gründungsmitglie-
der waren unter anderen die Fami-
lie Eickenberg, die Gebrüder
Lücker und Siegfried Ebel. Zum
Vorsitzenden wurde Bäckermei-
ster Willi Klöckner gewählt. Ziel-
setzung des Vereins war die Teil-
nahme an Orientierungs- und Zu-
verlässigkeitsfahrten.

Das aufstrebende Wirtschafts-
wunder ging auch am MSC  Lintorf
nicht spurlos vorüber. Bei der drit-
ten Nachtorientierungsfahrt am
11. April 1953 wurden neben den
Rollern und Motorrädern erstmals
auch Autos bis 1500 ccm Hub -
raum zum Start zugelassen.

Die größten Sporterfolge des Jah-
res 1953 konnten die Lang -
strecken fahrer aus unserer Heimat
für sich verbuchen. Bei den Mo-
torradfahrern war es erneut der
Höseler Werner Kocks mit seinem
„Spannmann“ Horst Briel, die un-
ter anderem bei der ADAC-Winter-
sternfahrt Garmisch die Goldme-

daille in der Gespannklasse gegen
das Ehepaar Kritter aus Nürnberg
auf einer Werks-Zündapp gewin-
nen konnten.
Der Velberter Walter Schlüter als
Copilot des Frankfurters Helmut
Polensky errang den Titel des Au-
tomobil-Rallye-Europameisters.
Sie gewannen u.a. die Rallye des
Alpes über 3000 Kilometer und 31
Alpenpässe, die Skandinavienral-
lye und die Rallye Travemünde auf
Porsche, hatten aber ausgerech-
net auf „ihrer“ Rallye Lüttich-Rom-
Lüttich mit dem 2,5 Liter-Werks-
Lancia einen Ausfall zu verzeich-
nen.

Motorsport in der Krise
Der Straßenrennsport jedoch
steckte nach dem vorjährigen
schweren Unfall am Grenzland-
ring, bei dem ein verunglückter
Rennwagen in die Zuschauerrän-
ge katapultiert wurde und 13 Men-
schen ihr Leben verloren, in einer
tiefen Krise. Rennveranstaltungen
auf öffentlichen Straßen wurden
seitens der Bundesregierung ver-
boten. Die in unserer Region be-
liebten Veranstaltungen Gruga-
preis Essen, Glockenspitz Krefeld,
Bayerkreuz Leverkusen, Aachener
Waldrennen, Grenzlandring und
Burgring Monschau fielen diesem
Verbot zum Opfer.
Für unsere Ausweisfahrer redu-
zierten sich die Startmöglichkeiten
auf wenige Veranstaltungen am
Nürburgring und in Hockenheim.
Lediglich der Bahnrennsport profi-
tierte für kurze Zeit von dieser Ent-
wicklung. Über 12.000 Zuschauer
ließen die Heeper Radrennbahn in
Bielefeld am 28.Juni aus allen
Nähten platzen. Werner Mazanec

ließ seine 250er AWD mit dem
flammneuen englischen JAP-Mo-
tor zum Sieg laufen. Das Motorrad
war erst am  frühen Morgen fertig-
gestellt und in aller Eile nach Bie-
lefeld transportiert worden, weil
der per Luftfracht aus London er-
wartete Motor wegen eines feh-
lenden Formulars den Zollbereich
am Düsseldorfer Flughafen über
eine Woche lang nicht verlassen
konnte. Erst das Einschreiten von
Wurrings Nachbarn Dr. Herzog,
Geschäftsführer der Düsseldorfer
Stahlhandels-Union, führte letzt-
endlich zum Erfolg. Im Gegenzug
durfte der Sohn von Dr. Herzog,
Robert, später bei einigen Aus-
weisrennen auf einer 125er AWD
starten. Zum Leidwesen meines
Großvaters August Wurring
schrieb die Bielefelder Presse, die
natürlich mehr der heimischen
Motorradindustrie zugetan war:
„Grandioser Sieg von Mazanec
auf seiner englischen AWD“. Zwei-
felsohne gehörte dieses Rennen
zu den spannendsten im Leben
meines Großvaters, denn davon
erzählte er bis ins hohe Alter fast
täglich. Die Zeitschrift Oldtimer-
Markt zitierte Ende der 80er Jahre:
„In Bielefeld gab‘s auch ‘ne tolle
Rennfahrer: Junker – Junker, Bie-
lefeld. Der fuhr eine Werks- Adler.
Der war am Start immer vor, ein
Zweitakter. Im Rennen fuhr der im-
mer hoch. Da ist ja ein schwarzer
Strich und ein roter Strich. Also bis
Rot und dann zudrehen. Drüber
war verboten. Und dann ist der
Junker immer über de‘ rote Strich
jefahren . Und der Mazanec konn-
te nich‘ vorbei, so ab der sechsten
Runde. Da ist der Mazanec bis
oben an de‘ Palisad, am Zaun vor-
bei. In dem Stadion war‘n so 12-
bis 14.000 Leute, mehr ging da
nicht rein. Das war dann wie der
Schatten. So eine Ruhe! Und eene
von die Bosse, dessen Frau war
auch da, und der kam zu mir hin.
Sagt der: Min Frau hat de Bux
naßjemaht!“

Aber die Rennfahrer waren nur auf
der Rennstrecke erbitterte Kon-
kurrenten. Abseits der Piste wurde
die Sportkameradschaft gehegt
und gepflegt. Der Rennleiter Wil-
helm Petermann vom Dieburger
Dreiecksrennen kannte seine Pap-
penheimer und patroullierte am
Samstagabend  durch die Diebur-
ger Gaststätten. In der „Schwar -
zen Katz“ frönten die Herren Zeller
(BMW-Werksfahrer), Hobl (DKW-

Beim Grenzlandring-Rennen 1952 siegte Toni Ulmen mit seinem plexiglasverkleideten
Veritas im Rennen der Formel 2-Wagen
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Werksfahrer), Riedelbauch, Ma-
zanec, Kauert und Clauß dem ed-
len Tropfen, als sie plötzlich vom
Rennleiter den Zapfenstreich im
Marschtempo geblasen bekamen.
Und das war beileibe kein Einzel-
fall.

Motorsportclub
„Dumeklemmer“
Im Oktober fand mit „Rönk um de
platte Dume“ die erste Veranstal-
tung des frisch gegründeten MSC
Dumeklemmer im ADAC statt. Un-
ter der Leitung seines ersten Vor-
sitzenden, Fahrlehrer Stefan
Franzsander von der Röntgen-
straße, hatte der Verein eine
Strecke von 150 Kilometern rund
um Ratingen festgelegt, deren
Kontrollpunkte in einer bestimm-
ten Reihenfolge von den teilneh-
menden Motorrädern, Gespannen
und Rollern anzufahren waren, mit
einer Sonderprüfung in den Sand-
bergen. Start und Ziel befanden
sich an der Verladestraße des Ost-
bahnhofs. Fast 80 Teilnehmer ent-
richteten jeweils DM 2,50 Start-
geld. Die Siegerehrung fand im Lo-
kal Küppers statt. Gesamtsieger
wurde der Breitscheider Hoff-
mann-Mitarbeiter Hermann Lam-
mers auf einer flammneuen Hoff-
mann-Gouverneur aus der Nullse-
rie des Werkes. Die Maschine gab
es noch gar nicht zu kaufen!

Einen besonderen Erfolg bei den
Autofahrern errang der junge Düs-
seldorfer Wolfgang Seidel mit sei-
nem Veritas. Beim 1000 Kilome-
ter-Rennen auf dem Nürburgring
(44 Runden Nordschleife mit 7645
Kurven und insgesamt 17.000 Me-
tern Höhenunterschied) wurde er
Sieger  in der Klasse der 2 Liter-
Rennsportwagen. International
bleibt zu vermelden, daß völlig
überraschend der junge Augsbur-
ger Werner Haas auf seinen NSU-
Rennmaschinen Weltmeister der
125er und 250er Klasse wurde.

Das Sportjahr 1954 wurde mit der
Wintersternfahrt Garmisch eröff-
net. Der Augsburger Hermann Hu-
sel gewann auf einer Hoffmann-
Vespa die Roller-Klasse. 

Am 15. Februar veranstaltete der
MSC Lintorf  eine Fuchsjagd, bei
der der Fuchs Paul Joch durch
Hans Holtenberg vom MSC Lintorf
gestellt wurde. Ihm dicht auf den
Fersen war Josef Stephan vom
MSC Dumeklemmer.

Bei der Nachtorientierungsfahrt
des MSC Tönisheide am 13. März
gingen Goldmedaillen an die Ra-
tinger Gespannfahrer Kemper-
dick/Hougardy und Kleiner/Wege-
ner. Daß die drei Ratinger Motor-
sportvereine ihre Mitglieder or-
dentlich trainierten, zeigte sich am
6.April bei der Nordwestfälischen
Zuverlässigkeitsfahrt des ADAC-
Gaues Westfalen-West, die bei
schlechtem Wetter über 510 Kilo-
meter durchs Münsterland führte.
Gold für Ernst Kleiner/Manfred
Wegener auf BMW, Paul Kemper-
dick/Heinz Schneeberger auf
Zündapp, Robert Poensgen (Groß -
vater der heute bekannten Motor-
radrennfahrerin Katja Poensgen)
aus Hösel auf NSU und Hans Rind-
fleisch, Lintorf, auf Tornax.

Robert Poensgen war Herausge-
ber und Chefredakteur der Zeit-
schrift „Auto Post“, die zweimal
monatlich erschien und für 75
Pfennig 20 Seiten Lesestoff bot.
Verlag und Redaktion befanden
sich in Hösel, Preußenstraße 3.

Am 3.Oktober gewann der MSC
Lintorf vor dem MC Homberg die
Mannschaftswertung  der Neuauf-
lage von „Rönk um de platte Du-
me“. Mit allem hatte der Veran-
stalter gerechnet, nur nicht mit
dem gewaltigen Andrang der Star-
ter. Schwierigster Aufgabenteil
war die Trialprüfung in den Sand-
bergen am Scheemannshof, bei
der die Zweiradfahrer in schwieri-
gem Gelände den Boden nicht mit
den Füßen berühren durften. Ta-
gessieger wurde der Düsseldorfer
Friedhelm Berndt mit nur zwei
Strafpunkten.

Von den Motorrad-Straßenrenn-
fahrern gab es in diesem Jahr
nicht viel zu berichten. Hein Thorn-
Prikker hatte seinen Helm an den
berühmten Nagel gehängt, Ma-
zanecs privater AJS-Rennmaschi-
ne fehlten gegenüber den Werks-
maschinen etwa 8-10 PS und in
der Spitze etwa 35 Stundenkilo-
meter. Größter Saisonerfolg war
der zweite Platz auf dem Sach-
senring bei Hohenstein-Ernstthal.

Anders das Bild auf der Zement-
bahn. Mazanec und sein AWD-
Stallgefährte Aldinger bestimmten
das Geschehen. Wer gewinnen
wollte, mußte diese beiden alten
Haudegen schlagen. Die Landes-
gruppe „Rheinisch-Westfälisches
Industriegebiet“ des Deutschen
Motorsport-Verbandes plante ei-
ne umfassende Zementbahn-
nachwuchsförderung. Nicht weni-
ger als 14 Rennen sollten in Duis-
burg, Bochum, Dortmund, Solin-
gen, Bielefeld und Bocholt
stattfinden. Federführend war der
Langenberger Otto Hermann, ihm
zur Seite standen Willi Jäger und
August Wurring. Leider mußte das
Programm doch aufgrund fehlen-
der finanzieller Mittel erheblich
gekürzt werden. Meister der
Nachwuchsfahrer wurde der Es-
sener Jäger-Schützling Wolfgang
Mölls, Tageserfolge erzielten der
Breitscheider Robert Herzog und
der Remscheider  Adolf Klauke auf
AWD.

Der Velberter Walter Schlüter, im
Vorjahr noch als Beifahrer Rallye -
europameister, griff in diesem Jahr
selbst ans Steuer seines DKW und

Zementbahnrennen Frankfurt/Main 1953: Mit der Nr. 1 Erwin Aldinger, Stuttgart, und mit
der Nr. 3 Werner Mazanec, Düsseldorf, beide auf AWD
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wiederholte den Titelgewinn. Eine
einmalige Leistung!

Auf internationaler Ebene konnte
Werner Haas den WM-Titel in der
250er Kategorie verteidigen. In der
Gespannklasse gewann mit Wil-
helm Noll/Fritz Cron auf BMW
erstmals eine deutsche Paarung
den WM-Titel.

Die Katastrophe von Le Mans
Das Motorsportjahr 1955 sollte als
das schlimmste überhaupt in die
Geschichte eingehen. Am 11.Juni
um 18.15 Uhr ereignete sich beim
24-Stunden-Rennen im französi-
schen Le Mans eine Katastrophe,
in deren Folge 80 Menschen ihr
Leben ließen. Der Mercedes-
Rennwagen des französischen
Rennfahrers Pierre Levegh wurde
bei Start/Ziel in die Zuschauer-
menge geschleudert. Die Unfallur-
sache konnte nie ganz geklärt
werden, die Spekulationen reich-
ten von menschlichem Versagen
bis zur Verkettung unglücklicher
Umstände. Infolge der Tragödie
zog sich Mercedes trotz des Titel-
gewinns in der Formel 1 mit dem
Fahrer Juan-Manuel Fangio aus
dem Rennsport zurück, der Große
Preis von Deutschland auf dem
Nürburgring wurde abgesagt.

Sicherlich hätten auch die Hom-
berger ihre erste Nachtorientie-
rungsfahrt  „Tösche Anger un
Wupper“ abgesagt, aber bis zum
Start um 21 Uhr vor dem Clublokal
„Zur Krone“ war die Nachricht aus
Le Mans noch nicht eingetroffen.
Es gab halt noch keine Live-Über-
tragung im Internet.

Im Mai war bei der Veranstaltung
„Rönk um de platte Dume“ der Ta-
gessieg an den Homberger Dieter
Lücker gegangen, während in der
Clubwertung die Lintorfer wieder
vor den Hombergern landeten.

Erfolgsmeldungen von den Ze-
mentbahnen blieben urplötzlich
aus. Beim ersten Saisonrennen
am 1.Mai in Stuttgart gab es einen
Unfall mit glücklicherweise harm-
losen Folgen für die Betroffenen,
den die Oberste Motorsportbehör-
de aber zum Anlaß nahm, alle
Bahnsportveranstaltungen zu ver-
bieten. Von einem Tag auf den an-
deren wurde eine begeisternde
Sportart ersatzlos gestrichen.
Überhaupt hatten die Motorrad-
fahrer im aufstrebenden Wirt-
schaftswunderdeutschland immer
weniger Reputation in der Öffent-
lichkeit. Waren Motorräder kurz
nach dem Krieg noch preiswerte

und nützliche Transportgeräte, so
wurden sie jetzt als Fortbewe-
gungsmittel derjenigen abgeur-
teilt, die sich kein Auto leisten
konnten. Motorräder wurden mehr
und mehr zu Donnerbüchsen einer
Jugend, die mit ihren schwarzen
Lederjacken so gar nicht mehr ins
bürgerliche Bild paßte. Es war die
Zeit Mitte  der Fünfziger Jahre, als
der Motorradmarkt völlig ein-
brach. Große Werke, die es nicht
schafften, ihre Produktion auf
 Automobile oder andere Güter zu
verlagern, machten Konkurs.
Nicht anders erging es den Hoff-
mann-Werken. Der Versuch, einen
Kleinwagen auf den Markt zu brin-
gen, wurde in Lizenzstreitigkeiten
mit den Bayrischen Motorenwer-
ken erstickt. Mit in die Konkurs-
masse gingen auch die Baupläne
einer Königswellenrennmaschine
auf Basis der Hoffmann-Gouver-
neur. Gemessen an den Erfolgen,
die BMW mittlerweile mit dem
technisch vergleichbaren Modell
RS 54, wenn auch in einer anderen
Hubraumklasse, auf den interna-
tionalen Rennstrecken einfahren
konnte, wäre eine solche Hoff-
mann sicher nicht aus der letzten
Reihe gestartet.

Bei den Autofahrern war es nun-
mehr Wolfgang Seidel, der  immer
stärker auf sich aufmerksam
machte. So wurde er Klassensie-
ger bei den 1500er Sportwagen
auf der berühmten Mille Miglia in
Italien und Dritter beim Eifelrennen
auf seinem Porsche RS. Walter
Schlüter wurde noch einmal Vi-
zeeuropameister im Rallyesport,
nachdem er u.a. die Rallye Adria
gewonnen hatte. (Wird fortgesetzt)

Thomas von der Bey

Wolfgang Seidel (zweiter von rechts) im Kreis der Porsche-Werksmannschaft 1955.
In der Mitte Porsche-Rennleiter Huschke von Hanstein
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Als ich gebeten wurde, einen
 Bericht über den DJK-Handball in
Lintorf zu schreiben, habe ich
spontan zugesagt. Als ehemaliger
aktiver Handballer reizte mich
natürlich, etwas mehr über
die Entstehungsgeschichte des
Hand balls in Lintorf zu erfahren.
Einiges wusste ich bereits aus
Aufzeichnungen von unserem
ehemaligen Vorsitzenden Karl
Schaefer. Gespräche mit einigen
Sportlern aus der Vorkriegszeit
und dem Wiederaufbau nach dem
Zweiten Weltkrieg, hier besonders
mit August Haselbeck, waren
spannend und interessant zu-
gleich. Außerdem brachte mir ein
Besuch im Archiv der DJK-Bun-
desgeschäftsstelle in Düsseldorf
einen tieferen Einblick in die Ge-
schichte des DJK-Sports. Als mir
dann noch bewusst wurde, dass
die DJK Lintorf im vorigen Jahr 75-
jähriges Jubiläum gefeiert hätte,
war ich froh, dass ich diesen Arti-
kel schreiben durfte.

Der geschichtliche Hintergrund

In der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts setzen die Turnbewe-
gung und die Spiel-, Gymnastik-
und Sportbewegung ein. Mit der
Gründung der Deutschen Turner-
schaft DT, dem späteren Deut-
schen Turnerbund, wird 1868 in
Weimar der erste große Sportver-
band gegründet. Später folgt der
Deutsche Arbeiter-Turnerbund
ATB bzw. der Arbeiter Turn- und
Sportbund ATSB, der 1893 in Ge-
ra gegründet wird, aber heute in
dieser Form nicht mehr existiert.
Große Sportfachverbände werden
ebenfalls in dieser Zeit gegründet,
so der Deutsche Ruderverband
1883, der Deutsche Radfahrer
Bund 1884, der Deutsche
Schwimmverband 1886 und der
Deutsche Fußballbund 1900.
Handballer und Leichtathleten fin-
den in der 1898 gegründeten
Deutschen Sportbehörde für
Leichtathleten, Handballer und
Sommerspiele DSB ihre Heimat. In
dieser sportlichen Aufbruchstim-
mung schließen sich viele Men-
schen diesen Sportbewegungen
an und gründen Vereine. Zusam-
men mit den sportlichen Bewe-
gungen bilden sich auch kulturelle
Vereine (Chöre und Musikvereine)

und konfessionelle Vereinigungen
(katholische, evangelische und jü-
dische), in denen ebenfalls Sport
als erzieherische und soziale
Grundlage, zunächst nur für die
männliche Jugend, erkannt wird.

Der Koblenzer Hochschullehrer
Dr. Willi Schwank, ein bedeuten-
der Kenner der Entwicklung des
Turnens und des Sports in katho-
lischen Jugendvereinigungen, Ge-
sellenvereinen und Kolpingfamili-
en, beschreibt die Vorgeschichte
des DJK-Sportverbandes (1):

„Die Sportbewegung innerhalb der
katholischen Verbände erlebt im
letzten Drittel des 19. Jahrhun-
derts einen bedeutsamen Auf-
schwung. Im Zusammenhang mit
der kirchlichen Jugendarbeit und
deren Zielen wird der Sport in
grundsätzlicher und organisatori-
scher Hinsicht verstärkt erörtert.
Dem Sport wird in dieser Zeit im
Aufgabenfeld kirchlicher Jugend-
arbeit eine zweifache Funktion zu-
gemessen:
- den gefährlichen simultanen Ver-
einen, z.B. den Turnvereinen, in
erlaubten Grenzen mit Erfolg
Konkurrenz zu bieten,

- Geist und Körper zu erfrischen
und zu neuer Arbeit zu befä -
higen.”

Die kritische Distanz und Rivalität
zu der Turnbewegung des Turn-
vaters Jahn, die hier schon zum
Ausdruck gebracht wird, spiegelt
sich in den gesamten Verbänden
und, wie ich später noch aufzeigen
werde, auch in der Lintorfer Sport-
welt wider.

Dr. Heinz-Egon Rösch, Professor
und Leiter des Instituts für Sport-
wissenschaft der Heinrich-Heine-
Universität Düsseldorf, beschreibt
in seinem Buch „Sport um der
Menschen willen” (2) die Hinter-
gründe und Katalysatoren der DJK
Sportbewegung:

„Der Zeitraum von der Jahrhun-
dertwende bis zum Ausbruch des
Ersten Weltkrieges kann als 2.
Phase der Sportbewegung inner-
halb der katholischen Gesellen-
und Jugendvereine angesehen
werden. Sowohl der Ministerialer-
lass von 1901, der die Bemühun-
gen der konfessionellen Gesellen-

und Jugendverbände um die kör-
perliche und geistige Entwicklung
der schulentlassenen männlichen
Jugend anerkennt, als auch die
sportfreundliche Haltung Papst Pi-
us X. bewirken, dass dem Sport in
der katholischen Verbandsarbeit
ein größeres Maß an Aufmerksam-
keit als bisher entgegengebracht
wird...

Mit der Gründung des Verbandes
der katholischen Jugendvereini-
gungen 1907 beginnt auch die
Phase, in der Turn- und Spielab-
teilungen gegründet werden.

In Düsseldorf zum Beispiel beste-
hen vor dem Ersten Weltkrieg be-
reits sieben Turn- und Spielabtei-
lungen von Jünglingsvereinen, die
bis auf den heutigen Tag existieren
und ihr Gründungsjahr im Vereins-
namen führen - also älter als der ei-
gentliche DJK-Reichsverband
sind, der 1920 gegründet wurde,
so die DJK Rheinland 05, die DJK
SV Eintracht 05, die TUSA 06, die
DJK Rheinfranken, die DJK Agon
08, die DJK Jugend Eller 1910 und
die DJK Sparta Bilk 1913.” 

Ebenfalls in dieser Zeit erfolgt in
Ratingen die Gründung der DJK
Tbd Ratingen 08. Bedingt durch
den Ersten Weltkrieg kommt es
erst 1919 zu einer Konsolidierung
und Bündelung der Kräfte. „Der
Düsseldorfer Turnlehrer Johannes
Deutsch bereitet einen Satzungs-
entwurf für die Tagung der Diö -
zesan- und Bezirkspräsides der
katholischen Jugendvereine mit
Turn-, Spiel- und Wanderabtei -
lungen vor, die in Düsseldorf am
24.2.1920 stattfindet.”(2)

Dieser Satzungsentwurf ist
schließlich Grundlage für die end-
gültige Gründung der „Deutschen
Jugendkraft” anlässlich des Ka-
tholikentages in Würzburg vom
15. - 17.9.1920. Prälat Carl Mos -
terts wird der erste Generalpräses
der DJK. 

Im Heft Nr. 7 „Deutsche Jugend-
kraft - Zeitschrift für willensstär-
kende Leibesübungen und ver-
nunftgemäße Gesundheitspflege”
(3) von 1920 lesen wir über das
Ziel:

DJK – Handball in Lintorf von 1926–1935
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„Der deutschen Jugend ihre Kraft
zu mehren und dem deutschen
Volke die alte deutsche Kraft
zurückzugewinnen. So trete denn
die „Deutsche Jugendkraft” hin-
aus, mit der Pflichterkenntnis, dass
sie Großes zu erfüllen hat im Rah-
men der katholischen Jugendbe-
wegung, das deutsche Volk und
die deutsche Jugend frisch und
froh und stark zu erhalten... Feind
aller Krafterschlaffung in müder
Unlust oder unjugendlicher Matt-
heit, Feind aller Kraftvergeudung
in roher Ausgelassenheit oder ge-
sundheitswidriger Übertreibung.
In dem Bewusstsein, dass die Pfle-
ge der Leibesübungen und der
körperlichen Erholung der Kräfti-
gung des ganzen Menschen,  der
Stärkung auch seiner geistigen
und sittlichen Kräfte  dienen soll.
...”

Vorwiegend in katholischen Ge-
genden im Rheinland, im Münster-
land, teilweise im Ruhrgebiet, in
Franken und Bayern, im ehemali-
gen Schlesien, in der Pfalz, Baden
und in Hessen werden DJK-Verei-
ne gegründet. „Die Herkunft der
Sportler ist vorwiegend aus “bür-
gerlichen Kreisen”. Sozial gehören
sie eher der oberen Unterschicht
sowie der unteren oder mittleren
Mittelschicht an. Die Kinderzahl in
den Familien ist in der Regel hoch,
sechs bis zehn Kinder sind keine
Seltenheit.” (2) 

Die Lintorfer DJK
Eifrige Aktivitäten direkt nach der
Gründung des Verbandes waren
wohl auch Initialzündung für die
Gründung der Lintorfer DJK. Ob
es das 1. Reichstreffen (Reichs-
verbandsfest) vom 21. - 23. Mai
1921 in Düsseldorf war, bei dem
3000 aktive Wettkämpfer und
30.000 Teilnehmer im Festzug
durch Düsseldorf gingen, begleitet
von 153 Musikcorps, oder ob es
letztlich die große Ausstellung GE-
SOLEI (Gesundheitspflege, Sozia-
le Fürsorge und Leibesübungen)
1926 in Düsseldorf war, lässt sich
leider nicht mehr mit Sicherheit sa-
gen. Die Nähe zu Düsseldorf und
die Aktivitäten der DJK mit Infor-
mationsständen und sportlichen
Veranstaltungen dort bringen ver-
mutlich den Lintorfern die Ideen
der DJK näher und dann ihren ei-
genen DJK-Verein.

Parallel zu den kirchlichen Ambi-
tionen der katholischen Jugend-

pflege, auch verbunden mit turne-
rischen Aktivitäten, die sich  in der
Gründung eines Jünglingsvereins
in Lintorf manifestiert, ist es im
sportlichen und spielerischen Be-
reich zunächst vor allen Dingen
Lehrer Karl Hoppe der Johann-Pe-
ter-Melchior-Schule, der sportbe-
geisterte Jugendliche und Er-
wachsene zum Handballspielen
gewinnen kann. Es war wohl 1926,
als die erste Handballmannschaft
in Lintorf gegründet wurde. Nicht
der schon lange aktive Turnverein,
der spätere TUS 08 Lintorf, son-
dern die DJK-Bewegung nimmt
das Handballspiel als eigenstän-
diger Verein auf. Die DJK Lintorf
wird zunächst ein wenig belächelt
und mit spöttischen Bemerkungen
der Turner im Turnverein Lintorf
bedacht. „Wir sind mal gespannt,
wie lange sich der “Klümpches -
club” hält” war die Aussage, die
auch ein wenig die Rivalität der
beiden Vereine widerspiegelt. Es
ist aus heutiger Sicht eigentlich
kaum zu verstehen, dass in einem
kleinen Ort wie Lintorf, 1926 mit
2817 Einwohnern, zwei Sportver-
eine nebeneinander bestehen
konnten. Hinzu kam noch der da-
malige Fußballclub Rasensport
Lintorf. Von diesen Einwohnern
waren 1467 männliche, aus denen
die Sporttreibenden in Lintorf
 kamen, denn erst 1927 wird die er-
ste weibliche Turnriege im Turn-
verein gegründet.  

Wie sehr sich in der männlichen
Bevölkerung der Handballsport
neben den turnerischen und

Die 1. Mannschaft der DJK Lintorf im Jahre 1928/29.
Von links nach rechts: Otto Jakobs, Paul Dietz, Paul Haselbeck, Willi Achterfeld,

Hans Herriger, Willy Brockskothen, Esser, Erich Dietz, Johann Schulten, Fritz Nüsser,
August Haselbeck, Willi Haselbeck und der Gründer der DJK Handballer,

Lehrer Karl Hoppe

leichtathletischen Betätigungen
einer Beliebtheit erfreute, zeigt die
rasante Entwicklung dieses
Sports. In den nächsten Jahren
entstehen in der DJK drei Senio-
ren-Mannschaften. Die dritte
Mannschaft hat aber öfter Proble-
me, die komplette Mannschaft zu
stellen. Zusätzlich stellt der Verein
dann auch erstaunlicherweise be-
reits drei Jugend-Mannschaften.
Parallel ist auch in den Protokollen
des Turnvereins Lintorf von 1927
und 1928 erstmals nachzulesen,
dass handballerische Aktivitäten
entwickelt wurden. 

Doch zurück zur DJK: Lehrer Hop-
pe initiiert die Gründungs-Aktivitä-
ten, erledigt die administrativen
und schriftlichen Aufgaben, damit
die Mannschaft den Spielbetrieb
aufnehmen kann. Aber Probleme
gibt es dennoch reichlich, es fehlt
an vielen Dingen. So gibt es zum
Beispiel keinen Trainer. Die Mann-
schaft muss sich in Eigeninitiative
alles selbst beibringen. Man sucht
den Kontakt zu anderen Mann-
schaften, spricht mit ihnen, schaut
sich deren Spielweise an und lernt
daraus. Einmal in der Woche wird
trainiert. In den Wintermonaten
fällt das Training aus, da man
natürlich noch nicht über eine Flut-
lichtanlage verfügt. Nach dem
Training und in der trainingslosen
Zeit trifft man sich im Vereinsheim
auf der Johann-Peter-Melchior-
Straße gegenüber dem Pastoren-
haus am heutigen Konrad-Ade -
nauer-Platz. Dieses Vereinsheim
diente auch noch lange nach dem
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Zweiten Weltkrieg als Treffpunkt
der katholischen Jugend und der
katholischen Pfadfinder.  

Neben der Eigeninitiative im Trai-
ning muss natürlich auch die Aus-
stattung selbst finanziert werden.
Ein Trikot kostet 6,50 Mark, der
Monatsbeitrag beträgt zwischen
1,50 und 2,50 Mark. Wenn man
bedenkt, dass in dieser Zeit der
Weimarer Republik, der schweren
Nachkriegszeit mit Verhandlungen
über den Friedensvertrag, Repara-
tionszahlungen, Inflation, Welt-
wirtschaftskrise und Arbeitslosig-
keit, die normalen Dinge des Le-
bens schon schwer fielen, ist es
um so erstaunlicher, dass für den
Sport so viele Opfer gebracht wur-
den. Aber es war die Gemein-
schaft und Kameradschaft, die
zählte und die die Mannschaft
stark machte. Die Gebrüder Ha-
selbeck, Butenberg und Schulten
bildeten das Gerippe der Mann-
schaft. August Haselbeck bekam
1927 mit 16 Jahren eine Sonder-
genehmigung, um schon in der
Seniorenmannschaft mitspielen
zu können. Er, der am 10.12. die-
ses Jahres 91 Jahre alt wird, erin-
nert sich gerne an die Zeiten
zurück und erzählte mir viele Ein-
zelheiten aus seiner aktiven Zeit. 

Wie stark sich die 1. Mannschaft
auch spielerisch entwickelte, zeigt
sich in der Tatsache, dass sie drei-
mal hintereinander aufstieg und
sogar um die Niederrheinmeister-
schaft mitspielte. August Hasel-
beck und Heinrich Fettweis spiel-
ten mehrmals in der Stadtauswahl
von Düsseldorf. 

Wie ich schon vorne beschrieben
habe, war die Rivalität auf der Ver-
bandsebene zwischen der Turner-
bewegung und der konfessionel-
len DJK-Bewegung sehr groß.
Wettkämpfe und Spiele wurden in
den eigenen Verbänden ausgetra-
gen. Auch eigene Sportanlagen
wurden dazu genutzt. In Lintorf
hatte die DJK ihren Sportplatz
„Am Sonnenschein“, kaum 500 m
entfernt vom Platz des Turnvereins
„Am Senken“. Der DJK-Platz lag
ungefähr dort, wo später das Sta-
dion entstand. Aus Erzählungen
weiß ich, dass es nie zu einem di-
rekten handballerischen Vergleich
zwischen der DJK und dem Turn-
verein kam. Indirekt gab es dann
doch einen Vergleich. Die DJK trat
1930/31 gegen eine Auswahl von

Angermund, Tiefenbroich und
dem Turnverein Lintorf an. Die Ri-
valität, die neugierige Anteilnahme
im Ort und auch der sportliche
Wert dieser Begegnung zog über
1000 Zuschauer zum Platz des
Lintorfer Turnvereins. Diese sahen
ein interessantes und kampfbe-
tontes Spiel unter der Leitung des
Angermunder Schiedsrichters
Dehnert und ein Endergebnis von
3:3.

Trotz aller Rivalität kam es aber
auch in Lintorf gelegentlich zur Zu-
sammenarbeit. So kann man in ei-
ner Eintragung vom Juni 1932 im
Protokollbuch des Turnvereins le-
sen: „1. Antrag: Die DJK Lintorf bat
um vorläufige Mitbenutzung unse-
rer Platzanlage. ... Dem Antrag
wurde zugestimmt.“ (5) 

Einige Zeit später, am 6.12.1932,
werden beim Turnverein die Pla-
nungen für das „25 jährige Jubel-
fest“ besprochen. Hier heißt es im
Protokollbuch: „Es wurde auf den
21. Mai 1933 festgelegt.... Turn-
freund Ickelrath machte den Vor-
schlag, am selbigen Tage morgens
einige Klubkämpfe gegen benach-
barte Vereine und die DJK Lintorf
auszutragen.“ (5) Später wurde der
Jubiläumstermin noch auf den
7.Mai verlegt, ob es dann an die-
sem Tag zu Wettkämpfen gegen
die DJK kam, ist leider nicht ver-
merkt. 

Die positive Entwicklung der
Spielstärke, die sich im Senioren-
bereich zeigt, spiegelt sich ebenso
im Jugendbereich wider. Eine A-,
B- und C-Jugend nimmt am Spiel-
betrieb teil. Die A-Jugend ist lange
Zeit ungeschlagen. Wie mir Wer-
ner (Mecki) Harte erzählte, hatte er
als B-Jugendlicher mit einigen
Spielkameraden zusammen keine
Chance, in die A-Jugend zu wech-
seln. Sie war stark und eingespielt.
Daher wechselt er mit Jupp Koh-
nen und Peter Kaufmann nach
Germania Ratingen, obwohl sein
Vater, Emil Harte, bereits Vorsit-
zender der DJK in Lintorf war.
Ausgerechnet das erste Spiel der
A-Jugend dort führte sie gegen die
DJK Lintorf und sie gewannen
vollkommen überraschend und
brachten der Lintorfer Jugend die
erste Niederlage bei.

Einige der Vereine, die zu der Zeit
Gegner der DJK Lintorf waren,
exis tieren heute noch. Hierzu
gehören der TV Tiefenbroich, die

DJK Ratingen, DJK Agon 08 Düs-
seldorf, die DJK Tusa Düsseldorf
und der BV 04 Düsseldorf. Andere
Vereine verschwanden mit dem
damaligen Namen von der Bild-
fläche, wie Marathon Düsseldorf,
Hage Düsseldorf, Vorwärts Düs-
seldorf und Tusem Düsseldorf.

Zu den Auswärtsspielen ging es
im engeren Umfeld mit dem Fahr-
rad. Mit der Eisenbahn, die zu der
Zeit noch stündlich verkehrte, und
der Straßenbahn wurden die Spie-
le in Düsseldorf besucht. Bei be-
sonderen Anlässen stellte der
Viehhändler Tackenberg seinen
Viehtransporter zur Verfügung, auf
den man Bänke stellte. Montags
bis samstags wurden Schweine,
Schafe und Kühe damit transpor-
tiert und sonntags dann schon mal
die Handballer. Später war es Karl
Ickelrath, der einen Transporter
bereitstellte. Erstaunlicherweise
fanden sich auch schon oft viele
Zuschauer aus Lintorf, die den
Weg mit antraten und ihre Mann-
schaft unterstützten, wie auf dem
nächsten Bild zu sehen ist.

Vereinslokal der DJK-Handballer
war die Gastwirtschaft Peter Holt-
schneider. Nicht nur von den Lin-
torfer Handballern wurden die
Tanzveranstaltungen im Saal des
Vereinslokals sonntagsnachmit-
tags geschätzt. Von 17.30 Uhr bis
23.30 Uhr ging es dort hoch her.
Die gegnerischen Mannschaften
brachten oft ihre Frauen mit, um
sich dieses Vergnügen nicht ent-
gehen zu lassen. Eine Drei-Mann-
Kapelle spielte zum Tanz. Rexroth
spielte Schlagzeug, Meier (?) Kla-
vier und Albert van der Winkel
spielte Geige und lief damit durch
die Reihen, um die Tänzer zu akti-
vieren. Meist waren mehr als 100
Leute im Saal. Bei besonderen
Veranstaltungen, zum Beispiel
dem Weinfest zur Kirmes, kamen
sogar mehr als 200 Personen.
Man kaufte eine Tanzkarte von
1Mark, bei besonderen Veranstal-
tungen von 1,50 Mark und konnte
dann so oft tanzen, wie man woll-
te. Die Gelegenheitstänzer zahlten
pro Tanz 10 Pfennige. Die Tanz-
karten wurden an das Jacken-Re-
vers geheftet, und in der Mitte des
Stücks wurde die Musik unterbro-
chen und Hubert Fettweis ging
herum und kontrollierte die Tanz-
karten und kassierte bei den Tän-
zern das Tanzgeld. War wider Er-
warten mal nicht so viel Betrieb,
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kurbelte der Vereinswirt Peter
Holtschneider das Geschäft an, in-
dem er den Handballern Tanzkar-
ten schenkte. Das Glas Bier ko-
stete 40 Pfennige. Wieviel am
Nachmittag und Abend getrunken
wurde, ist mir leider nicht bekannt,
aber bei einem Stundenverdienst
von 75 Pfennigen kann es nicht
soviel gewesen sein. Aber der
Spaß am Tanzen und die Gemein-
schaft der Handballer standen im
Vordergrund. Da neben diesem
Tanzsaal im Vereinslokal Holt-
schneider auch noch die Säle im
Kothen und bei Mecklenbeck exi-
stierten, kann man sich schon vor-
stellen, dass in dieser Zeit einiges

los war in Lintorf. Wie auch schon
auf den Bildern zu sehen ist, ging
man sonntags immer in frisch ge-
bügelter Hose, Jackett und
weißem Hemd mit Krawatte. Die
Handballer zeigten auch durch ein
einheitliches Auftreten, dass sie
zusammengehörten und trugen ei-
ne dunkelblaue Jacke und eine
helle Hose. 

Regelmäßige Wanderungen durch
Lintorfs Wälder spiegelten ebenso
die Gemeinschaft wider. Jung und
Alt zogen gemeinsam mit dem
Vereinswimpel am 1. Mai, zum Va-
tertag und zu Pfingsten durch die
Wälder. Auf unserem Bild sieht
man die DJK-Handballer bei einer

Wanderung am Vatertag 1930 nach Saarn
Oben von links nach rechts: Emil Harte, unbekannt, unbekannt, Paul Schulten,

Hans Nüsser, unbekannt, Walter Steingen, Fritz Butenberg, Willi Abels,
Willy Brockskothen, Hubert Fink, Erich Dietz, Hans Herriger, Werner Plönes,

Karl Blümeling, August Haselbeck, Willi Wilps, Willi Fink, Otto Hamacher, Butenberg,
Schulten, unbekannt, Josef Butenberg. Mittlere Reihe: Willi Kamp, Heini Butenberg,

Fritz Nüsser, Paul Haselbeck, Peter Braun, Abels, Franz Haselbeck,
Untere Reihe: Günther Harte, unbekannt, unbekannt, unbekannt, Fritz Klassen,

August Nüsser, Werner Harte, Fritz Jansen

Wanderung am Vatertag, wahr-
scheinlich 1930. Die Aufnahme
entstand im Garten der Gastwirt-
schaft Schmeling in Saarn, die
heute noch auf der Kölner Straße
existiert.

Es wurden auch Fahrten organi-
siert, die den Zusammenhalt för-
derten. Mir liegen Bilder vor von ei-
nem Handballspiel in Osentrup im
Sauerland zu Ostern 1932. Hier
siegte man 5:2. Die Mannschaft
übernachtete in einer Scheune
und schlief auf Strohballen.    

Diese Gemeinschaft ist es auch,
die ein wesentliches Kapitel der
Lintorfer Sportgeschichte schreibt
- den Bau des ersten Lintorfer Sta-
dions. Nach dem Weggang von
Lehrer Hoppe nach Krefeld über-
nimmt Emil Harte die Führung der
DJK. Als Hauptlehrer und Mitglied
des Gemeinderates hat er in seiner
unnachahmlichen Art einen we-
sentlichen Einfluss auf das All-
tags- und Gemeindeleben in Lin-
torf. Zwei Beweggründe führten zu
dem außergewöhnlichen Projekt
des Stadionbaus. Zum einen war
es die zunehmende Arbeitslosig-
keit, die Anfang der 30er Jahre
auch in Lintorf herrschte, zum an-
deren war es der langgehegte
Wunsch der Lintorfer Sportverei-
ne, für ihre Wettkämpfe, ihre
leichtathletischen Übungen und
für die Handballspiele ein Stadion
zu bauen. 

Als man im Deutschen Reichstag
1931 eine Arbeitsdienstpflicht für
Jugendliche fordert,  dieser Antrag
aber abgelehnt wird, führt man
aber noch im selben Jahr einen
Freiwilligen Arbeitsdienst (FAD)
ein. Die im Deutschen Reichsaus-
schuss für Leibesübungen (DRA)
zusammengefassten Sportver-
bände begrüßen die Maßnahme.
Die für den FAD zur Verfügung ge-
stellten finanziellen Mittel sollten
zur Verbesserung von Übungs-
stätten verwendet werden. 

Diese Idee greift Emil Harte auf.
Die jungen Männer Lintorfs sind
von der Idee begeistert. Im Jahre
1954, als die Planungen für das
jetzige Lintorfer Stadion anlaufen,
erscheint in der Rheinischen Post
vom 28.4. ein Artikel, vermutlich
von Theo Volmert, der den Bau
des ersten Stadions zum Inhalt
hat. Aus diesem Bericht zitiere
ich (4):

Mannschaft und Zuschauer bei einem Spiel um die Niederrhein-Meisterschaft.
Das Spiel gegen BV 04 Düsseldorf endete 14:0. 

Von links nach rechts: Heinrich Fettweis, Paul Dietz, Paul Haselbeck, Willi Achterfeld,
Johann Schulten, Heinrich Butenberg, Hans Herriger, August Haselbeck, Erich Dietz,

Franz Abel, Willi Haselbeck. Die Zuschauer von links nach rechts: unbekannt,
Josef Butenberg, Peter Großhanten, unbekannt, Walter Haselbeck, Hans Haselbeck,
Urban Dietz, Hans Nüsser, Dietz, unbekannt, Werner Plönes, Karl Butenberg sen.,
Emil Harte, Willi Fink, Heinz Schmitz, Karl Butenberg, Willi Butenberg, Fassbender,
Fritz Butenberg, Willi Lammerz, unbekannt, Martin Steingen, Willy Brockskothen
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„Als DJK - Abteilungsleiter Harte
mit seinem Plan herausrückte, wa-
ren die Jungen Feuer und Flamme.
Die Katholische Pfarrgemeinde
stellte das Gelände am “Sonnen-
schein” zur Verfügung. Das Lan-
desarbeitsamt sah ein, dass es
besser war, für die geplanten Ar-
beiten einen kleinen Zuschuss zu
gewähren, als die jungen Men-
schen in Tatenlosigkeit ihren Sor-
gen zu überlassen. Alle Behörden
und Stellen, die vor dem Bau eines
Sportplatzes gehört werden muss -
ten, gaben schließlich ihre Zustim-
mung.

Kreisbaurat Höveler hatte sich
nicht lange bitten lassen und den
Plan für das Stadion kostenlos an-
gefertigt. Es sah nicht nur eine vor-
bildliche Kampfbahn vor, sondern
schloss in sich auch ein Gelände
ein, in dem eine Wohnung für den
Platzwärter und die notwendigen
Aufenthalts-, Umkleide- und
Waschräume untergebracht wer-
den sollten. Die Jungen der DJK
und mit ihnen viele andere arbeits-
lose Jugendliche schlossen sich
unter Emil Harte zum ersten frei-
willigen Arbeitsdienst im Regie-
rungsbezirk zusammen.....Auch
zahlreiche ältere Lintorfer Bürger
waren von dem Plan der Selbsthil-
fe begeistert und standen gerne
mit Rat und Tat zur Seite, wenn es
galt, den Jüngeren zu helfen. Die
Brüder Abels und Johann Zimmer
waren als gewiegte Bauhandwer-
ker sofort bei der Hand, wenn
fachmännisches Können ge-
braucht wurde, und Fritz Tacken-
berg aus Breitscheid karrte mit sei-
nem Wagen unverdrossen Sand,
Steine und Füllmaterial, ohne ei-
nen Pfennig dafür zu nehmen.
Trotzdem schien das Projekt noch
fast in letzter Sekunde zu schei-
tern, als kein Geld für den notwen-
digen Schutt und vor allem auch
für die Mauersteine da war. Wieder
hatte „Onkel Emil” einen guten
Plan. Auf dem alten Zechenplatz
stand ein uralter Schornstein, der
zu nichts mehr nutze war. Die Fir-
ma Stinnes war schließlich bereit,
den Kamin zur Verfügung zu stel-
len, vorausgesetzt, die Jungen der
DJK übernahmen den Abbruch
und planierten anschließend den
Platz.”

Nachdem unter fachlicher Anlei-
tung die DJK Handballer Schlitze
in der Kaminwand  freischlugen,
wurden diese Schlitze mit Holz-

scheiten wieder gefüllt, um die
vorläufige Stabilität zu wahren.
Danach wurde das Holz angezün-
det, und der Kamin fiel in die ge-
wünschte Richtung. Die  beiden
Sprengmeister H. Allertz und Jean
Mouritz hatten die Oberaufsicht.
Dieses spektakuläre Ereignis
brachte am 18. Juli 1932 ganz Lin-
torf auf die Beine, und aus siche-
rer Entfernung konnte man beob-
achten, wie der große Schornstein
fiel. In dem oben angeführten Arti-
kel war die Rede von einer Dyna-
mitsprengung. Wie mir aber meh-
rere Zeitzeugen berichteten, fiel
der Kamin lediglich durch die oben
geschilderten Aktionen. Dafür
spricht auch ein Bild vom Fall des
Kamins, der sich in seiner ganzen
Länge zu Seite neigt und fällt. 

Weiter heißt es in dem Zeitungs-
bericht: „Die Spreng- und Staub-
wolken hatten sich kaum verzo-

gen, da machten sich die Jungen
an die Arbeit, die Steine zu putzen
und den Schutt fortzuräumen. Als
das geschafft war, ging es an die
Planierung des Sportplatzgelän-
des. Einige tausend Kubikmeter
Erde mussten bewegt werden, be-
vor die Kampfbahn am Rande des
Waldes im Rohbau fertig war. Aber
noch fehlte Asche für die Lauf-
bahn, Holz für die Tore und die
Einzäunung und Bepflanzung.
Wieder sprangen Lintorfer ein, de-
nen das Beispiel der Jungen im-
ponierte. Als nach einem Jahr das
Waldstadion eingeweiht wurde,
hatte die Lintorfer Jugend rund
2000 freiwillige Tagewerke geleis -
tet. Mit einem Sportfest, zu dem
sich über 400 Wettkämpfer aus
dem Landkreis Düsseldorf und
Mülheim einfanden, wurde das
Stadion am 23. Juli 1933 seiner
Bestimmung übergeben.”

Fleißige Helfer auf den Überresten des gefallenen Kamins.
Obere Reihe von links nach rechts: Emil Harte, Heini Becker, unbekannt, Walter Möser,
unbekannt, Deutzmann, unbekannt, Paul Dietz, Ludwig Soumagne, Josef Butenberg,

Fritz Rosendahl, Otto Hamacher, unbekannt, Karl Butenberg, Paul Haselbeck,
unbekannt, Jakob Jansen. In der Mitte: Fritz Buschmann, unbekannt, Willi Buschmann,
Willi Pützer, Rudi Hamacher, Fritz von der Heyden. Vorne: Willi Abels, Fritz Butenberg,

Hans Herriger

Einweihung des neuen DJK-Stadions am 23. Juli 1933
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Wie hart die Arbeit gewesen sein
mag, kann man nur ahnen. Das
Gelände war abschüssig und
musste von der Höhe ausgegli-
chen werden. Schwere Maschi-
nen, die man heute bei ähnlichen
Projekten sieht, gab es zu der Zeit
nicht. Für diesen harten Arbeits-
dienst bekamen die jungen Män-
ner 2,- Mark am Tag, 12,- Mark in
der Woche. 10% davon - 1,20
Mark - bekam Jakob Jansen, der
die schriftlichen Abrechnungen
übernahm und im Auftrag von Emil
Harte die Kasse führte. 

Auf dem nächsten Bild ist die 1.
Mannschaft der DJK zu sehen in
ihren grün-weiß gestreiften Trikots
vor dem neuen Stadion. Die grün-
weißen Farben werden später vom
TUS 08 als Vereinsfarben über-
nommen, der zunächst in
schwarz-weiß gestreiften Trikots
angetreten war. 

Dieses Bild muss 1934 aufgenom-
men worden sein, denn über dem
Stadiontor fehlt bereits der „DJK“-
Schriftzug, der bei der Einweihung
vorhanden war.

Die 1. Mannschaft der DJK im neuen Stadion im Jahre 1934.
Von links nach rechts: Hubert und Heinz Oberwinster, die von Tiefenbroich kamen und
in Lintorf spielten, Heinrich Fettweis, Paul Dietz, August Haselbeck, Wilhelm Bom,
Heinrich und Josef Butenberg, Hans Herriger, Hans Nüsser, Fritz Butenberg

und Initiator Emil Harte

Nachdem in vielen Arbeitsstunden
die Umkleidekabinen fertiggestellt
waren und der Dachstuhl mit ferti-
gem Dach aufgesetzt war, stellte
Emil Harte fest, dass mit den rest-
lichen Steinen durchaus noch ein
Stockwerk aufgebaut werden
konnte, um eine Wohnung für den
Platzwart zu erstellen. Jetzt wurde
ein Gerüst mit Flaschenzügen in-
stalliert und das gesamte Dach
wurde Stück für Stück nach oben

Der Bau des Klubhauses mit den Umkleideräumen.
In diesem Bild ist die Konstruktion mit dem hochgezogenen Dachstuhl zu erkennen

mussten dann in der Nacht das
Dach mit weiteren Stricken si-
chern, die Konstruktion gemein-
sam halten, sich dagegen stem-
men und ans Gebälk hängen, bis
die Gefahr vorüber war. Ein ge-
fährliches, aber letztlich erfolgrei-
ches Unternehmen.

Bereits vorher hatte eine Arbeits-
gruppe die Dickelsbachbrücke
„Am Sonnenschein” erstellt, die
erst die Zufahrt zum Stadion er-

möglichte. Auch das in der Nähe
liegende „Haus Honschaft” wurde
von dem freiwilligen Arbeitsdienst
von Grund auf instand gesetzt. 

Das Ende der DJK
Mit der Fertigstellung des Stadi-
ons erlebt die DJK in Lintorf ihren
Höhepunkt. Leider beginnt aber
auch 1933 schon ihr Abstieg. 

Adalbert Probst wird Nachfolger
von Generalpräses Ludwig Wolker
und 1933 zum Reichsführer der
DJK berufen. Die DJK zählt in
Deutschland bereits 253 294 Mit-
glieder. Unter dem Druck des Na-
tionalsozialismus wird die DJK neu
geordnet und gibt den eigenstän-
digen Sport auf. Die konfessionel-
len Vereinigungen sind den Natio-
nalsozialisten ein Dorn im Auge.
Die Aggressionen gegen die DJK
nehmen dramatisch zu und 1934
wird Adalbert Probst von den Na-
zis ermordet. Die Schikanen ge-
gen die DJK gehen auf allen Ebe-
nen weiter. 

In Lintorf werden 1934 in einer
Nacht- und Nebelaktion die Tore
im DJK-Stadion durch die SA ab-
gesägt. Damit wird den Lintorfer
DJK-Handballern die Basis entzo-
gen. In dem Zeitungsbericht der
Rheinischen Post wird dann auch
das Ende des Sportplatzes be-
schrieben: „Zwei Jahre später be-
standen Bestrebungen, den
Sportplatz in den Besitz der Ge-
meinde Lintorf zu überführen. Aber
die Verhandlungen zerschlugen
sich schließlich, weil die Gemeinde
nicht bereit war, für die im freiwilli-
gen Arbeitseinsatz geschaffene
Anlage eine Entschädigung zu

gezogen, während die Maurer
 Erich Dietz und Willi Abels mit Ge-
hilfen eine weitere Etage unter den
hochgezogenen Dachstuhl aufzo-
gen. Als dann eines Abends ein
Sturm die gesamte aufgehängte
Dachkonstruktion gehörig ins
Wanken brachte, trommelte Emil
Harte alle Helfer zusammen. Sie
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Brücke über den Dickelsbach.
Von links nach rechts: Emil Harte, Fritz Nüsser, Paul Haselbeck, August Haselbeck,

Heinrich Butenberg, Johann Schulten, unbekannt, unbekannt, unbekannt, Jakob Jansen
Vorne: Fritz Butenberg, Otto Hamacher, Josef Heidel

zahlen. Schon ein Jahr darauf war
das Schicksal des Waldstadions
besiegelt. Der Nördliche Zubringer
wurde geplant (die damalige B1
und heutige A 52). Das Stadion
musste an die Provinzialverwal-
tung abgetreten werden. Das
Sportheim wurde abgebrochen.
Aus seinem Material wurden auf
einer benachbarten Parzelle, die
der Abteilungsleiter der DJK mit
der Pfarrgemeinde getauscht
 hatte, zwei Häuser für die große
 Familie des Platzwartes errichtet.
Als der Zubringer gebaut wurde,
walzten schwere Bagger die letz-
ten Reste eines Stadions nieder,
um das sogar Sportler aus den
Städten die Lintorfer beneideten.“
(4)

Die sportlichen Wege der DJK
führen zum Turnverein Lintorf. Im
Protokollbuch des Turnvereins le-
sen wir im Protokoll der Versamm-
lung vom 8.12.1934: „Um 7 Uhr
eröffnete Vereinsführer W. Bom
die Versammlung und begrüßte
die Erschienenen, aber ganz be-
sonders die Sportler des ehem.
A.S.C Lintorf (? diese Abkürzung
lässt sich leider nicht erklären, da
es sich zweifellos um die DJK han-
delt), die sich zwecks Aufnahme
bei uns eingefunden hatten. ....
Punkt I. Neuaufnahme: Hier hatte
der ehem. Vereinsführer Willy
Brockskothen eine Mitgliederliste
angefertigt und sie dem Vereins-
führer vorgelegt. Die Namen wur-
den verlesen und der Vereins -
führer erklärte, daß diese Sportler,

wenn sie ihr Eintrittsgeld bezahlt
hätten, Mitglied des Vereins sei-
en..... 

Punkt V. Verschiedenes: .. Ferner
wurde der Sportler Willy Brocks-
kothen zum Handballobmann be-
stimmt und Johann Haselbeck
zum II. Kassierer.”(5) Im nächsten
Protokoll vom 12. Januar 1935  fin-
den wir: “Punkt I: Neuaufnahme:
Aufgenommen wurden die Mit-
glieder: Schulten Johann, Dietz
Paul, Abels Willy II., Wilbs Willy,
Steingen Martin, Oberwinster
Hub, Nüßer Fritz, Nüßer Hans,
Fettweis Heinrich, Fettweis Willy,
Heidel Josef, Kamp Fritz, Buten-
berg Fritz, Butenberg Heinrich,
Butenberg Josef, Butenberg Willy,
Kienen Fritz, Herriger Hans,
Brockskothen Willy, Haselbeck
Paul, Schulten Paul, Plönes Wer-
ner, Bom Gerhard und Altenbeck
Peter.”(5) Interessant ist, dass in
dem Protokollbuch bei diesen bei-
den Protokollen erstmals der Na-
me Turn- und Sportverein Lintorf
08 mit einem eigenen Stempel do-
kumentiert wird.

Mit den 24 Aktiven der DJK, die
sich dem TUS 08 anschlossen,
wurde die DJK aufgelöst. Einige
wenige Mitglieder der DJK, denen
die Ansprache des Vorsitzenden
des TUS 08 Lintorf nicht gefiel
(„So, jetzt müsst ihr zu uns kom-
men!”), hängten ihre Sportschuhe
an den berühmten Nagel und be-
endeten viel zu früh ihre kurze
sportliche Karriere in der Blütezeit

ihrer Leistungsfähigkeit. Was aus
den Jugendmannschaften gewor-
den ist, ist mir leider nicht bekannt. 

1935 wird dann auch deutsch-
landweit die DJK verboten und
aufgelöst. Eine zehnjährige erfolg-
reiche Sportzeit der DJK Lintorf
endet und damit auch ein Stück
Sportgeschichte Lintorfs. Nach
dem Kriege kommt es zu einer
Neugründung der DJK in Deutsch-
land. Die Handballer der DJK in
Lintorf fühlen sich aber in der Zwi-
schenzeit im TUS 08 Lintorf e.V.
recht wohl. Nach den geänderten
politischen Verhältnissen und den
Kriegswirren ist man froh, dass die
übriggebliebenen Sportler wieder
gemeinsam eine Mannschaft stel-
len können. 

Es gab doch einige Lintorfer
Sportler, die im Krieg ihr Leben ge-
lassen hatten. Ihre Namen findet
man auf der Tafel des Gedenk-
steins des TUS 08 Lintorf e.V. auf
dem alten Lintorfer Friedhof an der
Duisburger Straße. 

Wie mir Franz Steingen berichtete,
wurde das erste Handballspiel
nach dem Krieg in den alten grün-
weißen Trikots der DJK Mann-
schaft bestritten - mehr als 10 Jah-
re nach der Auflösung der DJK. Er
trug in diesem Spiel das Trikot,
welches vorher sein Onkel Martin
Steingen getragen hatte. 

In Lintorf kam es zu keiner Neu-
gründung, und damit wurde das
Kapitel des DJK-Sports in Lintorf
endgültig geschlossen. 

Manfred Haufs
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3. Zeitschrift „Deutsche Jugendkraft”, 2.
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5. Protokollbuch des Turnvereins Lintorf
von 1925 - 1956
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Wie ich bereits erwähnte, sollte
sich nach dem 100jährigen Ver-
einsjubiläum einiges ändern. Die
Jugendturnerinnengruppe, die bis
dahin von Horst Rönnberg geleitet
wurde, stand kurz vor der Auflö-
sung. Diese Gruppe der Turnab-
teilung sollte ich vorübergehend
übernehmen. Wie ich feststellen
konnte, waren es nur noch einige
wenige Turnerinnen, und mit de-
nen versuchte ich einen Neuan-
fang. Nun stand ich 10 Stunden in
der Woche auf dem Turnboden.
Die Wochenenden sind hierbei
nicht mit einbezogen. Was noch
erschwerend hinzukam, war, daß
ich vom Mädchenturnen nur mäßi-
ge Kenntnisse hatte. Daß es
 dennoch klappen sollte, dazu trug
wohl die Bereitschaft der Mäd -
chen bei, um jeden Preis zu tur-
nen. Wochenendlehrgänge muß-
ten besucht werden, um die nöti-
gen Kenntnisse zu erwerben.
Nach kurzer Zeit war der Jugend-
turnerinnenabend wieder gut be-
sucht, und ich mußte nach einer
geeigneten Übungsleiterin Aus-
schau halten. Es war nicht leicht,
eine geeignete Leiterin zu finden.
Doch eines Tages stand eine jun-
ge Gymnastiklehrerin vor der
Turnhallentür und schaute sich
den Betrieb an. Ein kurzes
 Gespräch, und ich konnte sie
überzeugen, daß sie bei uns rich-
tig wäre. Sieglinde Meier war eine
ausgebildete Gymnastiklehrerin
und kam von Hause aus vom Tur-

nen. Sie hatte auf der westfäli-
schen Turnschule mehrere Lehr-
gänge im Mädchenturnen be-
sucht. Die Zusammenarbeit hat
wunderbar geklappt. Sie war bei
den Mädchen wie bei den Ju-
gendturnern sehr beliebt. Nach ih-
rer Heirat zog sie nach Göttingen.
Ihr Mann, Herr Schultze, unterrich-
tete an der Universität ebenfalls
Sport . Für uns war es ein großer
Verlust, und so schnell konnte ich
die Lücke nicht schließen.

Aber Sieglinde Meier hatte etwas
Vorsorge getroffen, indem sie zwei
geeignete Mädchen im Turnen
ausgebildet hatte, und mit Hilfe
der Turnschule wurden sie zu gu -
ten Übungsleiterinnen. So war das
Abteilungsleiterproblem vorüber-
gehend gelöst. Sieglinde Meier hat
auch den einmal monatlich statt-
findenden Jugendabend sehr gut
gestaltet. Die Jugendturner wie
die Jugendturnerinnen bildeten ei-
ne gute Gemeinschaft. Aus der Ju-
gendturngruppe bildete sich darü-
ber hinaus noch eine Band. Aber
jetzt tat sich erst einmal ein großes
Hindernis auf. Wo sollten die
Jungs üben? Im oberen Umklei-
deraum in unserer Turnhalle woll-
ten sie gerne üben, doch der Vor-
stand lehnte dies erstmal ab. So
bekam ich vom Hausmeister des
ehemaligen HJ-Heimes am Sta-
dionring im Keller zwei Stunden
genehmigt. Nun konnte der Start
beginnen. Dem Vorstand gegen -
über mußte ich einige Register

Jugendarbeit beim TV Ratingen 1865 e. V.
(Fortsetzung)

 ziehen. Die oberen Räume waren
als Jugendräume ausgewiesen,
und aufgrund dessen hatte der
Turnverein Geld vom Landes-
sportbund erhalten. Daran mußte
ich den Vorstand nun erinnern,
und ganz nebenbei hatte der TV
auch kulturelle Jugendarbeit über-
nommen. Gesellschaftliche Treffs
fielen ja auch unter Kulturpflege.
So bekam die Band nochmal zwei
weitere Übungsstunden in der TV-
Halle. Mit der Band kam auch der
Zulauf aus der Jugendhandballab-
teilung. So wurden einmal im Mo-
nat die oberen Räume für einen
Jugendabend hergerichtet. Der
damalige Hallenwart Heinz Molling
hatte sich immer wieder dagegen
gestellt. Er suchte krampfhaft
nach Gründen, um den Jugend -
abend zu unterbinden. Ich selbst
war an diesen Abenden anwesend
und achtete natürlich auf alles. Am
anderen Tag war die Jugend da,
um Ordnung zu machen. Die
Mädchen putzten die Räumlich-
keiten, die Toiletten und die Trep-
pe. Die Jungs räumten die Tische
und Stühle sowie die Umkleide-
bänke wieder ein. Heinz Molling
kam selbstverständlich zur Kon-
trolle, er konnte aber trotz eifrigen
Suchens nichts beanstanden. Ich
selbst und auch Sieglinde Meier
achteten darauf, daß alles in Ord-
nung war.
Da ja bekanntlich immer Kosten
anfallen, so haben wir die dann
über Getränkeverkauf und Spen-
den decken können. An dieser
Stelle möchte ich zwei Leute des
TV nennen, die für die Jugend viel
getan haben, Georg Baier und
Fritz Schmidt. Den ersten großen
Auftritt sollte die TV-Band am Stif-
tungsfest 1970 bekommen. Da es
in Ratingen an größeren Räum-
lichkeiten fehlte, habe ich erstma-
lig die TV-Halle in eine Festhalle
verwandelt. Die Hälfte der Turn-
halle wurde mit PVC-Rollen aus-
gelegt, so daß auch getanzt wer-
den konnte, ohne daß der Boden
beschädigt wurde. Die andere
Hälfte des Turnbodens wurde mit
Gummirollen ausgelegt. Die Vor-
bereitungen nahmen viel Zeit in
Anspruch. Hierbei wurde ich von
Jedermannturnern und Handbal-
lern unterstützt. An dieser StelleWettkampfteilnehmer des TV Ratingen am Gauturnfest in Ratingen 1955
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möchte ich unseren Jedermann-
turner Albert Sieger nicht uner-
wähnt lassen, er hat die Einräu-
mung wie die Ausräumung der
Halle von Tischen und Stühlen ge-
leitet. Als der Abend kam, fanden
sich 400 Gäste ein. Es war ein
großartiger Abend. Die Gastrono-
mie hatte Herr Willi Poensgen
übernommen. Eine gute Kapelle,
genannt die „Combo“, sorgte für
die nötige Stimmung. Rudi Hülster
brachte die Lachmuskeln in Be-
wegung. Unsere Jugendband
 hatte mit ihrem Auftritt, als die Ka-
pelle eine Pause einlegte. Die
Band wurde mit viel Beifall be-
dacht. Besonders die jungen
Sportler waren sehr begeistert,
und für einen zweiten Auftritt wur-
de Vorsorge getroffen. Auch im
nächsten Jahr haben wir dann das
Stiftungsfest in der eigenen Turn-
halle abgehalten, doch danach
nicht mehr. Hatte doch die evan-
gelische Kirche inzwischen einen
großen Gemeindesaal erstellen
lassen, den wir dann gegen ent-
sprechende Gebühr anmieten
konnten.

Doch ich komme zurück zur Ju-
gendarbeit, und damit zum Tanz-
abend. Dieser Abend war bei den
Jugendlichen des TV sehr gefragt.
Über diesen Jugendtreff kamen
auch neue Mitglieder. Es waren
überwiegend Realschüler und
Gymnasiasten. Durch Schulab-
gang, Militärdienst bzw. Studium
ging der Stamm leider mit der Zeit
verloren. So ist auch die Jugend-
band nach vier Jahren der Auflö-
sung verfallen, und damit nahm
auch der Jugendtreff ein Ende.

Nur das Turnen konnte gezielt
 weiter geführt werden. Durch den
Jugoslawen Janes erhielt unsere
Jugendturngruppe einen sehr gu -
ten Aufschwung. Wir haben an ei-
nigen Turnfesten teilgenommen.
Auch im Bergischen Land war der
TV Ratingen vertreten. Janes ver-
stand es, die Jugendlichen zu mo-
bilisieren. Nicht nur auf dem Turn-
boden, auch außerhalb der Turn-
stunden, waren die Jugendturner
zusammen. Wir hatten zu dieser
Zeit gute Turner wie Rudi Böhm
und Peter Eisenblätter, die im
Turngau Düsseldorf einen guten
Spitzenplatz einnahmen. Janes
hatte ebenfalls in der Männerklas-
se als Gerätesechskämpfer einen
sehr guten Platz eingenommen. Er
war in seiner Heimat sehr geschult
worden im Turnen. Leider mußte

Janes eines Tages zurück nach
Jugoslawien, um seinen Wehr-
dienst zu leisten. In den Turnstun-
den wurden die Ausschreibungen
der Bundesjugendspiele herange-
zogen, aber auch das Aufgaben-
heft des Deutschen Tur ner -
bundes. Die Aufgaben aus den
Bundesjugendspielen waren in er-
ster Linie für die etwas schwäche-
ren Turner gedacht. Somit erzielte
ich zugleich eine Steigerung der
turnerischen Leistungen. Als
Übungsleiter kam man selbst nicht
zum gezielten Turnen. Wenn man
auch ständig die Übungen vor-
machte, so war es dennoch nicht
das Übungsturnen, daß man
selbst brauchte, um an Wett-
kämpfen teilnehmen zu können.
Als Oberturnwart hatte ich auch
noch andere Aufgaben wahrzu-
nehmen. Die Turnabteilung hatte
sich im Laufe der Jahre stark ver-
größert. Besonders in den Schüle-
rinnengruppen war ein starker Zu-
lauf zu verzeichnen. Hatten wir
doch auch im Osten der Stadt
 Ratingen, d.h. in der Turnhalle am
Fröbelweg, eine Gruppe von
Schülern und Schülerinnen. Diese
wurden von Elfriede und Horst
Rönneberg nicht nur betreut, nein
sie wurden gezielt an Leistungs -
turnen herangeführt. Horst Rönne-
berg als Diplomsportlehrer wie
auch seine Frau, die auch vom
Turnen kam, verstanden es, die
Schüler und Schülerinnen zu be-
geistern. Diese Gruppe stellte
nicht nur die meisten Wettkampf-
teilnehmer, sondern auch die er-
folgreichsten Wettkämpfer in ihrer
jeweiligen Klasse. Die Turngruppe

Schüler des TV Ratingen in der vereinseigenen Turnhalle im Jahre 1981

Diplom-Sportlehrer Horst Rönnberg am Barren
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am Dürerring unter Leitung von
Sportler Helmut Meier war auf Lei-
stungsturnen nicht eingestellt.
Sportler werden meistens schon
in der Jugend zu einer gewissen
Sportart geprägt, und von der
kommen die meisten nicht mehr
los. So sind die Schulsportlehrer
im allgemeinen immer bemüht,
große Gruppen zu beschäftigen,
weil das die Abwicklung der
Sportstunde leichter macht.
Außerdem braucht man selbst we-
nig vorzumachen. So war diese
Turngruppe am Dürerring verhält-
nismäßig groß, aber ohne nen-
nenswerte Leistung. Ich bemühte
mich, die 12- und 13-jährigen
Mädchen herüberzuziehen in die
Turngruppe am Stadion. Doch die
meisten hatten keine Lust. Es war
schade, denn es waren talentierte
Mädchen dabei, und die hätten bei
sachlicher Anleitung an Wett-
kämpfen teilnehmen können.

In den Turngruppen in der vereins-
eigenen Halle hatte sich nach dem
Abgang von Sieglinde Meier auch
einiges geändert. Ich mußte mich
um den nötigen Ersatz kümmern.
Ich hatte großes Glück. Eines Ta-
ges stand ein Ehepaar in der Turn-

halle und schaute sich das
Mädchenturnen an, und so kamen
wir ins Gespräch. Brigitte und Die-
ter Pinnau, beide kamen vom Tur-
nen und hatten auch noch alle
Übungsscheine. Mit den beiden
hatte der Turnverein einen guten
Fang gemacht. Die Turngruppen,
die ich ihnen anvertraute, wurden
mit gutem Erfolg geführt. Sie wa-
ren begeisterte Turner, so daß sie
ihre Dienstwohnung aufgaben und
in die frei gewordene vereinseige-
ne Wohnung neben der Turnhalle
einzogen. Dieter Pinnau wurde
nun auch zum Hallenwart ernannt.
Seine beruflichen Kenntnisse ka-
men mir oft gut gelegen, und zu-
gleich ersparte er dem Verein viel
Geld.

Das Kinderturnen lag in den Hän-
den von Minchen und Willi
Schwarz. Sie haben sich sehr um
die Kinder gekümmert. Sie waren
nicht nur auf dem Turnboden an-
zutreffen, auch begleiteten sie die
Schüler wie Schülerinnen in Zeltla-
ger des Rheinischen Turnerbun-
des. Sie haben sich um das Kin-
derturnen verdient gemacht.

Karl Schmidt

Natürlich ist der
Verein Lintorfer
 Heimat freunde
wieder auf dem

 Lintorfer
Weihnachtsmarkt
am 30. November

und am
1. Dezember 2002

 vertreten.

Wir bieten an:

Die neue Quecke Nr. 72

Quecken Nr. 1–71

Quecke-Sammelbände

Lintorfer Dokumente Nr. 1– 5 

Foto-Motive aus Alt-Lintorf /

Postkartenheft „Spaziergang

durch Alt-Lintorf“

Bücher von Theo Volmert:

„Lintorf – Berichte,

 Dokumente,

Bilder aus seiner Geschichte”

Bände 1 und 2

„Eine bergische

 Pfarrgemeinde” /

„Mehr Heiteres als Ernstes”

. . . und andere

 heimatkundliche

 Literatur aus Ratingen

und dem Angerland!
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Ein Jahr, bevor ich zur Schule
kam, wurde ich, mit knapp sechs
Jahren, das jüngste Mitglied des
Turnvereins >zu Neu- und Anton-
stadt<. Ich hatte meiner Mutter
keine Ruhe gelassen. Sie war strikt
dagegen gewesen. Ich sei noch zu
klein. Ich hatte sie gequält, be-
stürmt, belästigt und umgaukelt.
»Du mußt warten, bis du sieben
Jahre alt bist«, hatte sie immer
wieder geantwortet.

Und eines Tages standen wir, in
der kleineren der zwei Turnhallen,
vor Herrn Zacharias. Die Knaben-
riege machte gerade Freiübungen.
Er fragte: »Wie alt ist denn der
 Junge?« »Sechs«, gab sie zur Ant-
wort. Er sagte: »Du mußt warten,
bis du sieben Jahre alt bist.« Da
nahm ich die Hände, ordnungs-
gemäß zu Fäusten geballt, vor die
Brust, sprang in die Grätsche und
turnte ihm ein gymnastisches  Solo
vor! Er lachte. Die Knabenriege
lachte. Die Halle hallte vor frö h -
lichem Gelächter. Und Herr Za-
charias sagte zu meiner verdatter-
ten Mama: »Also gut, kaufen Sie
ihm ein Paar Turnschuhe! Am Mitt-
woch um drei ist die erste Stun-
de!« Ich war selig. Wir gingen ins
nächste Schuhgeschäft. Abends
wollte ich mit den Turnschuhen ins
Bett. Am Mittwoch war ich eine
Stunde zu früh in der Halle. Und
was, glaubt ihr, war der Herr Za-
charias von Beruf? Lehrer war er,
natürlich. Seminarlehrer. Als Se-
minarist wurde ich sein Schüler.
Und er lachte noch manches Mal,
wenn er von unserer ersten Be-
gegnung sprach.

Ich war ein begeisterter Turner,
und ich wurde ein ziemlich guter
Turner. Mit eisernen Hanteln, mit
hölzernen Keulen, an Kletterstan-
gen, an den Ringen, am Barren,
am Reck, am Pferd, am Kasten
und schließlich am Hochreck. Das
Hochreck wurde mein Lieblings-
gerät. Später, viel später. Ich
 genoß die Schwünge, Kippen,
Stemmen, Hocken, Grätschen,
Kniewellen, Flanken und, aus dem
schwungvollen Kniehang, das
Fliegen durch die Luft mit der in
Kniebeuge und Stand ab -
schließenden Landung auf der
 Kokosmatte. Es ist herrlich, wenn
der Körper, im rhythmischen

Schwung, leichter und leichter
wird, bis er fast nichts mehr zu
wiegen scheint und, nur von den
Händen schmiegsam festgehal-
ten, in eleganten und phantasie-
vollen Kurven eine biegsam feste
Eisenstange umtanzt!

Ich wurde ein ziemlich guter
 Turner. Ich glänzte beim Schau-
turnen. Ich wurde Vorturner. Aber
ein sehr guter Turner wurde ich
nicht. Denn ich hatte Angst vor der
Riesenwelle! Ich wußte auch, war-
um. Ich war einmal dabeigewesen,
als ein anderer während einer Rie-
senwelle, in vollem Schwung, den
Halt verlor und kopfüber vom
Hochreck stürzte. Die Kameraden,
die zur Hilfestellung bereitstanden,
konnten ihn nicht auffangen. Er
wurde ins Krankenhaus gebracht.
Und die Riesenwelle und ich gin-
gen einander zeitlebens aus dem
Wege. Das war eigentlich eine
rechte Blamage, und wer blamiert
sich schon gern? Doch es half
nichts. Ich bekam die Angst vor
der Riesenwelle nicht aus den
Kleidern. Und so war mir die
 Blamage immer noch ein bißchen
lieber als ein Schädelbruch. Hatte
ich recht? Ich hatte recht.

Ich wollte turnen und turnte, weil
es mich freute. Ich wollte kein Held
sein oder werden. Und ich bin
auch keiner geworden. Kein
falscher Held und kein echter
Held. Wißt ihr den Unterschied?
Falsche Helden haben keine
Angst, weil sie keine Phantasie ha-
ben. Sie sind dumm und haben

Riesenwellen und Zuckertüten

keine Nerven. Echte Helden haben
Angst und überwinden sie. Ich
 habe manches liebe Mal im Leben
Angst gehabt und sie, weiß Gott,
nicht jedesmal überwunden.
Sonst wäre ich heute vielleicht ein
echter und sicherlich ein toter
Held. Nun will ich mich allerdings
auch nicht schlechter machen, als
ich bin. Zuweilen hielt ich mich
ganz wacker, und das war mitun-
ter gar nicht so einfach. Doch die
Heldenlaufbahn als Hauptberuf,
das wäre nichts für mich gewesen.

Ich turnte, weil meine Muskeln,
meine Füße und Hände, meine Ar-
me und Beine und der Brustkorb
spielen und sich bilden wollten.
Der Körper wollte sich bilden wie
der Verstand. Beide verlangten,
gleichzeitig und gemeinsam, unge-
duldig danach, geschmeidig zu
wachsen und, wie gesunde Zwil-
linge, gleich groß und kräftig zu
werden. Mir taten alle Kinder leid,
die gern lernten und ungern turn-
ten. Ich bedauerte alle Kinder, die
gern turnten und nicht gern lernten.
Es gab sogar welche, die weder
lernen noch turnen wollten! Sie be-
dauerte ich am meisten. Ich wollte
beides brennend gern. Und ich
freute mich schon auf denTag, an
dem ich zur Schule kommen sollte.
Der Tag kam, und ich weinte.

Erich Kästner 
Aus: „Als ich noch ein kleiner
 Junge war”, 7. Kapitel

(Zitiert nach: Erich Kästner, Gesammelte
Schriften in sieben Bänden, Verlag Kiepen-
heuer & Witsch, Köln und Berlin o.J.)
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Im Rahmen des erlebnispädago -
gischen Projekts „Archäologie“
der Wohngemeinschaft „Hasseler
Straße“ der Arbeiterwohlfahrt,
Kreisverband Mettmann e.V., wur-
den Jugendliche an Prospektio-
nen im Kreis Mettmann und einer
archäologischen Notbergung mit-
telalterlicher Keramik in Ratingen-
Breitscheid beteiligt.

Der mit Abstand „aufregendste“
Fund war die Entdeckung einer
schweren Artilleriegranate aus der
Zeit des Zweiten Weltkriegs auf
 einer Ackerflur bei Mettmann-
Metz kausen, die zur Begeisterung
der Jugendlichen unter großen
 Sicherheitsvorkehrungen der Poli-
zei durch den Kampfmittelräum-
dienst gesichert und abtranspor-
tiert  wurde.

Im Folgenden berichtet Daniel
Franz von der Bergung mittelalter-
licher Keramik aus einem Erdauf-
schluss bei Ratingen-Breitscheid:

„Wir haben in Breitscheid nach
 Gefäßen gesucht. Wir haben fünf

Projekt Archäologie !

Stunden im Schlamm gekniet und
mit den bloßen Händen gegraben,
bis uns die Finger weh getan
 haben!

Es war anstrengend und hat viel
Spaß gemacht.

Ich war aufgeregt, etwas zu fin-
den. Schließlich habe ich im
Schlamm einen Topf gefühlt und
es war schwierig, ihn auszugraben
wegen der vielen Scherben, die
überall rumlagen, darunter und
daneben. Ich war ganz aufgeregt,
als ich dann auch noch einen Krug
entdeckte.

Der Krug war schwierig auszugra-
ben, weil er fest im Schlamm
steckte. Als ich ihn dann rausge-
holt hatte, habe ich die Verzierun-
gen gesehen, und ich war stolz,
ihn gefunden zu haben.

Zum Schluss war ich voller
Mückenstiche und erschöpft.

Es war ein sehr schöner Tag! ! !“

Daniel Franz
Thomas van Lohuizen

Daniel Franz mit dem von ihm
 geborgenen Breitscheider Kugeltopf aus

dem 13. Jh.

In der Ausgabe Nr. 71 der
„Quecke“ aus dem Jahr 2001
 wurde im „Archäologischen Re-
port 2001“ (S. 219) die Situation
der Bodendenkmalpflege im Zu-
ständigkeitsbereich der Stadt Ra-
tingen in einer „einleitenden Pole-
mik“ und im folgenden Text nach-
haltig kritisiert. Mit dieser Kritik
sollte die besondere Aufmerksam-
keit auf die außerordentlich hohen
Verluste an wertvoller archäologi-
scher Substanz gelenkt werden,
die über Jahrzehnte im Stadtge-
biet und weit darüber hinaus auf-
getreten sind. Der enorme Verlust
historisch gewachsener Substanz
hatte und hat vielfältige Ursachen,
die häufig auch außerhalb aller
Einflussmöglichkeiten der Stadt-
verwaltung liegen und im Einzel-
nen hier nicht noch einmal erörtert

werden können. Es sollten jedoch
nicht die Verdienste und das
Bemühen der Stellen und Perso-
nen geschmälert werden, die sich
innerhalb der Stadtverwaltung in
den vergangenen Jahren intensiv
für die Erhaltung gewachsener
his torischer und archäologischer
Substanz einsetzten. 

Die bereits erfolgte Inschutz -
stellung von Teilbereichen der Ra-
tinger Altstadt kann hier als be-
sonders wichtiges Beispiel für die
Erfolge der Bemühungen der letz-
ten Jahre genannt werden. Die
 Sicherstellung weiterer stadthisto-
rischer Denkmäler ist entweder
abgeschlossen oder bereits weit
fortgeschritten. Insgesamt hat
sich die Anzahl der unter Schutz
gestellten Denkmäler in den ver-

In Bausch und Bogen

gangenen Jahren fast verdoppelt.
Hier zeigt sich nachdrücklich, mit
welchem Erfolg engagierte, denk-
malpflegerische Arbeit wirken
kann. Eine Kritik in „Bausch und
Bogen“ war nicht gewünscht. Eine
intensive Zusammenarbeit zwi-
schen städtischer und ehren -
amtlicher Bodendenkmalpflege in
der Region ist angestrebt und soll
zukünftig dazu beitragen, die
 vielfältig vorhandenen Kapazitäten
zu bündeln. Wünschenswert wäre
es, durch eine umfassende  Pu -
blikation mehr Einblick in die
 Ergebnisse archäologischer Akti-
vitäten zu geben, damit die in te -
ressierte Öffentlichkeit das histori-
sche und archäologische „Erbe“
tatsächlich auch antreten kann.

Thomas van Lohuizen
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5. Die Gewerkschaft 
Lintorfer Erzbergwerke

In diesem Jahr sind es genau hun-
dert Jahre her, dass der Bergbau
in Lintorf eingestellt wurde. Die
Lintorfer Erzbergwerke bauten 
auf zwei Hauptgängen und meh -
reren Diagonaltrümern mit den
drei Hauptschachtanlagen „Fried -
richsglück“, „Broekmanschacht“
und „Lomanschacht“ die Erze ab.

Es hat zwar noch einige Bestre-
bungen gegeben, den Lintorfer
Bergbau zu reaktivieren, doch mit
der im August 1902 beschlosse-
nen Einstellung des Betriebes ging
eine mehr als 350-jährige Ge-
schichte des Lintorfer Montange-
werbes zu Ende. 

Wer nur das heutige Lintorf  kennt,
wird sich kaum vorstellen können,
dass hier große Zechenanlagen
und Halden standen und zeitweilig

fast die halbe Bevölkerung Lintorfs
vom Bergbau abhängig war. Bis
auf wenige Gebäude - die eben-
falls Ende der 1960er Jahre nie-
dergerissen wurden-begann 1902
der schnelle Rückbau der Zechen-
anlagen und schuf damit teilweise
die Möglichkeit zur Ansiedlung
von neuen Industrieanlagen. 

Wie schon im Teil I über die Lin-
torfer Erzbergwerke berichtet117),
hatte die 1883 konstituierte Ge-
sellschaft der „Maatschappij tot
Exploitatie der Lintorfer Mijnwer-
ken“ ein Konzept mit einer umfas-
senden Erneuerung der Betriebs-
anlagen erarbeitet. Demnach soll-
ten die Lintorfer Erzbergwerke die
stärkste Wasserhaltung Deutsch-
lands erhalten.118) Dies war not-
wendig, da das Hauptproblem des
Lintorfer Bergbaues bei den un -
geheuren Wassermengen lag, die

„Lintorf hat viel Wasser, aber auch viel Erz“ 1)
Die letzten Jahre des Lintorfer Bergbaues unter der „Gewerkschaft der Lintorfer Erzbergwerke“

(Fortsetzung)

zuerst bewältigt werden mussten,
um an die Erze zu gelangen.  

Im Mai 1888 begann dann diese
Gewerkschaft – allerdings aus
Zweckmäßigkeitsgründen unter
dem Namen „Gewerkschaft Lin-
torfer Erzbergwerke“ –  mit den
Aufschlussarbeiten der Gruben.
Zwei neue Schachtanlagen, die
Broekman- und die Loman-
schächte wurden abgeteuft. Jede
Anlage bestand aus einem Was-
serhaltungs- und einem Förder-
schacht.

Zur Wasserbewältigung auf dem
Broekmanschacht wurde eine 
liegende Tandemmaschine ein -
gebaut mit zwei Pumpen von 
850 mm Zylinderdurchmesser und
2000 mm Hub; auf dem  Loman-
schacht hingegen eine Woolf�sche
Maschine119) mit zwei Pumpen von
900 mm Zylinderdurchmesser und
3000 mm Hub. Beide 800 PS 
starken Wasserhaltungsmaschi-
nen konnten aus 110 m Teufe je 25
Kubikmeter Wasser pro Minute
heben.

Diese neuen Wasserhaltungen
wurden auf Broekmanschacht im
November 1890 und auf Loman-

Die Grubenfelder in und um Lintorf in den 1890-er Jahren. Deutlich zu erkennen ist die Lage
der drei Hauptschachtanlagen Friedrichsglück, Broekmanschacht und Lomanschacht

1) Aussage in einem Gutachten von
Oberbergrat Köhler aus Clausthal
über die Lintorfer Bergbauverhältnis-
se. Bergmännische und geologische
Fachbegriffe wurden in der Quecke
Nr. 71, Lintorf, Dezember 2001, S.
250-252, in einem „Kleinen Wörter-
buch der Bergmannssprache“ zusam-
mengestellt und sind hier nicht mehr
näher erläutert

117) siehe: Michael Lumer, Lintorf hat viel
Wasser, aber auch viel Erz. Die letzten
Jahre des Lintorfer Bergbaues unter
der „Gewerkschaft der Lintorfer Erz-
bergwerke“, in: Die Quecke Nr. 71,
Hrsg. Verein Lintorfer Heimatfreunde
(fortan: VLH), Lintorf 2001, S. 232 -
250 

118) Hado Heckmann, Hans-Peter Schertl:
Der Niederbergische Erzbergbau und
seine Mineralien, in: Emser Hefte, Jg.
11, Nr. 2, Übersdorf 1990, S.13

119) Arthur Woolf,  engl. Ingenieur, Corn-
wall  *1799, †16.10.1837. Führte den
doppelwirkenden Zylinder mit Watt-
scher Kondensation ein. Die Zwei -
fachexpansionsmaschine ohne Zwi-
schenbehälter wurde in Deutschland
als Woolf�sche Maschine bezeichnet
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schacht im Dezember 1890 in Be-
trieb gebracht.120)

Offensichtlich hatte man sich mit
diesem ehrgeizigen Projekt aber
übernommen. Im August 1891
musste der Betrieb gestundet
werden, weil die Gewerkschaft
Lintorfer Erzbergwerke in die Li-
quidation geriet. Die Gruben er-
soffen zum wiederholten Mal.

5.2 Die letzten Jahre des
Lintorfer Bergbaues unter 
der neuen „Gewerkschaft 
der Lintorfer Erzbergwerke“ 
(1897 – 1902)

Trotz der neuen Wasserhaltungs-
maschinen war – bedingt durch
den stetigen Wasserzufluss und
den starken Wasserdruck – ein
 Abbau kaum möglich. Darum war
der Aufbau einer weiteren Wasser-
haltungsanlage unbedingt not-
wendig.

Wegen finanzieller Schwierigkei-
ten und dieser ungünstigen Ver-
hältnisse beschlossen die Aktio -
näre der „Maatschappij tot Exploi-
tatie der Lintorfer Mijnwerken“ in
Amsterdam in der Gewerkenver-
sammlung vom 26.03.1892 ihre
Auflösung.

Daraufhin gelangten die Lintorfer
Erzbergwerke in den Besitz der
Firmen Haniel & Lueg in Düssel-
dorf und Broekman & Houders in
Amsterdam, da Haniel & Lueg
noch Restforderungen auf die ge-
lieferten Maschinen und Pumpen
in Höhe von 180.231,80 M und
Broekman & Houders  noch ge-
währte Vorschüsse in Höhe von
160.232,56 M geltend machen
konnten.121) Der Besitzwechsel
wirkte sich nicht positiv auf die
Wiederaufnahme der Bergwerke
aus. Sie lagen weitere fünf Jahre
still. 

Doch welche heftige Kritik dieser
Verkauf der Kuxen der seit 1860 in
holländischem Besitz befindlichen
Lintorfer Erzbergwerke in holländi-
schen Kreisen hervorgerufen hat-
te, zeigt ein Schreiben des dama-
ligen Professors der Geologie an
der Universität Amsterdam, Mo-
lengraaf, an den maßgeblichen
Gewerken Broekman, in dem es
heißt: ... „so bin ich doch völlig
überzeugt, daß der Wert des Ei-
gentums ein solcher ist, daß die
Überlassung desselben wegen so
kleiner Schuld eine große Dumm-
heit, ja sogar eine Schande ge-

nannt werden sollte nach so vielen
(Jahren) und schwierigen Be -
mühungen.“ 122)

Nachdem die Lintorfer Erzberg-
werke seit dem 1. August 1891
stillgelegen hatten, konnte am En-
de des Jahres 1896 eine Wieder-
aufnahme des Betriebes in Be-
tracht gezogen werden, da sich ei-
ne Besserung auf dem Erzmarkt
eingestellt hatte. Ein Gutachten
des Oberbergrats Professor Köh -
ler aus Clausthal vom 25. August
1896 und ein „Exposé“ des Direk-
tors der benachbarten Selbecker
Gruben, Rudolf Landgraf, über die
Aussichten eines wiederaufzuneh-
menden Betriebes befürworteten
ein neues Aufleben der Lintorfer
Erzbergwerke.123)

Wie sehr die Schaffung von Ar-
beitsplätzen in Lintorf  selbst von
vielen gewünscht wurde, zeigt ein
Zeitungsartikel der Ratinger Zei-
tung vom August 1897 auf:

„Es wäre von großem Vortheil für
unser Dörfchen, wenn irgendwel-
ches große industrielle Werk an-
gelegt würde,  zumal die Arbeiter-
verhältnisse die denkbar günstig-
sten sind, und auch billiges Land
genug zu kaufen ist, um gute Ar-
beiterwohnungen zu bauen. Hof-
fentlich kommt die Suche bald
zum definitiven Abschluß, der
Wohlstand der ganzen Gegend
würde sich hierdurch heben.“124)

Diese Hoffnung sollte sich zumin-
dest teilweise bald erfüllen, da die
Vorbereitungen für die Wiederin-
betriebnahme des Bergwerkes zu
diesem Zeitpunkt schon längst an-
gelaufen waren.

So ist aus einem Brief vom 03.
01.1897 von Franz Haniel d.J. zu
entnehmen, dass die Firma Haniel
& Lueg beabsichtigte, mit einigen
anderen Beteiligten die Lintorfer
Erzbergwerke wieder in Betrieb zu
setzen125) und dafür noch weitere
Gewerke suchte. Einer dieser 
Gewerken war Gerichtsrat Carp,
der am 18. 01.1897 eine Übertra-
gungserklärung über fünf über-
nommene Kuxen der Lintorfer Erz-
bergwerke erhalten hatte.126) Er
musste dafür den Kaufpreis von
15.000,- M zahlen, was somit 
pro Kux 3.000,- M ausmacht.127)

Allerdings lag die Eingangsbilanz
der Gewerkschaft Lintorfer Erz-
bergwerke am 26.01.1897 bei
400.000,- M, was pro Kux eigent-
lich 4.000,- M ausgemacht hätte.128)

Am Dienstag, dem 26. Januar
1897, fand  dann im Hotel Royal zu
Düsseldorf  die Gewerkenver-
sammlung der Gewerkschaft Lin-
torfer Erzbergwerke statt. Neben
der Wahl des Grubenvorstandes
und der Beschlussfassung über
die Inbetriebsetzung der Lintorfer
Erzbergwerke stand auch die Be-
willigung einer Zubuße129) auf der
Tagesordnung. Unterschrieben
war die Einladung vom Reprä -
sentanten der Erzbergwerke,
Schmeißer, der den Lintorfer Be-
trieb in den Jahren von 1885 bis
1891 geleitet hatte.130)

Von dieser Gewerkenversamm-
lung ist neben dem Protokoll ein
handschriftlicher DIN-A5 Brief  er-
halten, der die Namen der 19 
Gewerken aus dem Jahre 1897
benennt, darunter auch sehr be-
kannte und erfolgreiche Industriel-
le: 1. Kommerzienrat Lueg (Haniel
& Lueg, Düsseldorf), 2. Franz Ha-
niel d.J., 3. Gerichtsrat Carp, 

120) Nordrhein-Westfälisches Haupt-
staatsarchiv Düsseldorf (fortan:
HSTAD): BR 1388/l03, Lintorfer Erz-
bergwerke 1888-1902. Geschichtli-
cher Überblick über den Betrieb der
Lintorfer Wasserhaltungsmaschinen

121) Archiv des Vereins Lintorfer Heimat-
freunde (fortan: Archiv VLH): Auf-
zeichnungen über das Lintorfer Blei-
bergwerk von 1880 bis 1902. (Bei dem
Verfasser dieser Aufzeichnungen han-
delt es sich sehr wahrscheinlich um
den Rechnungsführer Carl Kohl.)

122) Friedrich Karl Blindow: Bericht über
die historische Entwicklung des Erz-
bergbaus im Lintorf/Selbecker Bezirk,
Essen 1958, S.17

123) Archiv VLH: Aufzeichnungen über das
Lintorfer Bleibergwerk von 1880 bis
1902

124) Ratinger Zeitung, 08.08.1897

125) Haniel Archiv Duisburg, L Nr.22 (Lin-
torfer Erzbergwerke), (fortan: Haniel
Archiv), Brief: Franz Haniel an Herrn
Dudeck , Ruhrort, 03.01.1897

126) Haniel Archiv: Übertragungserklärung
an Gerichtsrath Carp, Ruhrort
18.01.1897

127) Haniel Archiv: 27.01.1897, Brief an
Gerichtsrath Carp: Aufforderung zur
Zahlung, Ruhrort, 27.01.1897

128) Haniel Archiv: Bilanz der Gewerk-
schaft Lintorfer Erzbergwerke vom
31.12.1897, Lintorf, 19.01.1898

129) Zubuße: Die Pflicht eines Gewerken
(Anteilsinhaber einer Gewerkschaft)
zur Investition oder zum Ausgleich
von Verbindlichkeiten

130) Haniel Archiv: Einladung zur Gewer-
kenversammlung der Gewerkschaft
Lintorfer Erzbergwerke, Lintorf,
16.01.1897
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4. Richard Haniel, 5. August Ha -
niel, 6. Friedrich (Fritz) Grillo, 7. I.
Grillo, 8. Konsul Banck, 9. Justiz-
rat August Becker, 10. Hermann
Schulte, 11. Ernst Jacobi, 12. Di-
rektor Hugo Jacobi (Gutehoff-
nungshütte, Oberhausen), 13. L.
Liebverhl?, 14. Jan Heinrich
 Broekman (Bankhaus Broekman &
Houders, Amsterdam), 15. Öder,
16. Th. Börringer, 17. Frau Louis
Haniel, 18. Direktor Karl Stock (Ak-
tiengesellschaft für Zinkindustrie),
19. Bankier Zuckermandel.131)

„Vertreten waren 97 von 100 Ku-
xen. Nach eingehendem Bericht
des Herrn Commerzienrath Lueg
über die früheren Betriebsverhält-
nisse der Lintorfer Erzbergwerke
und nach Vortrag verschiedener
Gutachten von Sachverständigen
beschloß die Gewerkenversamm-
lung einstimmig, die der Gewerk-
schaft gehörigen Bergwerke in
Betrieb zu setzen und zu diesem
Zwecke eine Zubuße von Mk
400.000,- von den Gewerken ein-
zufordern und zwar Mk 100.000,-
am 1. März d.J., zahlbar bei der
Duisburg-Ruhrorter Bank in Duis-
burg, und den Rest von Mk
300.000,- nach Maßgabe der Be-
stimmungen des Grubenvorstan-
des.

Sodann wurde ein Gewerkschafts-
Statut berathen und festgestellt.
Dasselbe wird, sobald dessen Ge-
nehmigung durch das Königliche
Oberbergamt erfolgt ist, den Ge-
werken übermittelt werden.“132)

Im Haniel Archiv ist ein 1899 neu
gedrucktes „Statut für die Ge-
werkschaft Lintorfer Erzbergwer-
ke zu Lintorf“ noch vorhanden,
nachdem die gewerkschaftlichen
Anteile von 100 in 1000 unteilbare
Kuxen umgewandelt worden wa-
ren. Diesem Statut entnehmen wir
im §1: „Zweck der Gewerkschaft
ist die Ausbeutung des Erzberg-
werkes Lintorfer Erzbergwerke
und Erwerbung anderer Erzberg-
werke, sowie die Herstellung aller
Anlagen und der Betrieb von Un-
ternehmungen, welche die Aus-
nutzung der Bergwerke und die
Verwerthung der Produkte der -
selben verfolgen.“ Neben den
Rechtsverhältnissen der Gewerk-
schaft war hier die Vorstandsar-
beit geregelt, aber auch, dass der
Grubenvorstand neben Erstattung
seiner baren Auslagen eine Tan -
tieme von zwei Prozent aller zur
Verteilung an der Gewerkschaft
kommenden Verträge, mindes -
tens aber die Summe von dreitau-
send Mark jährlich, erhielt.133)

Somit wurde in der Generalver-
sammlung vom 26. Januar 1897 in
Düsseldorf die Wiederaufnahme
des Betriebes durch die neue „Ge-
werkschaft Lintorfer Erzbergwer-
ke“ beschlossen und ein Gruben-
vorstand einstimmig gewählt. Ihm
gehörten an: Kommerzienrat Hein-
rich Lueg – Düsseldorf als Vorsit-
zender, August Haniel – Ruhrort als
Stellvertreter, Generaldirektor Karl
Stock – Oberhausen als Schrift-
führer, Direktor Hugo Ja cobi –
Sterkrade und Jan Heinrich Broek -
man jr. – Amsterdam. Die techni-
sche Leitung übernahm nach Aus-
scheiden des Direktors Schmeißer
der bis dahin technische Direktor
der Selbecker Erzbergwerke, Ru-
dolf Landgraf, der am 1. März sei-
ne Arbeit aufnahm.134)

Auch die Ratinger Zeitung berich-
tet von der Wiederöffnung des Lin-
torfer Bergwerkes, jedoch erst ein
gutes Jahr später:

„Lintorf, 12.Mai (1898). In den hie-
sigen Bleibergwerken ist nach ei-
nem mehrjährigen Stillstand seit
einiger Zeit die Thätigkeit wieder
aufgenommen worden. In erster
Linie gilt nun, das in die Schächte
gedrungene Wasser zu bewälti-
gen, und da man dasselbe mit 
der vorhandenen Maschine nicht
zwingen konnte, hat man noch ei-
ne zweite aufgestellt, die größte,

die in Deutschland für derartige
Zwecke existiert. Mit Hilfe der letz-
teren wird man den Wasserzufluß
wohl bewältigen und , wie verlau-
tet, soll dann das Fördern sofort
seinen Anfang nehmen.  

.... Wenn diesmal die Verdrängung
des Wassers gelingt, geht unser
Ort einer blühenden Zukunft ent-
gegen, da dann wohl einige Tau-
send Arbeiter beschäftigt werden
können.“135) Die hier geweckten
Hoffnungen sollten sich allerdings
nicht erfüllen.

Direktor Landgraf hat einen „Be-
richt über die Lintorfer Erzberg-
werke verfasst136), dessen Erstel-
lungsdatum leider nicht bekannt
ist. Doch gibt er einigen Auf-
schluss über die Meinung Land-
grafs wieder. Neben den allgemei-
nen Ergebnissen des früheren Be-
triebes, die Landgraf kurz zusam-
menfasste, ging er aber auch,
ohne allerdings Namen zu nennen,
auf die vorhergehende Führung
ein, die er für manche Fehlschläge
auf den Lintorfer Gruben verant-
wortlich machte. Die finanziellen
Schwierigkeiten begannen, so
schrieb er, bereits 1882 und wur-
den durch die über die Gebühr an-
gestrengten Wasserhaltungsma-
schinen, die zudem im Dampfver-
brauch noch unökonomisch arbei-
teten, noch verstärkt, da die oft
erforderlichen Reparaturen häufi-
ge Stilllegungen des Betriebes
nach sich zogen.

Weiterhin  heißt es in seinem Be-
richt:

„Eine regelrechte Vorrichtung wur-
de nicht betrieben. Durchbruchrol-
len zum Heranschaffen von Berg-
versatzmaterial kannte man nicht.
Fehlte solcher, so schoß man das
Erz herunter, um es als Versatz zu
gebrauchen. Man raubte eben nur

„Statut für die Gewerkschaft Lintorfer
Erzbergwerke“ aus dem Jahre 1899

131) Haniel Archiv: Bericht über die Ge-
werkenversammlung (handschrift-
lich), 27.01.1897

132) Haniel Archiv: Protokoll der am 26. Ja-
nuar 1897 zu Düsseldorf stattgehab-
ten Gewerkenversammlung der Lin-
torfer Erzbergwerke

133) Haniel Archiv: Statut für die Gewerk-
schaft Lintorfer Erzbergwerke zu Lin-
torf (Rheinland), Düsseldorf 1899 

134) Archiv VLH: Aufzeichnungen über das
Lintorfer Bleibergwerk von 1880 bis
1902

135) Ratinger Zeitung, 14.05.1898

136) Archiv VLH: Rudolf Landgraf, Bericht
über die Lintorfer Erzbergwerke
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das derbe Erz heraus und ließ die
reichen verwachsenen Partien, so
besonders Blende, einfach liegen.
Nimmt man hinzu, daß  die techni-
sche Leitung des Unternehmens
sich zu dieser Zeit in den denkbar
schlechtesten Händen befand und
eine Betriebskontrolle unter Tage
nur ganz unvollständig stattfand,
so ist doch unseres Erachtens der
Umstand, daß am Ende des Jah-
res oft noch kleine Betriebsüber-
schüsse vorhanden waren, ein
glänzendes Zeugnis für den vor-
handenen Erzreichtum. Bei guter
bergtechnischer Leitung und ener-
gischer Betriebskontrolle – glaube
ich – ließe sich ein Ausbringen von
40–50% erzielen.“137)

Da die Betriebsanlagen mehrere
Jahre stillgestanden hatten, muss -
ten bei der Wiedereröffnung die
Maschinen, Kessel und Pumpen
und alle sonstigen Einrichtungen
der drei Hauptschachtanlagen
Friedrichsglück, Broekman-
schacht und Lomanschacht zu -
nächst einmal in betriebsfähigen
Zustand gesetzt werden. Im Juli
1897 begann die Sümpfung auf
Lomanschacht, während durch
schwierige und großen Zeitverlust
bedingte Reparaturarbeiten die
Sümpfung auf dem Broekman-
schacht erst im Oktober 1897 be-
gonnen werden konnte.138) Welche
Schwierigkeiten dabei auftraten

und welche Dimensionen diese
Wasserhaltungsmaschinen hat-
ten, zeigt eine Anmerkung über
diese Reparatur auf: „Hier mußte
bei der Wasserhaltungsmaschine
ein bereits 1891 geliefertes neues
Rahmenstück von 13.623 kg ge-
gen das alte zersprungene aus -
getauscht werden. Damit dies ge-
schehen konnte, mußte aber zu-
erst das Schwungrad von einem
immerhin 11,6 m Durchmesser
aus gebaut werden.“139)

Dem Betriebsplan vom Februar
1897 zur Folge sollte nach Sümp-
fung der Schächte sowohl der
Wasserhaltungs- als auch der 
För derschacht auf Friedrichsglück
auf 110 m niedergebracht und der
Wasserhaltungsschacht mit neu-
en Pumpen versehen werden, um
neben den bestehenden Wasser-
haltungen auf Broekman und Lo-
man eine Wasserhaltungsreserve
zu haben. Auch die Förderschäch-
te Augusta-Catharina und Hein-
rich sollten wie Friedrichsglück bis
zu 110 m abgeteuft und vom För-
derschacht aus mit drei Sohlen,
der 110 m, 70 m und 40 m-Sohle,
versehen werden, um dann die
Gänge vorzurichten und zu unter-
suchen. Alle hierfür erforderlichen
Arbeiten sollten nach Aussage
Landgrafs sofort ausgeführt wer-
den.       

Da man wusste, wie groß der
Wasserdruck mitunter in den Lin-
torfer Gruben sein konnte, wollte
man nicht nur auf der 40 und 70 m-
Sohle, sondern direkt auch auf der
110 m-Sohle möglichst zu gleicher
Zeit auf Broekman den Kalk und
auf Loman den Sand anfahren, um
auf  beiden Schächten gleichzeitig
das Wasser abzapfen zu können.
Man hoffte somit in den Gängen
durch Querschläge „einen Teil,
wenn nicht die gesammten ge-
spannten Wasser zu lösen“.140)

Damit dieses Vorhaben überhaupt
Aussicht auf Erfolg haben konnte,
war es vor allem notwendig, eine
zweite schon 1891 von Direktor
Schmeißer verlangte Wasserhal-
tungsmaschine auf dem Broek-
manschacht zu beschaffen, um
die besonders auf der 110 m-Soh-
le zu erwartenden starken Was-
serzuflüsse zu bewältigen. Das
Maschinengebäude des Broek-
manschachtes hatte für eine zwei-
te liegende Wasserhaltungsma-
schine schon den notwendigen
Raum.

Geplant und auch von der Gewer-
kenversammlung vom 26. Januar
1897 genehmigt war für die Ver-
stärkung der Wasserhaltung auf
Broekmanschacht  eine direkt wir-
kende Maschine, welche im Stan-
de war, aus 110 m Teufe 12 m3

Wasser pro Minute zu heben. Die
Kosten dieser Anlage einschließ-
lich der erforderlichen drei Kessel
wurden dabei auf ca. 90.000,- M
geschätzt.141) 

Aus Gründen der billigeren und
schnelleren Beschaffung der Ma-
schine entschied man sich aber
zum Ankauf einer alten, auf der
Zeche „Helene-Nachtigall“ bei
Witten außer Betrieb gesetzten, al-
lerdings rotierenden Kley’schen
Compound-Wasserhaltungsma-
schine von 800 Pferdestärken mit

Der Broekmanschacht besaß wie auch der Lomanschacht einen Förderschacht und
einen separaten Wasserschacht zum Abpumpen der ungeheuren Wassermassen

137) Ebd.

138) Archiv VLH: Aufzeichnungen über das
Lintorfer Bleibergwerk von 1880 bis
1902

139) Ebd.

140) HSTAD: BR 1388/l03, Lintorfer Erz-
bergwerke 1888-1902. Betriebsplan
der Lintorfer Erzbergwerke zu Lintorf
für das Jahr 1897/98, Lintorf, 20. 02.
1897

141) Haniel Archiv: Schreiben des Gruben-
vorstandes an die Gewerken der
 Lintorfer Erzbergwerke, Düsseldorf,
30.03.1897
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zwei stehenden Zylindern von
2260 mm und 1400 mm Durch-
messer und 3750 mm Kolbenhub.
Diese war in der Lage, mit geeig-
neten Pumpen aus 110 m Teufe
24 bis 30 m3Wasser pro Minute zu
heben. Der Neuanschaffungswert
dieser Maschine lag 1885 bei
220.000,- M, kostete nun  45.000,-
M und war nach Ansicht der „Gute
Hoffnungshütte – Oberhausen“,
die diese wiederum vorher nach
Witten verkauft hatte, noch gut er-
halten. Die Investition dieser An -
lage sollte sich jedoch beim spä-
teren Gebrauch als Fehlschlag 
erweisen. Da das Maschinenge-
bäude nicht für eine stehende,
sondern für eine liegende Maschi-
ne ausgerichtet war, mussten
 einige bau liche Veränderungen
vorgenommen werden. Das Ma -
schinen gebäude wurde erhöht
und vergrößert und darum das
Dampf  kabelgebäude abgerissen
und südlich vom Maschinenge-
bäude wieder aufgebaut, ebenso
musste das Speisepumpenhaus
auf die nördliche Seite versetzt
werden. Die auf Broekmanschacht
vorhandenen sechs Dampfkessel
reichten für beide Maschinen nicht
aus. Darum mussten drei neue
Cornwall-Kessel angeschafft und
ein neuer, 40 m hoher Kamin er-
richtet, ebenso zwei neue Pumpen
in den vorhandenen Pumpen-
schacht ein gebaut werden. Nach
Montage der Maschinen und
Pumpen wurde im April 1898 die
zweite Wasserhaltungsmaschine
in Betrieb genommen.142)

Trotz des niedrigen Preises der
Wasserhaltungsmaschine selbst
hatte die Gesamtanlage weit mehr
gekostet, als zunächst vorher -
gesehen. Allein für diese Anlage
wurden rund 320.000,- M mehr
ausgegeben, als ursprünglich ge-
plant war. Diese Wasserhaltung
und die Neuanlagen auf dem 
Broekmanschacht hatten insge-
samt 409.468,52 M gekostet.143)

Weitere 27.880,20 M wurden für
Anlagen auf dem Lomanschacht
ausgegeben. Hier waren zur Ver-
stärkung der Kesselbatterie zwei
Zweiflammrohrkessel als Reserve
und ein Dampfsammler aufgestellt
worden.144) Die im Januar 1897 be-
schlossene Zubuße von 4000,- M
pro Kux reichte somit noch nicht
einmal für diese Neuanlagen aus.
Dennoch war Ende des Jahres
1897 die Bilanz ausgeglichen, da

zu diesem Zeitpunkt die Wasser-
haltung noch nicht fertiggestellt
war und neben dem Zubuße-Kapi-
tal von 400.000,- M noch weitere
19.248,51 M von der Niederrheini-
schen Bank zur Verfügung stan-
den. Mit diesem Geld hatte man
neben dem Bau der Neuanlagen
im Jahre 1897 auf den Schachtan-
lagen Broekman und Loman u.a.
für Wasserhaltung und Förderung
99.015,84 M und für Sümpfung,
Aus- und Vorrichtung  noch einmal
57.832,61 M ausgegeben.145)

Landgraf war in seinem Betriebs-
plan an die Bergbaubehörde im
Februar 1897 weder auf die Was-
serhaltungsmaschinen und deren
Förderkapazitäten noch auf die
ab fließenden Wassermengen ein-
gegangen, obwohl dies zur Exis -
tenzfrage des Betriebes gehörte.
Die Ableitung der geförderten
Wassermengen war deswegen ei-
ne wichtige Frage, weil einerseits
die Wassermenge im Verhältnis 
zu anderen Bergbaubetrieben re-
lativ groß war, und weil anderer-
seits bei den ungünstigen Terrain-
verhältnissen infolge der flachen
Bodenbeschaffenheit größere
Schwierigkeiten auftraten.146)

Als dann  am 11. Juni 1897 der
Dammverschluss auf dem Loman-
schacht und einen Monat später
am 12. Juli auf dem Broekman-
schacht geöffnet wurde, „die
Pumpen anzogen“ und  die zu-
fließenden Wasser hoben147), wur-
de er aufgefordert, einen entspre-
chenden „Nachtrag zum Betriebs-
plan“ „betreffend die Abführung
dieser gepumpten Grubenwasser“
nachzuliefern.148)  

Landgraf kam dem am 14.08.1897
nach und fügte noch Akten über
die Ableitung der Grubenwasser
aus früheren Betriebsperioden 
sowie eine Abschrift der Konzes -
sionserteilung der Königlichen Re-
gierung hinzu. 

Danach wurden die auf  Broek-
manschacht gepumpten Wasser
in den Hasthausbach abgeleitet,
der sie dem Dickelsbach zuführte
und durch den sie in den Duisbur-
ger Hafen und somit in den Rhein
gelangten. Die auf Lomanschacht
gehobenen Wasser wurden in den
Haubach abgeleitet, der sie dem
Dickelsbach zuführte. Der Abfluss
der Grubenwasser durch den
Hast haus- und Haubach war dem
Bergwerk gegen eine Pachtvergü-

tung an die Anrainer gestattet, und
die Benutzung des Dickelsbaches
zur Ableitung von 1500 Kubikfuß
Wasser in der Minute war der 
Grube durch Konzession der
 Königlichen Regierung zu Düssel-
dorf vom 20. September 1875 er-
laubt.149) Deutlich wird in diesem
Schreiben aber auch, dass diese
Regelung nicht alle zufrieden stell-
te. So hatte Graf von Spee, durch
dessen Waldungen der Dickels-
bach zum größten Teil führt, schon
1875 Beschwerde gegen die
Wasser ableitung aus der Zeche
Friedrichsglück wegen Überflu-
tungen seiner Waldungen erhoben
und das Verbot der weiteren
Wasser abfüh rung aus der Zeche
Friedrichsglück in den Dickels-
bach beantragt. Nach einer Lokal-
besichtigung des Dickelsbaches
kam die Königliche Regierung zu
Düsseldorf allerdings in einer Ver-
fügung vom 20. September 1875
damals zu dem Schluss:

„Es hat sich dabei herausgestellt,
daß die Zeche Friedrichsglück die
von ihr übernommene Verpflich-
tung der Räumung des Dickelsba-
ches vorschriftsmäßig erfüllt hat;
Inundationen (Überflutungen) des
Waldbezirkes des Grafen von
Spee waren zur Zeit nirgends
wahrzunehmen, obwohl die Zeche
1500 Cubikfuß pro Minute durch
den Dickelsbach ableitet. Wenn
auch nach Angabe des Beschwer-
deführers mitunter der Wasser-
stand im Dickelsbach um 1 Fuß

142) Ebd. und Archiv VLH: Aufzeichnungen
über das Lintorfer Bleibergwerk von
1880 bis 1902

143) Aufzeichnungen über das Lintorfer
Bleibergwerk von 1880 bis 1902,
a.a.O.

144) Ebd.

145) Haniel Archiv: Bilanz der Gewerk-
schaft Lintorfer Erzbergwerke am 31.
Dezember 1897, Lintorf, 19.01.1898

146) HSTAD: BR 1388/l03, Lintorfer Erz-
bergwerke 1888-1902, Gewerkschaft
Lintorfer Erzbergwerke über das Was-
serproblem, 1897

147) HSTAD: BR 1388/l03, Lintorfer Erz-
bergwerke 1888-1902, Rudolf Land-
graf, Geschichtlicher Überblick über
den Betrieb der Lintorfer Wasserhal-
tungsmaschinen, 1897 

148) HSTAD: BR 1388/l03, Lintorfer Erz-
bergwerke 1888-1902, Nachtrag zum
Betriebsplan der Lintorfer Erzberg-
werke, 14.08.1897 

149) HSTAD: BR 1388/l03, Gewerkschaft
Lintorfer Erzbergwerke über das Was-
serproblem, 1897
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höher ist als der von uns beob-
achtete, mithin die Zeche unter
Umständen auch mehr Gruben-
wasser liefert und es demnach
wahrscheinlich ist, daß bei höhe-
ren Wasserständen eine Inundati-
on der neben belegenen Wald-
und Bruch-Fläche eintreten wür-
de, so war in der trockenen Jah-
reszeit, wo die natürlichen Bäche
alle versiegt sind, das Grubenwas-
ser durch Befeuchtung der Wur-
zeln den anliegenden Ländereien
nützlich.

Es liegt mithin zur Zeit kein Grund
vor, im landespolizeilichen Inte -
resse der Zeche Friedrichsglück
die Ableitung des Grubenwassers
in den Dickelsbach zu untersagen.
Es kann derselben vielmehr, - un-
beschadet aller von den Interes-
senten im Rechtswege etwa gel-
tend zu machender Entschädi-
gungsansprüche, und unter dem
Vorbehalt aller, im landespolizeili-
chen Interesse bei veränderten
Verhältnissen der Zeche Fried -
richsglück von uns zu wahrender
Auflagen, unbedenklich gestattet
werden -, ein Quantum von höch-
stens 1500 Cubik-Fuß Wasser pro
Minute am Schachte gemessen
durch den Dickelsbach abzulei-
ten.“150)

Auch das Königliche Oberbergamt
zu Dortmund entschied, dass
Gründe des öffentlichen Interes-
ses durchaus nicht dagegen sei-
en. 

Nach dieser Vorgeschichte ist es
nicht verwunderlich, dass gegen
den am 16.08.1897 vorgelegten
„Nachtrag zum Betriebsplan“ Ein-
spruch erhoben und darum zur
Erörterung ein Termin anberaumt
wurde.151) 

Die Befürchtungen, dass die Lin-
torfer Gruben gegebenenfalls der-
artige Wassermengen in den
Dickelsbach abführen und somit
die benachbarten Grundstücke
durch überfließende Wasser schä-
digen würden, konnte Landgraf zu
diesem Zeitpunkt entkräften. Er
merkte an, dass die Wasserhal-
tungsmaschinen zur Zeit 7 m3

Wasser in der Minute auf Broek-
manschacht und 13 m3 auf Lo-
manschacht hoben und nicht voll
in Betrieb waren. Dies würde erst
bei erfolgtem Anhauen der vorlie-
genden Erzgänge geschehen und
somit sich jetzt eine Begehung des
Dickelsbaches nicht lohnen.152)

Die Schwierigkeiten bei der Be-
nutzung des Dickelsbaches zur
Ableitung der Grubenwasser wa-
ren schon seit Jahrzehnten vor-
handen, wie die Akten „Ableitung
der Grubenwasser 1864 – 1882“
der Königlichen Regierung zu
Düsseldorf zeigen. Es wurde im-
mer wieder versucht, die Benut-
zung zu unterbinden oder zumin-
dest die Beseitigung von Mängeln
zu erwirken. So wurden verschie-
dentlich Versuche bei der König -
lichen Regierung unternommen,
die Ableitung der Grubenwässer
aus landespolizeilichen Interessen
zu untersagen, was aber nicht ge-
lang.153)

Des öfteren war bei Schautermi-
nen in Gegenwart von Vertretern
der Königlichen Regierung und
des Königlichen Oberbergamtes,
so auch bei dem oben schon er-
wähnten Termin am 20. Septem-
ber 1875, festgestellt worden, dass
Überflutungen im größeren Um-
fange nicht vorgekommen sind. 

Der Grubenverwaltung wurde aber
auferlegt, den Dickelsbach nach
„Maßgabe der Polizeiverordnung
in den Bezirken der Bürgermeiste-
rei Angermund vom 1. November
1853“ anstatt der Anwohner des
Dickelsbaches so oft wie nötig 
zu reinigen. Es war nur gestattet,
geklärtes Grubenwasser dem
Dickelsbach zuzuführen.154)

Da aber die Auffassung über ge-
klärtes Grubenwasser immerhin
subjektiv ist, so hatte gerade die-
ser Punkt zu mancherlei Be-
schwerden und Unzuträglichkei-
ten geführt. Im Verlaufe verschie-
dener Strafverfahren war durch
richterliche Entscheidung festge-
setzt worden, dass nicht die Feld-
und Forstpolizeiverordnung vom
1. April 1880 hierbei entscheidend
ist, sondern die Bergpolizei-Ver-
ordnung vom 1. April 1877 in die-
sen Fällen Anwendung findet.155)

Aus einem Schreiben des Regie-
rungspräsidenten vom 14.12.1897
geht hervor, dass auch bei dem
jetzigen Versuch die Gruben aus-
zubeuten „der bei Großenbaum
auf Schloß Heltorf wohnende Graf
von Spee“ Klage erhoben hatte,
dass „in den Haubach und
Dickelsbach und weiter in die Sei-
tengräben dieser Bäche schmutzi-
ge Wasser von den Lintorfer Blei-
werken eingeleitet wurden und bei
geringen Niederschlägen oder

nach stärkerem Regen große
 Ueberschmutzungen zu erwarten
seien.“ Bei einem weiteren Termin
sollte auch dieser Beschwerde-
punkt noch einmal eingehend ge-
prüft werden.156)

Andere anliegende Grundbesitzer
waren wiederum der Meinung,
dass „sie von einem wesentlichen
Schaden überhaupt nichts ver-
nommen hätten, dass vielmehr
den angrenzenden Grundbesit-
zern ein Vortheil erwachse aus der
Entsümpfung der nassen Ter-
rains.“157)

Während einerseits von verschie-
denen Seiten Klagen laut wurden,
dass den angrenzenden Grundbe-
sitzern in Folge Überflutung Scha-
den erwachse, gab es anderer-
seits Klagen wegen der Wasser -
entziehung. Im letzteren Fall trat
der Grundbesitz mit Ansprüchen
auf Schadenersatz hervor, die er
damit begründete, dass durch das
Auspumpen der Wasser Brunnen
versiechen und die Ertragsfähig-
keit des Bodens durch Entwässe-
rung leide.

Die Gemeinden Angermund,
Rahm und Großenbaum, vertreten
durch den Bürgermeister zu An-
germund, Baasel, hatten „Klage
auf Zahlung von MK 5594,98 für
Anlegung artesischer Brunnen158)

und alle in Zukunft erwachsenden
Schäden“ erhoben. Dieser Pro-

150) Ebd. Der Wortlaut der Verfügung vom
20.09.1875 wurde hier wiedergege-
ben.

151) HSTAD: BR 1388/l03, Einspruch ge-
gen den am 16.08.97 vorgelegten
Nachtrag zum Betriebsplan

152) HSTAD: BR 1388/l03, Betrifft Nach-
trag zum Betriebsplan der Lintorfer
Erzbergwerke pro 1897/98, 31.08.
1897 

153) HSTAD: BR 1388/l03, Wasserhal-
tungsabflüsse der Lintorfer Erzberg-
werke, 03.10.1897 

154) HSTAD: BR 1388/l03, Gewerkschaft
Lintorfer Erzbergwerke über das Was-
serproblem, 1897

155) Ebd.

156) Ebd.

157) Ebd. Hier wird das Schriftstück vom
Oktober 1873 wiedergegeben, unter-
schrieben von: H. Wolters, auf Gut
Hülgrath, Friedr. Unterhösel, Gutsbe-
sitzer  und Gemeindevorsteher zu
Krummenweg und Josef Mentzen,
Vorsteher zu Lintorf.

158) artesischer Brunnen: natürlicher Brun-
nen, bei dem das Wasser durch einen
Überdruck des Grundwassers selbst-
tätig aufsteigt.
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zess war 1897 noch nicht zu Ende
geführt, jedoch wurde die Grube in
einem anderen Prozess – Has(s)el-
beck contra Lintorfer-Erzbergwer-
ke – zur Anlegung eines Brunnens
verurteilt.159)

Ein Prozess, den der Reichsgraf
Franz von Spee am 30. Juni 1883
anstrengte, war ebenfalls nicht zu
Ende geführt worden. Doch war es
nach Aussage Landgrafs mit den
schon damals gemachten Erfah-
rungen unwahrscheinlich, dass Graf
Spee „mit den meisten seiner For-
derungen durchdringen sollte“.160)

Hier bezog er sich auf einen Re-
kursbescheid in Sachen Gemein-
de Lintorf und Graf Spee contra
Lintorfer Erzbergwerke vom 16.
März 1874, in dem das  Königliche
Oberbergamt die eingelegte Be-
schwerde zurückgewiesen hatte,
„in der Erwägung, daß die allge-
mein ausgesprochenen Befürch-
tungen und Ansichten, soweit sich
dieselben auf die allgemeine Sen-
kung des Grundwasserspiegels in
der Umgebung der Zeche, die
Austrocknung der Brunnen und
den verminderten Ertrag der Land-
und Forstwirtschaft beziehen,
durch keine bestimmte Thatsache
begründet seien“.161)

Dennoch wurde ab November
1897 in den Gemeinden Lintorf,
Angermund, Rahm und Großen-
baum alle drei Tage das Verhalten
des Grundwassers durch Messun-
gen beobachtet und fortwährend
notiert. Diese Tabellen zeigen bis
zu 26 Namen von Brunnenbesit-
zern auf, bei denen die Messun-
gen vorgenommen und durch Bür-
germeister Baasel weitergeleitet
wurden. Das Verzeichnis der
Brunnenbesitzer, deren Wasser
vom 25. November 1897 ab bis
zum Januar 1898 alle drei Tage
gemessen worden ist, zeigt z.B.
für die Gemeinden Angermund,
Rahm und Großenbaum folgende
Namen auf: Franz Rettinghausen,
Heinrich Brockerhoff,  Josef Bon-
gartz, Friedrich Höfkes, Friedrich
Kinnet, Peter Issel, Joh. Wilhelm
Lafleur, Wilhelm Issel; für die
 Gemeinde Lintorf waren es: Hein-
rich Windeck, Wilhelm Breuer,
Fried rich Karrenberg, Andreas
Molitor, Johann Großhanten, Graf
Franz v. Spee zu Heltorf, Hermann
Speckamp, Gemeindebrunnen
Lintorf.162)

Beispielhaft sei hier eine dieser Ta-
bellen aufgeführt:

Weitere Messungen der „Entfer-
nung des Wasserspiegels von der
Erdoberfläche“ wurden bei folgen-
den Brunnen unternommen: Wüs -
tekamp, Gratenpoet, Frieden,
Rahmer Banden, Langelter. Diese
Messungen begannen am 01.Mai
1897, allerdings in unregelmäßi-
gen Abständen. Doch sind hier
weitergehende Bemerkungen wie
„anhaltender Regen“ oder „vom
10.12.-31.12.97 wurde nur wenig
Wasser und mit Unterbrechung
gepumpt“ vermerkt. Anhand die-
ser Daten lässt sich erkennen,
dass der Wasserspiegel je nach
Brunnen von Mai 1897 bis Januar
1898 bis zu 90 cm abgesunken
war. Pumpunterbrechungen oder
Regen haben diesen Prozess aber
verlangsamt oder zeitweise zum
Stillstand gebracht.

Am 21.12.1898 ordnete der Regie-
rungspräsident bis auf weiteres
an, diese Messungen nur noch
wöchentlich einmal an einem be-
stimmten Tag auszuführen. Zu-
mindest bis zum 28. August 1901
gingen diese Wasserstandsmel-
dungen der Gemeinden an das
Oberbergamt zu Dortmund wei-
ter.164)

Parallel zu den Brunnenmessun-
gen wurden tägliche Wasser-
standsmessungen in den Schäch-
ten Diepenbrock, Friedrich und
Georg vorgenommen, mit Touren
der Wasserhaltung und gehobe-
nem Wasser pro Minute vom
Broek manschacht und Loman-
schacht versehen und seit No-
vember 1897 monatlich an das
Königliche Oberbergamt zu Dort-
mund verschickt.165)

Nach Sümpfung der Schächte be-
gannen die Aufschlussarbeiten
auch auf der untersten Sohle, und
das Auffahren der Querschläge –
allerdings unter Anwendung eiser-
ner Streckenzimmerung – wurde
fortgesetzt.166)

Zu diesem Zwecke war die Lintor-
fer Grube in zwei Reviere, Broek-
man- und Lomanschacht, einge-
teilt, die dem Betriebsführer unter-
standen. Wegen der Wasserver-
hältnisse konnte die Arbeit unter
Tage noch nicht voll aufgenom-
men werden. Darum wurde die 
Arbeitszeit zunächst auf einen 
6-Stunden-Rhythmus einge-
schränkt. Auf dem Broekman-
Schacht arbeiteten jeweils sechs
Mann in vier Schichten und auf
dem Loman-Schacht in den zwei
Tagschichten je sieben und in den
Nachtschichten je sechs Arbeiter.
Der geringen Belegschaft wegen
unterstanden diese Arbeiter von
morgens 6 bis abends 6 Uhr je-
weils einem Steiger und von 6 Uhr
abends bis 6 Uhr morgens jeweils
einem Fahrhauer.167)

Nach Überwindung vieler Schwie-
rigkeiten wurde der Kalk am 20.
Oktober 1897 angefahren. Wäh -
rend im Schiefer nur mit großer
Mühe die Strecken in Folge des

Verzeichnis derjenigen Brunnen, deren Wasser in der Ortschaft Lintorf
im November 1897 alle drei Tage gemessen worden ist:
Namen der Brunnenbesitzer Tiefe des Brunnens 4.11.97 10.11.97 13.11.97 16.11.97
Windeck Heinrich 5,70 1,80 1,80 1,80 1,80
Breuer Wilhelm 11,00 5,30 5,10 5,00 5,00
Karrenberg Friedrich 3,30 1,17 1,17 1,10 1,10
Molitor Andreas 8,20 5,40 5,40 5,00 4,90 
Großhanten Johann 8,80 1,50 1,50 1,50 1,50
Sibrighausen Peter 9,00 1,40 1,40 1,40 1,40
von Spee Franz Graf 9,80 6,10 6,10 6,10 6,10
Gemeinde Lintorf 9,40 4,30 4,30 4,20 4,20

Angermund, 23. November 1897, der Bürgermeister Baasel 163)

159) HSTAD: BR 1388/l03, Gewerkschaft
Lintorfer Erzbergwerke über das Was-
serproblem, 1897

160) Ebd.

161) HSTAD: BR 1388/l03, Lintorfer Erz-
bergwerke1888-1902, Rudolf Land-
graf, Geschichtlicher Überblick über
den Betrieb der Lintorfer Wasserhal-
tungsmaschinen, 1897

162) HSTAD, BR 1388/l03, Verzeichnisse
derjenigen Brunnen, deren Wasser in
den Ortschaften Angermund, Rahm,
Großenbaum und Lintorf vom 25.11.
1897 ab alle drei Tage gemessen wor-
den sind

163) Ebd.

164) HSTAD: BR 1388/l03, Grundwasser-
messungen pro 1897/98

165) HSTAD, BR1388/l03  Wasserzuflüsse
auf den Lintorfer Erzbergwerken

166) Aufzeichnungen über das Lintorfer
Bleibergwerk von 1880 bis 1902,
a.a.O.

167) HSTAD: Bergamt Werden, Nr.28,  Be-
richt: Rohemut an Oberbergrat von
Bernuth, 14.10.1897
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Gebirges und Wasserdruckes auf-
recht zu halten waren, standen sie
im Kalk ohne jegliche Zimmerung.
Die Wasser wurden gelöst, und
der Gang im Kalk konnte ohne
große Schwierigkeiten angehauen
werden.168)

Der Wasserzufluss betrug etwa 
25 m3 in der Minute bei einer Tou-
renzahl der Maschinen von 12 bis
13 Touren. Auf Dauer traute man
jedoch eine solche Leistung den
beiden Maschinen auf Broekman-
und Lomanschacht nicht zu. Da -
rum ließ man die Maschine mit 10
bis 11 Touren arbeiten und warte-
te mit dem Anhieb des Ganges bis
zur Inbetriebsetzung der neuen
zweiten Wasserhaltung auf dem
Broekmanschacht.169)

Auf dem Lomanschacht wurde ei-
ne Parallelstrecke zum Erzgang
nach Süden getrieben, bis man
nach 143 m am 08.03.1898 in den
Sandstein gelangte. Danach wur-
den von der Parallelstrecke acht
Querschläge nach Westen zum
Erzgang getrieben und eine zwei-
te 68 m lange Parallelstrecke ge-
schlagen.170)

Oberbergrat Prof. Köhler hatte in
seinem Gutachten vom 25.08.
1896 angeraten, beim Grubenbe-
trieb zunächst „die Wasser ober-
halb der 40 m-Sohle abzuzapfen
und damit am Tieferfallen zu ver-
hindern, sodann zunächst bei 
70 m und später, wenn auch diese
Sohle gesümpft sei, bei 106 m
Teu  fe in den Gang einzudrin-
gen.“171) Entgegen diesem Rat
wurde auf dem Broekmanschacht
direkt auf der 100 m-Sohle nach
Norden auf Schacht Georg zu eine
neue Strecke von 110 m parallel
zum Erzgang bis in den Kalk ge-
trieben. Dadurch wurden mehr
Wasser auf der 100 m-Sohle
gelöst, als man gedacht hatte.

Die liegende Wasserhaltung des
Broekmanschachtes vermochte
daher nicht mehr die Wasser bei
einem Zufluss von rund 28 m3 in
der Minute auch nur kurz zu hal-
ten. Man musste daher auf diesem
Schacht die Aufschlussarbeiten
auf der untersten Sohle einstellen
und die Inbetriebsetzung der neu-
en stehenden Wasserhaltung ab-
warten. Diese neue Anlage wurde
am Himmelfahrtstage 1898 voll in
Betrieb genommen, und beide
Maschinen des Broekmanschach-
tes vermochten zunächst die Was-

ser auf Sumpf zu halten. Auch 
der Wasserstand auf den alten
Schächten nahm ab.172)

Nach Inbetriebnahme der zweiten
Wasserhaltung auf dem Broek-
manschacht wurden die Auf-
schlussarbeiten auf der untersten
Sohle wieder aufgenommen.
Doch aus einem Ortsstoß brachen
etwa 40 m3 Wasser und machten
die begonnene erfolgreiche Arbeit
fast zunichte. Die Maschinen zeig-
ten sich danach wenigstens vor-
läufig nicht mehr stark genug, die
Sohle frei zu halten. Es mussten
daher die Ausrichtungsarbeiten
auf der untersten Sohle gestundet
werden, um den Bergwasserspie-
gel weiter herunterzuziehen. Je-
doch hoffte man bei einem steti-
gen Sinken des Wasserspiegels,
wenigstens in einigen Wochen mit
den Abbauarbeiten auf der obers -
ten Sohle beginnen zu können. 173)

Anders als in den vorhergehenden
Betriebsperioden war die jetzige
Sümpfungsarbeit darauf ausge-
richtet, ein gleichmäßiges Herun-
terziehen des Wasserspiegels im
ganzen Verleihungsgebiet zu errei-
chen. Bei dieser Vorgehensweise
hatte man im Juli 1898 die letzte
Abbausohle des Schachtes ganz
frei und hoffte, dass auch die
Schächte Georg und Augusta in
den nächsten Tagen trocken wür-
den. An ein weiteres Abteufen die-
ser beiden Schächte – wie vorge-
sehen - war allerdings überhaupt
nicht zu denken, und da „die dau-
ernden Wasserzuflüsse nach Lö-
sung der Wasser auf der 100 m-
Sohle erheblicher sind, als nach
den Erfahrungen während der
früheren Betriebsperiode anzu-
nehmen war“, so reichten auch die
bisher bewilligten Zubußen nach
Aussage des Grubenvorstandes
noch nicht aus.174)

Seit dem Himmelfahrtstage 1898
arbeitete der Betrieb mit drei Was-
serhaltungen: Broekman liegend,
Broekman stehend und Loman.
Dementsprechend wurden mit
die sen drei Maschinen ganz an -
dere Wassermengen gehoben als
vorher. Vom 1. Juni bis 28. Juni
wurden zwischen 53,41 und 
65,40 m3/ min. gehoben, und der

Durchschnitt lag bei 60,8 m3/min
Wasser.175) Im Monat August lagen
die gehobenen Wassermengen
pro Minute zwischen 39,12 und
65,45 m3, mit durchschnittlich
54,3 m3/min Wasser. Die durch-
schnittliche Wasserförderung des
Vormonats mit über 60 m3/min
wurde nicht erreicht, da vom 01.
bis 08. August die stehende Was-
serhaltung auf Broekman ausge-
fallen war. Der Wasserspiegel in
den Schächten war dementspre-
chend bis zum 08.08.1898 leicht
steigend und nahm ab dem 09.08.
98 wieder ab. Hieraus wird deut-
lich, dass der Ausfall nur einer
Wasserhaltungsmaschine die ge-
machten Fortschritte wieder zu-
nichte machen konnte.176)

Durch die nicht erwarteten größe-
ren Wassermengen auf dem
 Broekmanschacht mussten bis zu
68 m3Wasser pro Minute gehoben
werden. Dadurch wurden die Ma-
schinen total überlastet, häufige
Brüche waren die Folge, und das
Auswechseln von Maschinen- und
Pumpenteilen verursachte häufige
Stillstände des Pumpenbetriebes.
Da keine Reservemaschinen vor-
handen waren, machte jeder Still-
stand errungene Vorteile beim
Sümpfen der Schächte wieder
 zunichte. Besonders die zweite
stehende Wasserhaltung von der
Zeche Helene musste ständig
außer Betrieb gesetzt werden,
da durch zu harte Stöße des

Wasserspiegel unter der Hängebank im Monat August:  
Diepenbrock : 01.08.1898:  32.460 mm 31.08.1898: 36.800 mm  
Friedrich       : 01.08.1898:  29.020 mm 31.08.1898: 36.100 mm  
Georg          : 01.08.1898:  27.410 mm 31.08.1898: 34.645 mm

168) Haniel Archiv: Betriebsbericht zur Ge-
werkenversammlung am 26. Januar
1898

169) Ebd.

170) Aufzeichnungen über das Lintorfer
Bleibergwerk von 1880 bis 1902,
a.a.O.

171) Ebd.

172) Haniel Archiv: Rudolf Landgraf, Be-
triebs-Bericht, kein Datum vorhanden

173) Haniel Archiv: Rudolf Landgraf, Be-
triebsbericht vom 27. Juli 1898

174) Ebd. Zusatzbemerkung von Heinrich
Lueg

175) HSTAD: BR1388/l03,Wasserstand in
den Schächten Diepenbrock, Frie-
drich und Georg im Juni 1898

176) HSTAD: BR 1388/l03, Wasserstand in
den Schächten Diepenbrock, Frie-
drich und Georg im August 1898
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 Gestänges sich der Zylinderrah-
men lockerte und wieder befestigt
werden musste. „Überhaupt ge-
stattete diese Maschine in keiner
Weise die gehoffte und erwartete
Ausnutzung und Leistung.“177).

Die Schächte Friedrich, Georg,
Heinrich und Auguste waren bis
42 m abgeteuft, mit neuer Zimme-
rung sowie neuen Fördertürmen
versehen und eine neue Förder-
haspel aufgestellt worden. Nach-
dem man auf Heinrich und Au -
guste bereits mit der Förderung
begonnen hatte, musste diese
bald wieder eingestellt werden, da
auch hier die Wasser durch die
Stillstände der Pumpen immer
wieder stiegen.178)

In der Zeit vom 1. Juli bis zum 31.
Dezember 1898 förderte man ins-
gesamt 30 Mio. m3Wasser aus der
Grube. Die Größenordnung zeigt
die Schwierigkeiten in aller Deut-
lichkeit auf.179)

Es ist darum auch nicht verwun-
derlich, dass im September 14
Brunnen trocken lagen. Dennoch
waren nach Ansicht des Vorsit-
zenden Lueg Beeinträchtigungen
wie Wasserentziehung oder sons -
tige Schädigung der Grundei-
gentümer „in erheblichem Maße
nicht vorhanden“.180)

Kommerzienrat Lueg hatte nach
den gemachten Erfahrungen auch
eine Rentabilitätsrechnung aufge-
stellt, in der er von einer Jahres-
produktion von 18.000 Tonnen
fertigen Erzes ausging. Er errech-
nete bei einem 20-jährigen, wenn
nicht sogar 30-jährigen Betrieb 
einen jährlichen Reingewinn von
mindestens 800.000,- M.

Vorbedingung für diese Rentabi-
lität war für ihn eine regelmäßige
Wasserhebung, da jeder Pumpen-
stillstand, wenn auch nur von we-
nigen Tagen, das Resultat äußerst
ungünstig beeinflusste, ein länge-
rer Stillstand aber jeden Gewinn
unmöglich machte. Darum kam er
zu dem Schluss, eine weitere Mil-
lion Mark für eine Reserve-Was-
serhaltung zu investieren. 

Das bis dahin investierte Kapital
lag bei 1.300.000,- M, so dass die
Gesamtinvestitionen 2.300.000
betrugen.181)

Der Vorstand empfahl eine unter-
irdische Wasserhaltung, die 30
m3/min aus 110 m Tiefe heben

Kuxschein Nr. 963 für Frau Louis Haniel. Im Jahre 1899 waren die gewerkschaftlichen
Anteile von 100 auf 1000 unteilbare Kuxen erhöht worden

177) Aufzeichnungen über das Lintorfer
Bleibergwerk von 1880 bis 1902,
a.a.O.

178) Ebd.

179) Rainer Slotta: Die Gruben auf dem
Lintorf-Velberter Gebiet, in: Der
 Metallerzbau Teil I, Hrsg. Deutsches
Bergbau-Museum, Bochum 1983, S.
743

180) Haniel Archiv: Bericht der Gewerken-
versammlung am 17. October 1898,
27.09.98

181) Ebd.

182) Haniel Archiv: Bericht über die außer-
ordentliche Gewerkenversammlung
am 17. October 1898

sollte. Diese wurde auch bei der
außerordentlichen Gewerkenver-
sammlung vom 17. Oktober 1898
einstimmig genehmigt und die
Summe von 750.000,- M  bereit-
gestellt, davon 650.000,- M für die
Wasserhaltung und 100.000,- für
andere Bauten. Ebenso einstim-
mig beschloss die mit 79 Kuxen
vertretene Gewerkenversamm-
lung die Umwandlung der 100 in
1000 unteilbare Kuxen.182)

Nach diesen ungeheuren Sum-
men von Zubußen war an einen
Gewinn vorläufig nicht zu denken.
Man wollte aber wenigstens die
Verluste so gering wie möglich
halten. Darum kam die Frage sei-
tens der Gewerken auf, ob nicht

die gezahlten Zubußen bei der Be-
rechnung des steuerpflichtigen
Einkommens abzugsfähig wären.
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Justizrat August Becker, der sich
dieser Frage annahm, meinte,
dass die Abzugsfähigkeit von dem
Zweck abhängig und von Fall zu
Fall zu entscheiden wäre. Er sah in
der Beschaffung von Wasserhal-
tungsmaschinen, da sie zum Er-
halt der Grube führen, die Abzugs-
fähigkeit gegeben, nicht aber bei
der Beschaffung von Förderanla-
gen. Er kam zu dem Schluss:
„Was nun speciell die Frage we-
gen der Abzugsfähigkeit der Sei-
tens der Gewerken der Gewerk-
schaft Lintorfer Erzbergwerke ge-
zahlten Zubußen anbetrifft, so bin
ich der Ansicht, daß diese Frage
unbedingt zu bejahen ist, weil die-
se Zubußen sich als zur Sicherung
und Erhaltung des Betriebes
 nothwendige sowie durch gute
Wirthschaft gebotene Ausgaben
darstellen.“  

„Zu diesem Zwecke haben auch
die in den Gewerken-Versamm-
lungen am 27. Januar 1897 und
26. Januar 1898 beschlossenen
Zubußen Verwendung gefun-
den“.183)

Direktor Landgraf  hatte sich in der
letzten Gewerkenversammlung
vom 17. Oktober 1898 sehr opti-
mistisch gezeigt und die Hoffnung
geäußert, die erste Sohle des
 Broek manschachtes bald zu
sümpfen und damit in absehbarer
Zeit in eine Förderung treten zu
können, die es zum mindesten er-
möglichen würde, sämtliche Be-
triebskosten zu decken und viel-
leicht schon einen kleinen Gewinn
abwerfen würde. Nun musste er in
seinem Bericht zur Gewerkenver-
sammlung am 2. Februar 1899
anzweifeln, ob mit den drei ohne
irgendeine Unterbrechung arbei-
tenden großen Wasserhaltungs-
maschinen die Sohle mit den vor-
handenen Kräften überhaupt zu
sümpfen war. Der tiefste Wasser-
stand in dem alten Schacht Fried -
rich war am 15. Oktober 1898
40.350 mm unter der Hängebank.
Seit diesem Zeitpunkt war ein wei-
teres Sümpfen nicht mehr erzielt
worden.184)

Am Ende des Jahres 1898 hatte
man allein für die Wasserhaltung

auf dem Broekmanschacht
192.308,34 M und auf dem Lo-
manschacht 183.307,06 M aus -
gegeben, und die Neuanlagen auf
dem Broekmanschacht hatten
400.025,99 M verschlungen.185)

Auf Grund der gemachten Auf-
schlüsse war man trotzdem sehr
zuversichtlich, und der Vorstand
sprach sich daher für die sofortige
Beschaffung einer zweiten unterir-
dischen Wasserhaltungsmaschine
von gleicher Leistung (30 m3 aus
110 m Teufe) aus, was dann auch
einstimmig von der Gewerkenver-
sammlung beschlossen wurde.
Die geschätzten Kosten dieser
zweiten unterirdischen Wasserhal-
tungsmaschine beliefen sich auf
weitere 630.000,-M.186)

Infolge des Baus der Neuanlagen
auf Broekmanschacht wurde da-
von abgesehen, die Wasserhal-
tung auf Friedrichsglück wieder in
Betrieb zu setzen. Kessel und Ma-
schinen wurden als Schrott zum
Abbruch verkauft, der Erlös be-
stand in 4631,67 M für Kessel und
13.846,45 M für Maschinen.187)

Zu diesem Zeitpunkt waren auf
dem Erzbergwerk 150 Arbeiter
und 8 Beamte beschäftigt188), da -
runter auch zwölf jugendliche 
Arbeiter, die als Tagesarbeiter,
Laufburschen, Handlanger und
Schmierjungen hier ihr Geld ver-
dienten.189)

Im zweiten Halbjahr 1898 mussten
täglich bis zu 86 m3 Wasser in der
Minute gehoben werden. Seit der
Wiederaufnahme des Betriebes im
Jahre 1897 wurden von den drei

Einladung zur Gewerkenversammlung am 26. Januar 1898 im „Hotel Royal“
in Düsseldorf

183) Haniel Archiv: August Becker, Gut-
achterliche Aeusserung über die Ab-
zugsfähigkeit Seitens der Gewerken
der Gewerkschaft Lintorfer Erzberg-
werke gezahlten Zubußen bei Berech-
nung des steuerpflichtigen Einkom-
mens, 14.01.1899

184) Haniel Archiv: Rudolf Landgraf, Be-
richt zur Generalversammlung am 02.
Februar 1899 

185) Haniel Archiv: Bilanz vom 31.12.1898,
Prüfungsbericht vom 28.01.1899

186) Haniel Archiv: Bericht über die or-
dentliche Gewerkenversammlung am
02. Februar 1899

187) Aufzeichnungen über das Lintorfer
Bleibergwerk von 1880 bis 1902,
a.a.O.

188) Archiv VLH: Carl Kohl schreibt an Frau
Generaldirektor Schmeißer, 21.11.
1898

189) HSTAD: Bergamt Werden, Nr. 28, Be-
richt: Betriebsführer Bosenius an
Oberbergrat von Bernuth, 20.07.1899
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vorhandenen Wasserhaltungsma-
schinen bis zum Ende des Jahres
1898 folgende Wassermassen ge-
hoben: auf  Lomanschacht vom 1.
Juli 1897 bis 31. Dezember 1898
13.107.550 m3, auf Broekman-
schacht mit der liegenden Maschi-
ne vom 1. September 1897 bis 31.
Dezember 1898  10.181.035 m3

und mit der stehenden Maschine
vom 1. Mai 1898 bis 31. Dezember
1898 6.543.627 m3, was insge-
samt eine Wassermenge von
29.832.212 m3 ausmachte und
Kosten in Höhe von 383.335,04 M
verursachte.190) 

Trotzdem war der Wasserspiegel
auf den alten Schächten Fried -
richsglück und Georg nur auf
40.350 mm bzw. 38.000 mm unter
der Hängebank abgesunken. Die-
se ca. 39 m waren eine kritische
Teufe, von der schon der frühere
Direktor Schmeißer der Meinung
war, dass in dieser Teufe größere
Wasserreservoire vorhanden sei-
en, die erst einmal überwunden
werden müssten. Aufgrund dieser
Erfahrungen und weil die Repara-
turen und Stillstände an den Ma-
schinen und Pumpen nicht aufhör-
ten, schien es zweifelhaft zu sein,
mit den vorhandenen Kräften die
bereits begonnene Förderung auf
Auguste und Heinrich und eine
Förderung auf der 45 m-Sohle auf
Georg und Friedrich auszudehnen
und diese von Wasser frei zu hal-
ten.191)

Generelle Zweifel an der Bewälti-
gung der Wasser und der Förde-
rung der Erze waren ebenfalls auf-
gekommen. So schrieb zum Bei-
spiel der Rechnungsführer der Lin-
torfer Erzbergwerke, Carl Kohl,   im
November 1898 privat an die Frau
des ehemaligen Direktors der Lin-
torfer Erzbergwerke, Schmeißer:
„Ich selbst bin mit meiner Stellung
sehr zufrieden … wenn die Be-
fürchtung für die Zukunft nicht
Zweifel in mir erweckte“ und an ei-
ner anderen Stelle des Briefes
„Gott gebe nur, daß hier bald bes-

sere Resultate erzielt werden,
sonst fürchte ich eine abermalige
Betriebseinstellung zu erleben, da
die Wasserhaltungskosten, bei
stetem Pumpen von 65 m3 in der
Minute, ganz enorm sind.“192)

An einer anderen Stelle dieses
Briefes erfahren wir auch einiges
über die industrielle Entwicklung
Lintorfs: „In Lintorf ist es jetzt, und
wird im nächsten Jahre noch mehr
lebhafter als bisher, außer dem
Erzbergwerke mit 150 Arbeitern
und 8 Beamten nebst Familien,
sind jetzt noch zwei große Dampf-
ziegeleien im Bau begriffen: die
Gewerkschaft Adler auf den Fel-
dern bei Hülgrath, und die Ge-
werkschaft Christinenburg, am
Bahnhof nach Siloah zu, welche
beide auch gegen 200 Arbeiter
jetzt schon beschäftigen.“193)

Im Jahre 1898 hatten der Braue-
reibesitzer Unterhößel und Direk-
tor Landgraf festgestellt, dass öst-
lich von der Zeche Friedrichsglück
die zum Gute Hülchrath gehören-
den Felder einen Tonboden auf-
wiesen, der sich nicht nur für nor-
male Mauerziegel, sondern auch
für feinere Tonwaren eignete.
Nach Ankauf dieses Geländes ent-
stand hier im Juni 1899 die „Ge-
werkschaft Adler“, Falz- und Ton-
ziegelwerke zu Lintorf, und im Ju-
ni 1900 nahm die „Gewerkschaft
Fürstenberg“, Walz- und Stanz-
werke zu Lintorf, in unmittelbarer
Nachbarschaft ihren Betrieb auf.

Da die Transportverhältnisse von
und nach dem Bahnhof schwierig
waren und auch die Drahtseilbahn
der Lintorfer Erzbergwerke nach
mehr als 20-jähriger Betriebszeit
vielfache Reparaturen notwendig
machte, richteten diese drei Ge-
werkschaften am 24. April 1899
sowohl an die Königliche Eisen-
bahndirektion zu Elberfeld, als
auch an die Königliche Regierung
zu Düsseldorf ein Gesuch, eine
Privatanschlussbahn bauen zu
dürfen. Dieses wurde ihnen am 

19. Juli 1900 gewährt. Bereits am
1. Dezember 1900 war die Strecke
bis zum Broekmanschacht fertig-
gestellt, und am 25. Mai 1901 wur-
de sie bis zu den Gewerkschaften
Adler und Fürstenberg vollendet,
so dass am 29. Mai 1901 die er-
sten beladenen Waggons vom
Lintorfer Bahnhof zu den Fabriken
rollten.194)

Am 07. Januar 1899 riss das Seil
der Absperrungsklappe auf dem
Broekmanschacht, die den Pum-
penschacht vom Förderschacht
isolierte und den Wasserzufluss
zum Pumpenschacht sperrte, so
dass der Pumpenbetrieb hier ein-
gestellt werden musste. Daraufhin
wurde dann am 11. Januar 1899
auf Lomanschacht ebenfalls der
Betrieb eingestellt, um die Fertig-
stellung des neuen Pumpen-
schachtes abzuwarten. Aus dem
zusammenfassenden Bericht des
Direktors Landgraf vom 1. Januar
1900 geht darum hervor, dass sich
der Betrieb im Jahre 1899 lediglich
auf die Erbauung von Neuanlagen
konzentrierte.195) Und auch das
Jahr 1900 wurde hierfür genutzt.
Erst am 30.05. bzw. 06.07.1901
nahmen die neuen Wasserhal-
tungsmaschinen den Pumpbe-
trieb auf, und erst im August 1901
konnte wieder mit den Vorrich-
tungsarbeiten begonnen werden.

Michael Lumer

190) Aufzeichnungen über das Lintorfer
Bleibergwerk von 1880 bis 1902,
a.a.O.

191) Ebd.

192) Archiv VLH: Carl Kohl schreibt an Frau
Generaldirektor Schmeißer, 21.11.
1898

193) Ebd.

194) Aufzeichnungen über das Lintorfer
Bleibergwerk von 1880 bis 1902,
a.a.O.

195) Archiv VLH, Haniel Archiv: Rudolf
Landgraf, Betriebsbericht, Sonder-
druck, Lintorf, 01.01.1900

Die Nacht war kalt und sternenklar,
Da trieb im Meer bei Norderney
Ein Suahelischnurrbarthaar. –
Die nächste Schiffsuhr wies auf drei.

Mir scheint da mancherlei nicht klar,
Man fragt doch, wenn man Logik hat,
Was sucht ein Suahelihaar
Denn nachts um drei am Kattegatt ?

Logik

Joachim Ringelnatz
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Horst Tournay ist Ruheständler im
Unruhestand. Und ein großer Teil
seiner Unruhe gilt dem Schiffsmo-
dellbau. Seine große Leidenschaft
sind seit einem Dutzend Jahren
holländische Plattbodenschiffe
aus der Zeit zwischen 1650 und
1850. Schiffe, mit denen die Hol -
länder in der frühen Neuzeit den
Rhein und seine Nebenflüsse be-
fuhren, aber auch entlang der
 Küste bis nach Norwegen und
Schwe den kamen. Es waren Han-
delsschiffe, auf denen sie Heringe,
eines der Grundnahrungsmittel je-
ner Zeit, ins Rheinland transpor-
tierten. Auf der Rückfahrt nahmen
die Händler Güter mit, die von der
florierenden holländischen Wirt-
schaft dringend gebraucht wurden:
Kalk, Holz, Kohle und Eisenerz.

Beruflich war Horst Tournay oft
auf der alljährlich in Düsseldorf
stattfindenden „boot“. Halle 13
hatte es ihm besonders angetan.
Dort stellten holländische Schiffs-
modellbauer ihre kleinen Kunst-
werke aus. Es war zwar keine
 Liebe auf den ersten Blick, aber
die Neugier war geweckt. Denn
schon als Kind hatte er gerne ge-
bastelt.
Nach dem Verkauf seiner Firma
1990 kam er auf den Schiffsmo-
dellbau der Holländer zurück.
Schließlich fand er einen Freund,
der selbst begeisterter Schiffsmo-
dellbauer war und ihn in die Ge-
heimnisse des Modellbaus ein-
führte.
Der im Süden Duisburgs aufge-
wachsene Tournay aber macht

Horst Tournay –
Schiffsmodellbauer aus Leidenschaft

keine „halbe Sachen“. Wenn er
sich mit etwas beschäftigt, dann
auch umfassend. Schiffsmodell-
bau hieß für ihn nicht, dass er vor-
gefertigte Plastikteile zusammen-
kleben und dann anmalen wollte.
Unter Schiffsmodellbau verstand
Horst Tournay von Beginn an et-
was gänzlich anderes: Originalge-
treu nachgebaute Modelle. Ori-
ginalgetreu vom Ruder über den
Rumpf bis hin zur Takelage – und
alles handgefertigt.

Um ein Schiff bis in die kleinste
Kleinigkeit hinein nachbauen zu
können, reicht ein Bild alleine
nicht. Man braucht Pläne. Man
braucht genaue Baupläne, mög-
lichst im Original. So vertiefte
Horst Tournay sich in die Literatur,
stöberte in Museen und Archiven
nach Informationen zu Plattbo-
denschiffen. Fast nebenbei ent-
wickelte er sich daher zu einem
Fachmann auf dem Gebiet der
Rheinschifffahrt und des hollän -
dischen Schiffsbaues. In der
„Quecke“ Nummer 68 hat er des-
halb über die „Bedeutung der
Rheinschifffahrt für die Entwick-
lung des niederbergischen Le-
bensraumes“ geschrieben.

Zwei, drei, allerhöchstens vier
Schiffsmodelle baut der Lintorfer
in einem Jahr in seiner heimischen
Werkstatt. Kein Wunder, dass es
nicht mehr sind, denn an jedem
Modell „bastelt“ er vier- bis sechs-
hundert Stunden. Wer sich seine
Modelle ansieht, versteht, welche
„Fummelsarbeit“ das ist. Winzige
Türklinken, kleinste Relingteile
werden sorgsam dem Original
nachgearbeitet. Alle beweglichen
Teile des Vorbildes müssen natür-
lich auch im Modell beweglich
sein. Selbstverständlich kommt
kein einziges fertiges Teil an seine
Schiffe. Alles ist in Handarbeit
selbst hergestellt. Horst Tournay
nimmt seine Freizeitbeschäftigung
eben sehr ernst.

Den Lohn dafür hat er auch schon
bekommen. Seit einiger Zeit
schon stehen zwei seiner Modelle
im Institut für Schifffahrt- und
 Marine-Geschichte an der Elb-
chaussee in Hamburg; ein anderer
Teil hat seine Heimat im Schiff-

Modell einer niederländischen „Pavillon-Poon“. Maßstab: 1:25
Schiffe dieses Typs segelten die Küsten entlang nach Dänemark, Norwegen und

Schweden. Auch den Rhein befuhr man mit diesen Schiffen bis oberhalb von Köln. Als
so genannte „Börtschiffe“ fuhren sie von Amsterdam, Rotterdam, Arnheim und Wesel
nach Duisburg und zurück. Sie beförderten Stückgut und Passagiere nach Fahrplan
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fahrt-Museum im westfälischen
Senden gefunden. Den Sommer
über waren drei Modelle in der
Ausstellung „Wasserfälle“ im Düs-
seldorfer Medienhafen zu sehen.
Doch am meisten freut sich Horst
Tournay, dass seit Herbst acht sei-
ner Schiffsmodelle im neu eröffne-
ten Schifffahrtmuseum im Düssel-
dorfer Schlossturm in einer Dauer-
ausstellung einer breiten Öffent-
lichkeit zugänglich sind. Denn hier,
so Tournay, gehören die Modelle
der holländischen Plattboden-
schiffe hin. Schließlich sind ihre
großen Vorbilder Jahrhunderte
lang an diesem Schlossturm vor-
bei den Rhein hinauf geschleppt
worden und haben Heringe nach
Düsseldorf, Köln und bis nach
Kob lenz gebracht. Später sind sie,
beladen mit Frachtgut für den
holländischen Markt, mit der Strö-
mung und dem Wind zurück nach
Holland gefahren.
Horst Tournay, der Schiffsmodell-
bauer der etwas anderen Art, ar-
beitet in seiner Werkstatt längst an
anderen Modellen. Sie sind ein
Augenschmaus, und das nicht nur
für Liebhaber der Rheinschifffahrt.

Dr. Andreas Preuß

Modell einer „Smak“ niederländischer Bauart. Maßstab: 1:25
„Smakken“ hatten eine Größe von 70 - 140 t und konnten infolge ihres geringen Tief -
ganges nicht nur zur Küstenfahrt, sondern auch auf den Unterläufen der Flüsse bis ins
Binnenland eingesetzt werden. Man nutzte sie als Frachter, aber auch in der Personen-
schifffahrt. Dann hatten sie bei entsprechendem Ausbau ein Fassungsvermögen von
140 Passagieren. Um 1820 war angeblich jedes achte Küstenschiff eine „Smak“

DRUCKEREI PREUSS GMBH

Siemensstraße 12  ·  40885 Ratingen

Telefon 0 2102 / 92 67 - 0  ·  Fax 0 2102 / 92 67 20

ISDN (Leonardo) 0 2102 / 92 67 50

E-Mail: druckerei.preuss@t-online.de
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Zwar nicht genau in Lintorfs Mitte

steht, rot verklinkert, dieses Haus,

doch man empfindet’s so;

denn nur wenige Schritte

sind es von hier bis zu zwei Kirchen,

zu Banken, Kindergärten, einer Schule.

So steht es da

inmitten von Geschäftigkeit,

dazu noch an belebter Kreuzung, 

kurzum,ein Haus so bürgernah

wie kaum ein anderes weit und breit –

vom Rathaus ist die Rede.

Wenn jemand nach dem Zentrum fragt,

gibt es wohl keinen, der nicht sagt

„das alte Rathaus“.

,Alt‘ heißt ehemalig,

nicht an Jahren alt,

so spricht der Volksmund halt.

Falls Lintorf dies Gebäude

mit der vertrauten Silhouette

eines Tages nicht mehr hätte,

würde vielen Bürgern

– nicht nur den betagten –

die markante Mitte fehlen

und sie würden denen grollen,

die es wagten,

für Abriss zu plädieren.

Denn: Was tun Stadtplaner oft nicht?

Sie fragen längst nicht immer

nach gewachsener Identität –

vorschnell vernichten hieße also

für erhaltenswerte Bausubstanz: zu spät !

Gewiss, die Verwaltung des Amtes Angerland,

die sich ehemals in diesem Haus befand,

Ein Haus im Mittelpunkt
sowie der Gemeinderat

sind passé seit siebenundzwanzig Jahren;

doch sind die Dinge,

wie sie einmal waren,

den meisten Lintorfern noch wohlbekannt.

Man kann nicht behaupten,

auf alle verbliebenen Bauten stolz zu sein,

aber an gewissen Zeichen

der Ortsgeschichte

hängen doch viele Menschen insgeheim.

Wem soll das alte Rathaus weichen?

Einem weiteren Geschäftskomplex?

Brauchen wir sowas zu unserm Glück?

Und zeugt das von geschichtsbewusstem

Blick? Der Verein Lintorfer Heimatfreunde,

ein lokal verwurzeltes „Gewächs“,

muss denen entgegentreten, 

die ungebeten

Lintorf „verbessern“ möchten

und meinen etwas tun zu sollen,

was mehrheitlich die Lintorfer nicht wollen.

Vielleicht ist ja der Bau nicht schön

nach dem Geschmack der Gegenwart.

Gleichwohl dient er bei alledem

auf mannigfache Art

den Bedürfnissen der Bürger:

als Verwaltungsnebenstelle,

als öffentliche Bücherei

und Heimstatt von Vereinsaktivitäten.

Drum richten eindringlich wir unsere Bitte

an die Entscheidungsträger:

ERHALTEN SIE DAS ALTE RATHAUS

IN LINTORFS MITTE!

Hartmut Krämer
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Jedes Jahr in der ersten No -
vemberhälfte laden die Lintorfer
Heimatfreunde zu ihrem belieb-
ten Unterhaltungsnachmittag ein.
Mehr als 300 Mitglieder treffen
sich im Evangelischen Gemeinde-
zentrum am Bleibergweg zu ein
paar gemütlichen Stunden bei
Kaffee und Kuchen, um zu plau-
dern und Erinnerungen auszutau-
schen. Ein kleines Programm
sorgt für die nötige Unterhaltung:
Gesangsgruppen, Chöre, Seni-
orentheater, Bänkellieder, Mund-
artvorträge und sogar eine Mo-
denschau waren die Höhepunkte
der letzten zehn Jahre. In diesem
Jahr erfreuten uns die beiden
charmanten Damen des „Duo Val-
sette“ mit ihrer Musik.

In den Pausen wird jeweils die
neue „Quecke“ vorgestellt, die zu
diesem Zeitpunkt allerdings noch
aus Druckfahnen besteht, an ihrer
Fertigstellung zum Weihnachts-
markt Anfang Dezember wird fie-
berhaft gearbeitet. 

Für Mitglieder ist die Teilnahme
am Unterhaltungsnachmittag na -
türlich kostenlos, lediglich bei ei-
nem etwas aufwendigeren Pro-
gramm muss ein kleiner Unko-
stenbeitrag gezahlt werden.

Seit 1994 führt der Verein am  Ende
der Veranstaltung eine Sammlung
zugunsten der Deutschen Stiftung
Denkmalschutz durch. Denkmal-
schutz ist eines der Ziele, die sich
unser Verein bei seiner Gründung
1950 gestellt hat. In §3 der Satzung
heißt es: „Der Verein bemüht sich
um den Schutz der Heimatland-
schaft sowie die Erhaltung charak-
teristischer Bauten.“ Die Deutsche
Stiftung Denkmalschutz bemüht
sich seit langem vorbildlich um die
Erhaltung historischer Bauten in
ganz Deutschland, vor allem aber
in den Ländern der früheren DDR.
Durch die Flutka tastrophe im
Herbst dieses Jahres wurde vieles
wieder zunichte gemacht, bereits
restaurierte Dorf kirchen wurden
abermals zerstört oder stark be-
schädigt. Desto stolzer können wir
sein, dass wir in den vergangenen
acht Jahren mehr als DM 10.000,-
(= EUR 5.100,–) an die Stiftung
überweisen konnten von dem
Geld, das unsere Mitglieder ge-
spendet haben.

Im Mai 1996 erschien in der Reihe
„Dokumente“ als Sonderheft Nr. 4
„Das Bruderschaftsbuch der St.
Sebastianus-Schützenbruder-
schaft Lintorf 1464“, herausgege-
ben vom Verein Lintorfer Heimat-
freunde. Die Einleitung zu dieser
gut gelungenen Edition schrieb
damals der stellvertretende Vorsit-
zende des VLH, Dr. Andreas
Preuß, Bearbeitung und Überset-
zung des spätmittelalterlichen
Textes besorgten Dr. Wolf-Rüdi-
ger Schleidgen und Dr. Klaus
Wisotzky. Dr. Wisotzky ist seit ei-
nigen Jahren Leiter des Stadt -
archivs Essen, Dr. Schleidgen
wurde inzwischen zum neuen Lei-
ter des Hauptstaatsarchivs Nord-
rhein-Westfalen in Düsseldorf er-
nannt!

Für den „Tag des offenen Denk-
mals“ am 8. September hatte sich

In eigener Sache

der Vorstand in diesem Jahr etwas
Besonderes ausgedacht: Nicht ein
Baudenkmal wurde besichtigt,
sondern ein Naturdenkmal mitten
im Wald zwischen Lintorf und Ra-
tingen. Eine Wandergruppe von
etwa 25 Teilnehmern und einige
Radfahrer machten sich auf zum
Stinkesberg, wo sie von Bastian
Fleermann bereits erwartet wur-
den. Angesichts der großen, ge-
heimnisvollen Quarzit-Steine mit
ihren Zeichen, Inschriften und Ker-
ben erfuhren sie alles über den
„Mythos Stinkesberg“, seinen Ruf
als altgermanische Opferstätte
und Hexenplatz, aber auch als be-
liebter Treffpunkt für allerlei ver-
mummte Gestalten, die dort auch
heute noch gelegentlich bei Ker-
zenschein zusammentreffen. 

Der „Mythos Stinkesberg“ in den
letzten 100 Jahren, vor allem in der

Quarzite auf dem Stinkesberg
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Zeit des Nationalsozialismus, war
dann auch das Thema von Bas tian
Fleermanns Dienstagabendvor-
trag im Sitzungssaal des alten
 Rathauses am 10. September
2002.

Die Sagen um den Stinkesberg
sowie andere „Sagen-hafte Ge-
schichten aus unserer Heimat“
können zudem in den vereinseige-
nen Vitrinen im Treppenaufgang
des Rathauses nachgelesen und
nachempfunden werden in den
letzten dunklen Wochen dieses
Jahres. 

Im Sommer erinnerte eine kleine
Ausstellung an das 50-jährige
 Jubiläum des Tambourcorps der
Lintorfer Bruderschaft, im Frühjahr
ließen Dokumente und hübsche
kleine Accessoires die von Fried -
rich Wagner ins Leben gerufene
Lintorfer Theatergemeinde in den
1950-er Jahren wieder aufleben.

genau, dass schon wieder ein Jahr
vergangen ist und dass es gilt, An-
zeigen für die neue „Quecke“ he -
reinzuholen. Nun ist es in die Jah-
re gekommen mit seinen nostalgi-
schen Weißwandreifen, dem ho-
hen Lenker und der großen Klin   gel,
aber es hat den Charme eines
 „Isabella Coupé“. Seine  Reifen
mussten übrigens vor zwei Jahren
erneuert werden, sie  wiesen kei -
nerlei Profil mehr auf. Wir wün-
schen dem alten Schätzchen und
seiner jung gebliebenen Fahrerin
noch viele gemeinsame Jahre!

Auch in diesem Jahr konnten wir
wieder einigen Vorstandsmitglie-
dern, Helfern des Vorstandes oder
Autoren der „Quecke“ zu runden
Geburtstagen gratulieren. Bereits
im Januar - das neue Jahr hatte
kaum richtig begonnen - feierte
Beisitzer Norbert Kugler seinen
60. Geburtstag.

ihre Erinnerungen an das alte Dorf
vor und unmittelbar nach dem
Krieg nachlesen, teils in Hoch-
deutsch und teils in Mundart.

Am 20. Juni feierte Heinrich Heh-
mann seinen 70. Geburtstag. Seit
seiner Pensionierung hilft er dem
Vorstand, die älteren Mitglieder
unseres Vereins mit rundem Ge-
burtstag zu besuchen und ihnen
ein kleines Präsent zu überbrin-
gen.

Maria Molitor, langjährige, belieb-
te Mundartautorin der „Quecke“,
wurde am 30. Mai 90 Jahre alt.
Gemeinsam mit ihren vielen Ver-
wandten, Bekannten und Freun-
den feierte sie am Fronleichnams-
tag im „Angerhof“ in Duisburg-
Huckingen.

In unzähligen Beiträgen hat sie in
den letzten Jahren die „Quecke“-
Leser mit lustigen und nachdenk-
lichen Geschichten erfreut, hat ih-
nen erzählt, wie es in ihrer Jugend
in Lintorf aussah und wie die Men-
schen damals lebten. Als MariaDas legendäre rosa Fahrrad des VLH

Irmgard Wisniewski

Maria Molitor mit ihrem 94-jährigen
 Bruder Kurt Ehrkamp

Wer in Lintorf kennt nicht das
berühmte rosa Fahrrad der Frau
unseres Vereinsvorsitzenden? Seit
nunmehr 15 Jahren „schuftet“ es
unermüdlich für den Verein Lintor-
fer Heimatfreunde. In seinem Korb
wurden Berge von „Quecken“ und
Büchern durchs Dorf gefahren, so
dass es mit seiner Fahrerin bis-
weilen gehörig ins Schwanken ge-
riet. Es dient der schnellen Nach-
richtenübermittlung und eilt zu den
älteren Mitgliedern des VLH, wenn
sie einen runden Geburtstag fei-
ern. Taucht es im Herbst vor den
Lintorfer Geschäften oder in den
Gewerbegebieten an der Sie-
mensstraße oder am Fürstenberg
auf, dann weiß man in Lintorf ganz

Anfang Juni wurde dann die gute
Seele unserer Geschäftsstelle im
alten Rathaus, „uns Irmchen“, 75
Jahre alt. Seit 1990 ist Irmgard
Wisniewski stelIvertretende Kas-
siererin unseres Vereins, führt die
Kartei und verschickt Briefe zu al-
len möglichen Anlässen. Vor allem
aber ist sie Ansprechpartnerin für
die vielen Mitglieder, die unsere
Geschäftsstelle montags von 10 -
12 Uhr besuchen. Fast immer kann
sie die vielen Wünsche erfüllen. Sie
kennt die meisten unserer Mitglie-
der persönlich, die „alten Lintorfer“
kennen und schätzen sie. 

In verschiedenen „Quecken“
konnten wir in den letzten Jahren
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Molitor am 9. Juli beim Mundart -
abend der Lintorfer Heimatfreunde
vor mehr als 70 Zuhörern aus ihren
Geschichten in Mundart las und
aus ihrem Leben erzählte, kam uns
die Idee zu einem besonderen
 Geburtstagsgeschenk: Zum Weih-
nachtsmarkt erscheint eine CD mit
den Texten, die sie vorgetragen
und deren Auswahl sie selbst
 getroffen hatte, zum Preis von
EUR 8,–.

Schon zum 85. Geburtstag hatte
ihr der Heimatverein ein besonde-
res Geschenk gemacht - eine „Lie -
bes erklärung“ in Form eines Ge-
dichtes, das Monika Buer verfasst
hatte:

Aus dem Kreis der Mitglieder
konnten in diesem Jahr zwei Ehe-
paare ihre Diamantene Hochzeit
feiern:

Hans und Maria Jungbecker aus
Breitscheid waren am 27. März,
Heinz und Herta Busch aus Lan-
genfeld am 17. Juli 60 Jahre ver-
heiratet! 

Alle 750 Mitglieder des Lintorfer
Heimatvereins gratulieren ganz
herzlich.

Nicht ganz so lange, aber immer-
hin auch schon 50 Jahre, waren
am 27. September Alfred und Ma-
rianne Preuß miteinander verheira-
tet. Als der junge Schrift setzer
1947 mit einem Teil seiner Familie
aus dem von Bomben zerstörten
Essen nach Lintorf übersiedelte,
konnte er nichts Besseres tun, als
sich nach einem Lintorfer
Mädchen umzuschauen, mit dem
er nicht nur eine glückliche Familie
gründen konnte, sondern das ihm
auch noch entscheidend half,
1965 den Schritt in die Selbstän-
digkeit zu wagen und einen eige-
nen Druckereibetrieb zu eröffnen,
der heute zu den modernsten in
unserer Gegend zählt. 

Noch heute trifft man Alfred und
Marianne Preuß jeden Morgen in
ihrem Familienbetrieb, in dem
auch einer der drei Söhne und der
Schwiegersohn mitarbeiten. 

Der Lintorfer Heimatverein ver-
dankt dem Ehepaar Preuß sehr
viel, wird doch die „Quecke“ Jahr
für Jahr im Hause Preuß herge-
stellt, wobei die Geduld und die
Gesundheit des Seniorchefs so
manches Mal auf eine harte Probe
gestellt werden. Die Schriftleitung
bedankt sich ganz herzlich und
wünscht dem Ehepaar Preuß noch
viele glückliche, gemeinsame
 Jahre.

Am 14. und 15. September 2002
feierte das „andere Lintorf“ in Nie-
dersachsen sein 775-jähriges
Dorf jubiläum.

Herzliche Glückwünsche aus dem
Rheinland an den heutigen Ortsteil
von Bad Essen im Osnabrücker
Land, über dessen Geschichte
Hartmut Krämer in der „Quecke“
Nr. 70 (Dezember 2000) berichtete.

Im September wurde Bernd Bas -
tisch aus Ratingen Mitglied des
Lintorfer Heimatvereins. 

Seit Jahren sammelt er Berichte,
Fotos und andere Informationen
zum Thema „Eisenbahn in Ratin-
gen und Umgebung“. Für das
kommende Jahr plant er einen Ar-
tikel für die „Quecke“ über die An-
gertalbahn, die im Jahr 2003 100
Jahre besteht. Um sein Fotomate-
rial zu ergänzen, bittet er alle
„Quecke“-Leser, ihm Bilder zur
Verfügung zu stellen aus der
 Vorkriegszeit bis zur Einstellung
der Personenbeförderung, aber
auch von Kalkzügen der neueren
Zeit oder von den Sonderfahrten
Ende der 1960-er und Anfang der
1970-er Jahre. 

Kontaktadresse:
Bernd Bastisch 
Lintorfer Straße 40 C 
40878 Ratingen 
Tel. 0 21 02 / 2 47 94

Manfred Buer

Alfred und Marianne Preuß

Auch das ist Lintorf:
Lintorf am Dickelsbach im Jahre 2002!

Ein weiterer beliebter „Quecke“-
Autor beging am 23. August sei-
nen 85. Geburtstag. Obwohl ihm
seine Gesundheit in letzter Zeit ein
wenig zu schaffen macht, meister-
te Heinz Fleermann seinen Eh-
rentag bravourös und in alter Fri-
sche und feierte mit vielen Freun-
den und Verwandten. 

Wir wünschen ihm alles, alles Gute
und hoffen, auch von ihm noch so
manchen interessanten Beitrag in
kommenden „Quecken“ lesen zu
können.
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„Wie soll das gehen?“, wird hier
mancher fragen. Und unsere Ant-
wort lautet: „In Zeiten weltweiter
Datenübertragung in Millisekun-
den ist das heute kein Problem
mehr.“ Auch in unserem Heimat-
verein hat die Datentechnik nun
Einzug gehalten. In diesem Falle
sehr zur Freude und zum Nutzen
aller an unserer Heimatgeschichte
Interessierten. Besonders derjeni-
gen, die sich dazu häufig unserer
Heimatzeitung „Die Quecke“
 bedienen. Aber es gab bis zum
Jahre 2000 nicht weniger als 70
,Quecke’-Ausgaben!  Hinter de-
nen sich, so ganz nebenbei, noch
50 Jahre Vereinsgeschichte ver-
bargen!

Und so mancher ist stolz auf seine
lückenlose ,Quecke’-Sammlung,
deren Anblick ihn immer wieder
mit nicht geringer Freude erfüllt.
Oft als ein Stück selbst erlebter
Heimatgeschichte oder Ortshisto-
rie. Man weiß um den Wert dieses
heimatkundlichen Schatzes. Auch
wenn er daheim, fein säuberlich
gestapelt und nach Nummern sor-

tiert, oft nur vor sich hin schlum-
mert und auf seinen Einsatz war-
tet. Aber wenn…! Fast jeder kennt
das Problem:

Da hat man einen hochinteressan-
ten Artikel zu einem bestimmten
Thema in irgendeiner ,Quecke’ ge-
lesen, den man gerade jetzt mal
nachlesen möchte. Nur, in welcher
,Quecke’ war er doch gleich?

Wer sich da nicht Stunden mit
 seinem ,Quecke’-Stapel herum-
plagen wollte, begab sich lieber
gleich zum Büro des Heimat -
vereins, in der Hoffnung dort
schnelle Hilfe zu finden. Aber wer
von unseren ehrenamtlichen Mit-
arbeitern dort hat schon die In -
halte aller 70 ,Quecken’ im Ge-
dächtnis? Und unser Vorsitzender
Manfred Buer, der ja schon eine
Menge weiß, ist auch nicht immer
präsent. Also regelte man das Pro-
blem auch dort mit:  Nachdenken
und Suchen... Zusätzlich proble-
matisch wurde es, wenn es meh-
rere Beiträge zum Thema in ver-
schiedenen ,Quecken’ gab. 

In Sekunden durch 70 „Quecken“?!

Um es kurz zu machen: Der Hei-
matverein macht der Sucherei nun
ein Ende!  Mit der CD-ROM 

„Das große
Quecke-Suchprogramm“!

Mit diesem Programm geht es in
Sekunden durch die 70 ,Quecken’,
und es präsentiert Ihnen umge-
hend ein Ergebnis, das Sie ver-
blüffen wird! 

Damit gibt unser Heimatverein al-
len Interessierten ein zeitgemäßes
Suchwerkzeug an die Hand, das
jede ,Quecke’-Sammlung zu ei-
nem Nachschlagewerk heimat-
kundlicher Geschichte macht.

Ein Suchprogramm, auf das sicher
schon mancher insgeheim gewar-
tet hat.

Die geistigen Väter des Suchpro-
gramms legten größten Wert auf
leichte Bedienbarkeit und Trans-
parenz der Programmführung. So
startet das Programm z.B. auto-
matisch nach Einlegen der CD ins
Laufwerk.

Neben der eigentlichen Suchfunk-
tion bietet ihnen die CD noch eine
Vielzahl interessanter  Informatio-
nen, die sich u.a. auf  den Verein
und die Vereinsgeschichte, das
Vereinsbüro, den Vorstand, auf
Reise- und Wanderaktivitäten, den
VLH-Shop oder auf den Ortsteil
Lintorf selbst beziehen. Informa-
tionen, die Sie mit einem „Klick“
auf die Navigationstasten oder
,Links’ sekundenschnell abrufen
können: 

Möchten Sie z.B. etwas aus dem
Leben des berühmtesten Sohnes
unseres Ortes, Johann Peter Mel-
chior, erfahren? Kein Problem. In
Sekunden erhalten Sie die ge-
wünschten Informationen in Wort
und Bildern. Möchten Sie eine
Textprobe aus ,Quecke’-Beiträ-
gen in Hochdeutsch oder ,Leng-
törper-Platt’?  Interessiert Sie die
biologische Seite der Quecke -
pflanze? Ein Queckebrot-Rezept?
Möchten Sie in einem Wörterbuch
„Lengtörper Platt - Hochdeutsch“
blättern? Sich ein Fotoalbum mit
alten Lintorfer Motiven ansehen?
Kein Problem!



Für die Hundertjahrfeier des Kir-
chenchores Cäcilia im Jahr 2003
laufen die Vorbereitungen bereits
auf Hochtouren. Die 35 Mitglieder
des Kirchenchores und ihr junger,
dynamischer Chorleiter Christian
Zatryp haben für das kommende
Jubiläumsjahr verschiedene musi-
kalische Festveranstaltungen ge-
plant. Herr Zatryp hat hierfür schö-
ne, durchaus anspruchsvolle Wer-
ke der Kirchenmusik ausgewählt,
die er mit seiner großen Musika-
lität so vermittelt, dass die Sänge-
rinnen und Sänger voll konzen-
triert sind und stets Freude am
Singen haben. Die Proben sind im-
mer gut besucht, und es macht
Spaß, die guten Fortschritte zu be-
obachten. Deshalb sind alle Chor-
mitglieder überzeugt, dass sich
bei den Aufführungen im kom-
menden Jahr diese Freude am
 Gesang auch auf die Festteilneh-
mer übertragen wird.

Alle Freunde des Kirchenchores
und Musikinteressierte können auf

folgende Festveranstaltungen im
Jahr 2003 gespannt sein:

14. Januar 2003
Der Verein Lintorfer Heimatfreunde
lädt für 19.30 Uhr zu einem Licht-
bildervortragmit dem Thema:
„100 Jahre Kirchenchor Cäcilia

St. Anna Lintorf“
in den Pfarrsaal von St. Johannes
ein. 
Dieser heimatkundliche Vortrag
stellt die Geschichte des Chores
von 1903-2003 anhand von Bil-
dern und alten Tonaufnahmen dar
und bietet zugleich einen
Überblick über das Pfarrleben in
Lintorf der letzten hundert Jahre.

16. Februar 2003 
Hundertjahrfeier des Chores:

Feierliches Festhochamt in
St. Anna.

Im Anschluss findet im Pfarrsaal
von St. Johannes eine Matinee mit
Ehrung der Jubilare des Chores
statt. Hierbei wird die neue Kir-
chenmusik-CD des Chores vorge-
stellt. 

100 Jahre Kirchenchor Cäcilia St. Anna Lintorf
18. April 2003
Johannes-Passion von Heinrich
Schütz
Karfreitag, 15.00 Uhr in St. Anna

22.-26. April 2003
Chor-Ausflug mit dem Bus in die
‚Goldene Stadt‘ Prag.

18. Mai 2003
Gospelkonzert um 17.00 Uhr in
St. Anna 

6. Juli 2003
Chorkonzert um 17.00 Uhr in St.
 Anna. 
Das Programm wird rechtzeitig
durch Plakate bekannt gegeben. 

7. September 2003
Orgelkonzert um 17.00 Uhr in St.
 Anna
An der Orgel: Gunnar Wirth und
Christian Zatryp

21. September 2003
Weltliches Konzert um 16.00 Uhr
im Pfarrsaal von St. Johannes. 
Es singen die beiden Pfarrchöre
St. Anna und St. Johannes mit
ihren Gästen. 
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Im ,VLH –Shop’ z.B. erhalten Sie
nicht nur Überblick über alle bisher
erschienenen literarischen Veröf-
fentlichungen des Vereines, son-
dern auch über die in den letzten
Jahren erschienenen Audio-Dis-
ketten in Lintorfer Mundart. (Eine
Hörprobe ist möglich, wenn ihr PC
mit einer ,Soundkarte’ und Laut-
sprechern ausgerüstet ist.)

Kernstück des Programms aber ist
die Suchfunktion! 

Über 1.400 Datensätze und mehr
als 15.000 Einzelinformationen
 ermöglichen Ihnen nicht nur nach
Beitragstiteln, Autoren oder
,Quecke’-Nummern, sondern
auch nach Inhaltsbegriffen einzel-
ner Beiträge zu suchen, z.B. -
,Schlöderich’ - geologische Funde
oder Vitriol. Aber auch mit allge-
mein gefassten Begriffen wie -
Glocken, - Nachkriegszeit, - Lin-
torfer Pfarrer, - Bergbau, - Syna-
gogen, - Mundart, - Kunst usw.,
werden Sie fündig.

Ob Sie Ihren Suchbegriff nun groß,
klein oder in Mischschrift schrei-
ben, ist dem Programm gleichgül-

tig. Nur richtig schreiben müssen
Sie ihn! Z.B. nicht „Höhtchen“,
„höötschen“, sondern „höötche“
oder „Höötche“!

Als Ergebnisse erhalten sie:

- den Titel des Beitrages 

- den Namen des Autors

- die Nummer der ,Quecke’

- die Seitennummer 

- das Erscheinungsjahr

- den Bezugsort 

- und eine kurze Inhaltsangabe. 

Gibt es Themenbeiträge in mehre-
ren ,Quecke’-Ausgaben, listet Ih-
nen das Suchprogramm selbst-
verständlich die Suchergebnisse
aller Ausgaben in dieser Art auf! In
Sekunden erhalten Sie Ihre ge-
wünschte Information und wissen
in welcher(n) ,Quecke(n)’ Sie nach-
schlagen müssen.

Zusätzlich bietet Ihnen dieses
 Programm noch weitere wertvolle
Hilfen und Tipps für die richtige
Suche. Z.B. bei Suchthemenein-
grenzungen (sog. Begriffsver-
knüpfungen). Schauen Sie in den

Textanhang der ,Suchseite’.
Klicken Sie dazu auf den Link
„klicken Sie hier“. 

Dies alles und noch vieles mehr
finden Sie auf dieser CD. 

Sie sollte ab sofort fester Be-
standteil Ihres ,Quecke’-Archivs
sein! 

Für unsere Technikfreaks einige
Hinweise zur Mindestausstattung
ihres PC:

Mindestanforderung Browser:

INTERNET EXPLORER ab Version
4S.P2,

NETSCAPE ab Version 4.75 !

Mindestanforderung PC:

P133, 32MB RAM,

CD – Laufwerk

Betriebssystem größer WIN9x.

Viel Freude beim Wiederent-
decken Ihrer ,Quecke‘-Sammlung
und unserer Heimatgeschichte. 

Ewald Dietz
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Der Kirchenchor Cäcilia St. Anna Lintorf im Jahre 2002.
In der Mitte neben dem Präses Pater Chris Aarts Christian Zatryp, der junge Leiter des Chores

10. Oktober 2003
Tanzabend im Pfarrsaal von St.
Johannes, zu dem die ganze
 Gemeinde herzlich eingeladen ist.

23. November 2003
Fest der Heiligen Cäcilia:
Patronatsfest der Kirchenchöre. 
9.00 Uhr Festhochamt in St. Anna.

24. Dez. 2003
Christmette um 18.00 Uhr in St.
Anna. 
Dieser Höhepunkt des Kirchenjah-
res wird wie in jedem Jahr vom Kir-
chenchor St. Anna musikalisch
gestaltet. 

Mit diesen Feierlichkeiten wird
 zugleich der Chorgründer, der
Priester, Dirigenten und Chormit-
glieder der letzten hundert Jahre
gedacht, deren Arbeit in der Ge-
meinde die Sängerinnen und Sän-
ger fortführen wollen. 

Im Folgenden möchte ich über
 einige Höhepunkte der hundert-
jährigen Chorgeschichte berich-
ten, die uns durch die Chorchronik
vorliegen.

Der Kirchenchor Cäcilia St. Anna
Lintorf wurde am Sonntag, dem
15. Februar des Jahres 1903, ge-
gründet. An diesem Tag versam-
melten sich zu diesem Anlass auf
Einladung des Pfarrers Zitzen und
des Organisten Peter Held eine
Anzahl sangesfroher Männer. Als
Motto schrieben sie in die Chronik
des Chores, die bis heute fortge-

führt wird: „Cantate domino canti-
cum novum“ – „Singet dem Herrn
ein neues Lied“.

Als 1923 Alois Rütten, genannt
Oko, das Amt des Chorleiters und
Organisten übernahm, wurde der
Chor bereits seit längerem auch
durch Knabenstimmen verstärkt.
So konnten mehrstimmige Mes-
sen aufgeführt werden. In der
Christmette sang der Chor nun
aber zum ersten Mal begleitet von
einem Streichorchester, der Ka-
pelle Mentzen. Für das Jahr 1929
ist in der Chronik erstmals er-
wähnt, dass bei der Krippenfeier
das „Transeamus usque Bethle-
hem“ aufgeführt wurde. Seitdem
wird dieses Weihnachtslied mit
Bass-Solo und Chor traditions-
gemäß in der Christmette gesun-
gen. 

Als Proberaum diente dem Chor
zu Beginn die Nähschule im
 Kloster. Am Ende der 20er Jahre
wurde dann der „Bürgershof“ zum
Probe- und Vereinslokal des
 Chores. Dort traf man sich auch
sonntagmorgens nach dem Hoch-
amt regelmäßig zum Vereins-
Frühschoppen. 

Aus der Chronik erfahren wir wei-
ter, dass 1931 die Hälfte der Sän-
ger arbeitslos war. Auch die Lin-
torfer Bürger waren von der allge-
meinen wirtschaftlichen Notlage
betroffen und halfen sich gegen-
seitig. Ein Beispiel hierfür liefert die

Bemerkung, die Chorgemein-
schaft habe den arbeitslosen Sän-
gern aus ihrer Chorkasse je
Übungsabend 50 Pfennig ausge-
zahlt, so dass sich auch diese Mit-
glieder bei der  Probe ein Bier lei-
sten konnten. Interessant sind
auch die wenigen Eintragungen in
der Chronik aus der Zeit des Na-
tionalsozialismus. Bekanntlich
wurden Vereine in dieser Zeit
‚gleichgeschaltet‘: Der Kirchen-
chor wurde zwar nicht verboten,
aber seine Tätigkeit auf die kirchli-
chen Veranstaltungen im Gottes-
haus beschränkt. Auch in dieser
schwierigen Zeit ließen die mei-
sten Mitglieder ihren Chor nicht im
Stich. Vielmehr nahmen an den re-
gelmäßigen Proben erfreulich vie-
le Sänger teil. 

1935 kam Dechant Veiders nach
Lintorf. Der neue Pfarrer von St.
Anna und Präses des Chores war
der Chormusik tief verbunden. Er
förderte und unterstützte den Chor
während seiner jahrzehntelangen
Amtszeit in Lintorf auf vielfältige
Weise und trug nicht unwesentlich
zur weiteren Entwicklung des
Chores bei.

Als 1953 Alois Rütten nach
30jähriger Tätigkeit in den wohl-
verdienten Ruhestand ging, wurde
der junge Wolfgang Kannengießer
sein Nachfolger. Ihm stellte sich
als neuer Dirigent sogleich eine
große Aufgabe: Die musikalische
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Ausgestaltung des 50jährigen
Chorjubiläums. Zu diesem Zeit-
punkt zählte der Chor 45 aktive
Mitglieder, die unter Wolfgang
Kannengießer beim Festhochamt
in St. Anna eine Messe sangen
und auch bei den anschließenden
Feierlichkeiten im Saale Mentzen
auftraten. 

Am Ende der 50er Jahre wurden –
bedingt durch das Wirtschafts-
wunder – auch in Lintorf zahlreiche
neue weltliche Vereine gegründet,
die nun in ‚Konkurrenz‘ zum Kir-
chenchor traten. Dadurch sank die
Zahl der aktiven Sänger. Zur glei-
chen Zeit gründete Wolfgang Kan-
nengießer auf Vorschlag von De-
chant Veiders 1958 den Mädchen-
chor, sicherlich nicht zuletzt mit
dem Gedanken, den Anna-Chor
bald durch Frauenstimmen zu ver-
stärken.

Weihnachten 1959 sangen die
Männer und jungen Frauen zum
ersten Mal gemeinsam in der
Christmette: Es wurde die Nico-
lay-Messe von Joseph Haydn mit
Solisten und Streichern aufge-
führt. Wie aus der Chronik zu ent-
nehmen ist, waren die Pfarran-
gehörigen begeistert, solch eine
schöne und festliche Messe zu
hören. 

Mehr und mehr konnte sich nun
der Chorleiter an das breite Spek-
trum der Kirchenmusik heranwa-
gen. Der Mädchenchor blieb bis
1964 eigenständig und ging da-
nach offiziell im St.-Anna-Chor
auf: Seither ist der Kirchenchor ein
gemischter Chor. Neben der Ge-
staltung der Liturgie im gesamten
Kirchenjahr (Advent, Weihnach-
ten, Passion, Ostern, Kinderkom-
munion, Prozessionen, Schützen-
messen und Totenehrungen) sang
der Chor auch bei zahlreichen be-
sonderen Anlässen und kirchli-
chen sowie weltlichen Feierlich-
keiten. Hiervon sind vor allem die
Einweihung von Haus Anna im
Jahr 1960 und die Grundsteinle-
gung der Pfarrer-von-Ars-Kirche
1964 hervorzuheben. 1964 war
insgesamt ein besonderes Ju-
biläumsjahr. Gefeiert wurden das
50jährige Priesterjubiläum von De-
chant Veiders und das 500jährige
Bestehen der Lintorfer Schützen-
bruderschaft von 1464. Ein Jahr
später sang der Chor bei der feier-
lichen Benediktion der Pfarrer-
von-Ars-Kirche. Als Dechant Vei-

ders 1970 in den Ruhestand ging,
wurde Rektor Franz Mezen sein
Nachfolger und neuer Präses des
Chores. 

Das Weihnachtskonzert von 1976
stellte einen musikalischen Höhe-
punkt in der Geschichte des Cho-
res Cäcilia dar, der zu diesem Zeit-
punkt aus 40 Sängerinnen und
Sängern bestand. Zur Aufführung
kamen das „Te deum“ von Char-
pentier und die Krönungsmesse
von Mozart, wobei der Chor von
einem großen Orchester und
Solis ten der Oper Düsseldorf be-
gleitet wurde. Von diesem fest -
lichen Kirchenkonzert haben viele
Zuhörer noch Jahre später be -
geistert gesprochen.

Von 1978-1980 wurde die St.-An-
na-Kirche grundlegend restauriert
und nach den ursprünglichen Ent-
würfen neu ausgemalt. Außerdem
erhielt die Kirche eine neue Orgel,
deren Einbau im Jahr 1983 gleich-
sam den krönenden Abschluss
der Kirchenrestauration bildete.
Zur feierlichen Einweihung der
 Orgel sang der Anna-Chor ver-
schiedene Motetten, und Winfried
Kannengießer, der Sohn des da-
maligen Chorleiters, gab auf der
neuen Orgel ein Orgelkonzert. 

1984 feierte Pfarrer Mezen sein sil-
bernes Priesterjubiläum, das der
Chor feierlich gestaltete. Nach der
Jahresschlussmesse am 31. De-

zember 1986 verabschiedete sich
Wolfgang Kannengießer als Diri-
gent von seinem Chor und trat in
den Ruhestand. Seine Nachfolge-
rin als Organistin und Chorleiterin
in St. Anna wurde Helga Schnei-
der. Unter ihrer Leitung feierte der
Chor 1993 sein 90jähriges Chorju-
biläum. Zu diesem Anlass wurde
die Festmesse in C-Dur von Mo-
zart mit Soli, Chor und Orchester
einstudiert und in der Festmesse
aufgeführt. Der gesellige Abend
und die Ehrung langjähriger Chor-
mitglieder fanden im Saale von
Haus Anna statt. 

1995 schied Präses Pfarrer Franz
Mezen aus Krankheitsgründen
aus seinem Amt. Sein Nachfolger
wurde Pater Christian Aarts. Zu ei-
nem weiteren Hochfest der St.-
Anna Kirche, ihrer 120-Jahr-Feier,
dirigierte Frau Schneider den Chor
Cäcilia zum letzten Mal. Zum feier-
lichen Hochamt sang der Chor die
Viadana-Messe. Nach zwölfjähri-
ger intensiver und erfolgreicher
Tätigkeit als Chorleiterin des An-
na-Chores übergab Helga Schnei-
der das Dirigat an Angelika Dojon.
Leider konnten Frau Dojon und ih-
re Nachfolgerin Corinna Müller-
Goldkuhl aus beruflichen Gründen
den Chor nur kurze Zeit leiten. 

Seit September 2000 ist Christian
Zatryp Chorleiter des Kirchencho-
res Cäcilia. Von seiner fachlichen

Im Jahre 1928 feierte der Kirchenchor Cäcilia St. Anna Lintorf sein 25jähriges Bestehen.
Obere Reihe von links nach rechts: K. Mauracher, J. Kamp, J. Doppstadt, W.

Bargmann, H. Tröster, M. Steingen, W. Bom, J. Deppermann, J. Kapp, F. Deppermann
Mittlere Reihe: W. Kamp, Reinharts, W. Tröster, F. Klasen, W. Nicks, K. Allmacher,

Pabelick, H. Speckamp, Bethan, H. Kienen, Soumagne, der einzige noch Lebende auf
diesem Foto: Kurt Ehrkamp (94 Jahre), Klessler

Untere Reihe: Vorsitzender J. Kochs, Haselbeck, O. Füsgen,
Chorleiter Alois („Oko“) Rütten, Pastor Füngeling, Lehrer Franz Mendorf, W. Steingen,

K. Steingen, Altenbeck, W. Pützer
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Kompetenz und freundlich-sou-
veränen Art hat der Chor bereits in
kurzer Zeit sehr profitiert. Beispiel-
haft hierfür war das Geistliche
Konzert im Juli 2002 mit Werken
von Erlebach, Mendelssohn-Bar-
tholdy und Mozart, das bei den
Zuhörern einen sehr positiven An-
klang fand. 

Der Chor freut sich auf das be -
vorstehende Jahr 2003. Jeder
neue Sänger verstärkt den Chor
und hilft, die zukünftigen musi -
kalischen Aufgaben zu meistern.
Für weitere Informationen stehen
Ihnen die Sängerinnen und Sänger
des Kirchenchores St. Anna gerne
zur Verfügung. Telefonische Aus-
künfte erteilen der Vorsitzende des
Chores, Albrecht Otto (Tel. 37415),
und der Chorleiter, Christian
 Zatryp (0177/4901951). Wenn Sie
Interesse haben, selbst im Chor
mitzusingen, sind Sie herzlich zu
einer ‚Schnupperprobe‘ einge -
laden.

Probeabend: Mittwochs, 20 Uhr,
im Saal von St. Johannes. 

Norbert Kugler

50jähriges Chorjubiläum im Jahre 1953

Sitzend von links nach rechts: K. Giertz, M. Steingen, W. Pützer, O. Füsgen,
Chorleiter Wolfgang Kannengießer, Dechant Wilhelm Veiders, F. Hürten, W. Kamp,

F. Klasen, W. Bargmann

Zweite Reihe von links nach rechts: K. Ropertz, W. Kleinrahm, J. Lieth, F. Steingen,
O. Hamacher, H. Haselbeck, H. Wassenberg sen., H. Wassenberg jun., H. Höing,

P. Hannen, M. Fuß, G. Soumagne, A. Klumpen, V. Rüttgens

Dritte Reihe von links nach rechts: H. Kleinrahm, W. Busch, K. Mauracher, K. Runte,
H. Mendorf, A. Preuß, H. Brocks, J. Schlüter, J. Merks, K. Lamerz, P.G. Speckamp

Obere Reihe von links nach rechts: W. Schellscheidt, H. Wassenberg, H. Homeier,
W. Kohnen, K.H. Schöll, P. Fink, R. Hoffmann, H. Soumagne, F. Wölfle, G. Termeer

Im Mai 2001 entstand zwischen
dem großen Pazifik und dem klei-
nen Dickelsbach eine über 8.000
km lange Brücke. Zu dieser Zeit
entschied sich der 16-jährige Paul
E. Miller aus Toledo, Oregon in
den USA, ein Gastjahr als Stipen-
diat des Amerikanischen Kongres-
ses und des Deutschen Bundesta-
ges in Deutschland zu verleben.

Am anderen Ende der Brücke bau-
te die Lintorfer Familie Dörrenberg
an den Plänen, ihren eigenen Sohn
Philipp als Gastschüler in die USA
zu schicken und das Wort „Aus-
tausch“ wörtlich zu nehmen, in-
dem sie auch einen Gastschüler in
ihr Haus aufnahm.

Die Brückenpfeiler zwischen den
beiden Enden wurden gebaut von
einer ganzen Reihe verschiedener
Behörden und Organisationen, die
Pauls Bewerbung durchlaufen

musste, bis er an seine Gastfami-
lie kam. 

Nachdem beide Seiten wussten,
wer auf der anderen Seite stand,
kamen die ersten direkten Kontak-
te per e-Mail zustande, die Fotos
auf Pauls Bewerbungsbogen wur-
den ergänzt und gingen über den
großen Teich hin und her.

Paul tastete sich an seine neue
Heimat heran und probierte es
auch im Internet: Es bot sich die
Adresse „Lintorf“ mit dem deut-
schen Kürzel „de“ als einfachste
Möglichkeit sofort an, und so lan-
dete Paul auf der Internetseite des
Lintorfer Heimatvereins. Die dorti-
gen Bilder ließen erste Vorstellun-
gen in ihm wachsen. Paul aller-
dings konnte kein Wort Deutsch,
und so musste der Text des Hei-
matvereins mit einem Überset-
zungsprogramm ins Englische
übertragen werden. Fortan hat

Paul oft nach der Webcam ge-
sucht, um sich weitere Eindrücke
zu verschaffen.

Im August wurden dann die
 Cyber-Vorstellungen Wirklichkeit:
Paul kam nach einer langen
 strapaziösen Reise mit einem
 Zwischenstopp zum Besuch beim
Amerikanischen Kon gress in
 Washington D.C. nach Lintorf. 

Er war aufgeregt und litt in den
 ersten Tagen nach der großen
Zeitverschiebung (9 Stunden) sehr
unter Müdigkeit. 

Die Dörrenbergs hatten alles für
den Gastsohn gerichtet und waren
auch gespannt auf „ihren“ Paul. 

Lintorf war Paul schon gleich sym-
pathisch – eine Stadt dachte er.
Man bedenke, dass sein Heimat-
ort Toledo in Oregon nur etwa
3.400 Einwohner hat, da zeigt sich
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Lintorf mit etwa 5-facher Größe
fast städtisch dagegen.

Paul sprach nur einen deutschen
Satz: „Ich heiße Paul“. In Kenntnis
dieses üblichen amerikanischen
Defizits hatte die Austauschorga-
nisation ein dreiwöchiges Sprach-
camp in Düsseldorf-Oberkassel
eingerichtet.

Pauls Glück war, dass Philipp erst
etwa zwei Wochen später abreiste
und ihn so noch intensiv in seinen
Freundeskreis – wesentlich
Schüler des 11. Jahrgangs des
Kopernikus-Gymnasiums in Lin-
torf – einführen konnte.

Am 23. August nahmen die beiden
Lintorfer Schüler Jan Overmans
und Philipp Dörrenberg Abschied
zur Ostküste der USA (Wyomis-
sing bzw. Schaefferstown in
Pennsylvania), wo sie das erste
Schulhalbjahr jeweils in einer an-
deren Gastfamilie verbringen durf-
ten.

Vom ersten Schultag im Lintorfer
Gymnasium kam Paul verwirrt aus
der Schule und fragte seinen
Gastbruder Moritz beim Mittag -
essen: „Is this a school or is it a
 ruin?“ („Ist das eine Schule oder
eine Ruine ?“) – so hatte er sich ei-
ne Schule in Good Old Germany
wirklich nicht vorgestellt. Dieser
äußere Eindruck wich aber bald
mit der herzlichen Aufnahme
durch die Lehrer und Mitschüler
am Kopernikus-Gymnasium. 

Schnell gewöhnte er sich an den
komplizierten Stundenplan – in
seiner Heimat hatte er jeden Tag
die gleichen Fächer zur gleichen
Zeit – und auch an die schwierige
deutsche Sprache. 

Aber nicht nur im Schulalltag, son-
dern auch im normalen Alltag gab
es für Paul eine ganze Reihe neu-
er Hürden, z.B. : 

• Er musste Fahrrad fahren lernen
• Er musste sich komplizierte Ge-
schäftszeiten merken

• Er musste den Abfall sortieren
und getrennt entsorgen

• Auf dem Schulhof gab es rau-
chende Schüler (in den USA für
ihn unvorstellbar)

• Gleichaltrige durften Alkohol
trinken – zu Hause ist das unter
21 Jahren  verboten

Aber alle neuen Regeln und
schwierigen Alltagssituationen
ließen sich meistern, und Paul hat
sich in Lintorf täglich wohler
 gefühlt. Eine große Hilfe hierzu
 bekam er von seinem zwei Jahre
jüngeren Gastbruder Moritz. 

Moritz und Paul verstanden sich
bestens und profitierten voneinan-
der, z.B. mit Sprachen, „neuem
Bruder“ und Fremdenführer. 

Schon bald lernte Paul auch das
Großstadtleben kennen, das es in
seiner heimatlichen Umgebung so

gar nicht gibt: Discobesuche in der
Düsseldorfer Altstadt oder dem
Duisburger Soundgarden und
 besonders in der Lintorfer Manege
werden für ihn unvergessen blei-
ben. Kurzum, Paul wurde ein „ech-
ter Lintorfer“.

Besonders beeindruckt hat ihn der
Weihnachtsmarkt – das Konzept
will er zu Hause seinem Bürger-
meister vorstellen. 

Aber nicht nur Lintorfs nähere Um-
gebung lernte Paul kennen, auch
sonst hat Paul viel gesehen und
erlebt: Amsterdam, Brüssel, Bre-
men, Köln, Münster, Nürnberg,
München, Venedig und Ravenna,
Paris, London, Weimar mit dem
KZ Buchenwald und Prag mit The-
resienstadt. Die Abschlussfahrt
ging nach Berlin, und dort hat Paul
für den Deutschen Bundestag fol-
gende kleine Rede konzipiert:

Mein Jahr in Deutschland
Als ich erste gekommen bin, war
ich sehr müde, verwaist und wuss -
te überhaupt nichts, was ich ma-
chen sollte. Die Schule sah
schlecht aus und klingt schwer.
Die Straßen waren klein und Autos
haben überall geparkt. Was war
diese neue Land und wieso spre-
chen diese Leute „Gibberish“
(amerikanisch für Kauderwelsch),
aber ich dachte, alles wird ok und
es war.

Paul Edward Miller aus Oregon, USA, war
von August 2001 bis Juni 2002
Austauschschüler in Lintorf
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Language Camp hat angefangen
und sie haben gesagt, dass wir
wurden diese Gibberish lernen.
Oh, und auch dass es Deutsch und
nicht Gibberish war. Als ich die
Sprache gelernt habe, habe ich
auch Freunde gemacht. 

Die Schule war immer noch
schwer, aber jetzt war ich nicht al-
leine. Die kleinen Straßen und
neue things war jetzt interessant
gewesen und ich war nicht mehr
verwaist. Meine Gästfamilie haben
mir geholfen und dann war
 Language Camp zum Ende. Ich
musste jeden tag in der Schule
sein – öh. Ich habe gearbeitet, ge-
lernt und gearbeitet und gelernt
und danach habe ich mehr gelernt. 

Na ja, hier bin ich jetzt, 10 Mona-
ten, 10.000 neue Wörter, und
10.000 4 später. Mein Jahr in
Deutschland ist fast vorbei. Ich
kann nur sagen, es war supergut.
Ja, klar es wird sehr comisch, nach
Hause zu gehen, da kann ich nicht
in der Schule schlafen ... und En
diese latze Tage ist es nicht mehr
neu und interessant, aber eine
echte zu Hause.

So, Tschüss Deutschland, mein
zweite zu Hause und Gästvater-
land.

Pauls Austauschjahr endete am
19. Juni 2002. An diesem Tage

standen am ganz frühen Morgen
seine Gastfamilie und 15 Lintorfer
Freunde am Düsseldorfer Haupt-
bahnhof und bereiteten ihm unter
vielen Tränen einen wahrhaft
„Großen Bahnhof“.

Für Paul Miller und die Familie
Dörrenberg war das Jahr eine
 turbulente Zeit: Philipp kam im
 Februar aus den USA zurück und
hat mit Paul in den letzten
 Monaten die Kopernikusschule
besucht. Moritz war das ganze
Jahr mit Paul zusammen, hat aber

auch während dieser Zeit ein von
der Schule organisiertes Aus-
tauschprogramm in Moskau ab-
solviert. 

Alle, Philipp und sein Freund Jan
in den USA, Paul bei uns in
Deutschland, alle Familienan-
gehörigen und nahen Freunde
werden nie vergessen, wie tief
der 11. September in unser Haus
und unsere Herzen eingeschlagen
ist.

Walburga und 
Christian Dörrenberg

Paul und seine Gastfamilie

Als der Ratinger Heimatverein und
das Stadtarchiv im Jahre 1987 das
Ratinger Forum begründeten, da
waren wir fest davon überzeugt,
daß es genügend Themen der Ra-
tinger Geschichte gibt, die es wert
sind, aufgearbeitet zu werden. Die
folgenden Jahre bestätigten unse-
ren Optimismus, denn alle zwei
Jahre erschien ein neuer Band mit
qualitätvollen Beiträgen. Dies gilt
auch für das vorliegende 7. Heft,
das aus mehreren Teilen besteht.

Den Auftakt bildet der Rückblick
auf das 75jährige Jubiläum, das
der Verein für Heimatkunde und
Heimatpflege Ratingen im Jahre
2000 feiern konnte. Neben den
Grußworten des Bürgermeisters

und des 1. Beigeordneten, den
Kurzporträts aller Vorsitzenden
und einer Darstellung „Der Verein
im Spiegel der Ratinger Presse“
von Christa Wiglow wird die Fest-
rede von Arie Nabrings „Heimat:
Eine geniale Erfindung“ abge-
druckt. Wer den geistreichen Aus-
führungen während des Festaktes
nicht ganz folgen konnte, hat nun
die Gelegenheit, die Betrachtun-
gen zu Heimat, Heimatgeschichte
und Heimatvereinen in aller Ruhe
zu studieren. „Heimatvereine – so
sein Fazit – befriedigen ein ele-
mentares Bedürfnis des Men-
schen, indem sie eine Antwort auf
die Frage nach dem Woher geben.
Da dies nichts objektiv Vorhande-
nes ist, muß es immer neu gestif-

tet, gewonnen, gelebt werden.
Selbstvergewisserung muß an die
Stelle der Erkenntnis und Aneig-
nung der Wirklichkeit treten. Das
geht nur in Gemeinschaft, denn
nur in ihr erwacht zum Leben, was
im Alltag vergeblich gesucht wird.
Um ihre Zukunft brauchen sich
Heimatvereine deshalb nicht zu
sorgen.“
Der zweite Teil vereinigt Doku-
mentationen, Diskussionsbeiträ-
ge, längere Abhandlungen und
Kurzbeiträge. Erika Stubenhöfer
ediert in vorbildlicher Weise 28
Briefe, die Ratinger Soldaten
während des deutsch-französi-
schen Kriegs 1870/71 an die Leh-
rerin Christine Engels geschrieben
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haben und die auf unbekannte
Weise ins Stadtarchiv gelangt
sind. Die Erlebnisberichte von der
Front und aus der Etappe bieten
interessante Einblicke in den
Kriegsalltag. – Volker van der
Locht, Mitarbeiter an der Ratinger
Stadtgeschichte, gibt in seinem
anläßlich des 80jährigen Beste-
hens der Bücherei gehaltenen
Vortrag „Stationen in der Ge-
schichte der Stadtbücherei Ratin-
gen von 1919 bis heute“ einen
Überblick über die wechselvolle
Geschichte dieser Institution. -
Helmut Pfeiffer und Erika Münster-
Schröer, die sich in Heft 6 mit dem
Angriff vom März 1945 beschäf-
tigt hatten, legen nun eine alles
umfassende Studie über den
 Luftkrieg vor, in der auch die vor-
beugenden Maßnahmen wie Luft-
schutzbestimmungen und -gerä-
te, Verdunklungsmaßnahmen,
Bunkerbau und Einrichtung von
Warnanlagen sowie die Flugab-
wehr berücksichtigt werden. In ei-
nem Anhang werden dann alle
Luftangriffe, die Todesopfer und
die Schäden ebenso aufgelistet
wie die Flak- und Verteidi-
gungstellungen. – Heftige Reaktio-
nen löste der Beitrag von Hermann
Tapken „Gegner des Nationalso-
zialismus und Meinungsführer in
der frühen Nachkriegszeit. Religi-
onslehrer Karl Josef Mücher, ein
Mann des Widerspruchs“ aus, da
er am Mythos Mücher kratzt. Tap-
ken stellt die religiös begründete
Ablehnung des NS-Staates durch
Mücher überhaupt nicht in Frage,
aber er relativiert die Gefahrensi-
tuation, in der sich Mücher nach
eigener Aussage befunden haben
soll. (So gibt es keinerlei Beweise
für das angebliche, von der Gesta-
po ausgesprochene Todesurteil.)
Sehr negativ beurteilt Tapken
auch das Vorgehen Müchers in
der Nachkriegszeit. Dieser sei für
den Ratinger Schulkonflikt verant-
wortlich gewesen. Da sich Mücher
Hoffnung auf eine Beförderung

gemacht habe, habe er verbissen
und ohne Rücksichtnahme auf die
anderen Beteiligten den neu er-
nannten Schulleiter Dr. Keller und
den Bürgermeister Dr. Gemmert
bekämpft. Obwohl Tapken über-
zeugende Argumente für sein Ur-
teil anführt, wird die Debatte über
Mücher wohl weitergehen. – Vom
NS-Dokumentationszentrum in
Köln übernahm das Ratinger
Stadtarchiv den Familiennachlaß
Landsberg, einer jüdischen, zum
Protestantismus konvertierten
Bürgerfamilie, die aus Rheinhes-
sen stammte und sich im Rhein-
land und im Bergischen niederließ.
Wegen ihrer jüdischen Abstam-
mung gingen viele Familienmitglie-
der 1933 ins Exil, doch ihre Korre-
spondenz mit der in Deutschland
verbliebenen Marie Landsberg ist
erhalten und vermittelt einen „ein-
zigartigen Einblick in das Leben
deutscher Emigranten“ – so Erika
Münster-Schröer. – Bastian Fleer-
mann, der den Nachlaß während
eines Praktikums geordnet und
verzeichnet hat, zeichnet einge-
hend das Leben von Ernst Adolf
Landsberg (1903 – 1976) nach, der
ein angesehener Journalist beim
Berliner Tageblatt war. Auch er
emigrierte 1933 nach Südafrika,
wo er weiterhin erfolgreich journa-
listisch tätig war. Landsberg war
eine faszinierende Persönlichkeit,
die sich auch durch eine außerge-
wöhnliche Sprachbegabung aus-
zeichnete. In seiner Freizeit über-
setzte er ägyptische Hieroglyphen
und Texte auf Persisch, Arabisch,
Sanskrit und Mahayana ins Deut-
sche oder Englische. – Mit einer
Stellungnahme des ehemaligen
Stadtdirektors Dr. Alfred Dahl-
mann zu dem Aufsatz von Oliver
Schöller im vorigen Heft über
 Ratingen West und der Frage von
Erika Münster-Schröer, ob das
Feiern von Stadtjubliäen noch zeit-
gemäß sei, endet der zweite Teil.

Es folgen einige Buchbesprechun-
gen, in denen viel gelobt, aber

auch getadelt wird. Allerdings
kann ich die scharfe Kritik von
Wolfgang Antweiler an dem Kapi-
tel von Hermann Tapken in der Ra-
tinger Stadtgeschichte nicht nach-
vollziehen. Sie wird der Darstel-
lung keineswegs gerecht.

Den Abschluß bildet die Ratinger
Bibliographie. Die erste Auflage
erschien 1988, zu der es die je-
weiligen Nachträge im Ratinger
Forum gab. Eine Zusammenfü-
gung war daher angebracht. Joa-
chim Schulz-Hönerlage als neuer
Herausgeber hat aber eine enor-
me Ergänzung vorgenommen, in-
dem nun auch mundartliche Tex-
te, Gedichte, Erinnerungen und
Erzählungen aus den Ratinger
Zeitschriften – vor allem aus der
„Quecke“ – Aufnahme fanden. An-
gesichts dieser enormen Auswei-
tung wäre es nur konsequent ge-
wesen, auch die Zeitungen auszu-
werten, denn die Artikel z.B. aus
der Feder von Jakob Germes in
der Rheinischen Post sind stadt-
geschichtlich von größerem Inter-
esse und besitzen mehr Relevanz
als ein Mundart-Gedicht. Aufge-
nommen wurde zudem das belle-
tristische Schriftgut von Ratinger
Schriftstellern, allerdings sind hier
die Aufnahmekriterien nicht zu er-
kennen. So fand Werner Oellers
keine Berücksichtigung, während
von Wolf von Niebelschütz drei
Werke aufgeführt werden, nicht
aber „Der blaue Kammerherr“ und
„Die Kinder der Finsternis“, seine
wohl bedeutendsten Arbeiten.
Ebenso ließe sich die Liste der Pu-
blikationen von Adam Josef Cüp-
pers leicht ergänzen. Hier gibt es
noch viel nachzuarbeiten.

Fazit: Auch das neue „Ratinger
Forum“ zeichnet sich durch inter-
essante Beiträge aus, von denen
einige zur Diskussion einladen.
Mehr kann der Leser/die Leserin
von einer historischen Zeitschrift
nicht erwarten. 

Klaus Wisotzky

Die Pfarrgemeinde St. Johannes
in Ratingen-Lintorf hat die Schrift
„Lintorfer Kreuzweg“ neu heraus-
gegeben. Die 1. Auflage stammte
aus dem Jahre 1992. Nach 10
Jahren war das Buch vergriffen, so

dass mehrfach der Wunsch nach
einer Neuauflage geäußert wurde.
Sie orientiert sich im Format und in
der farblichen Gestaltung des Um-
schlags an der 1. Auflage, ist aber
im Druck, in der Bindung und vor

allem in der Bildwiedergabe deut-
lich verbessert.
Zur Vorgeschichte des „Lintorfer
Kreuzwegs“ und damit des Bu-
ches ist zu sagen, dass der Künst-
ler Walter Gondolf (1912-1989),



Wie in de meiste Famillje, so wuhd
och bi ons, wie ich noch ’ne klee-
ne Puut wor, an Weihnachte völl
jesunge. Die alde Weihnachtslee-
der kannt jo fast jedereene, wat
mer hüttzudaach jo woll nimmi be-
haupte kann. Hütt is et jo meistens
so, dat spädestens nach de
ie-schte Stroph anje fange wööhd
ze stottere on ze stammele. Mer
wenn Textbläder do sinn, jeht et
noch einijermaße. Fröher wor dat,
wie jesaat, angersch. On wat mich
aanjeht, so hann ich sitt eh on je
immer jeen - on ich jlöw och ju-et -
jesunge. Äwwer et jov e Leed, wo-
mit ich als klee Weet nit op de Reih
koam. Mit de Melodie hatt ich zwar
kinn Probleme, äwwer mit dem
Text. On dat koam so: Bi dem

Leed „Am Weihnachtsbaum die
Lichter brennen“ heeßt et jo in de
zwedde Stroph: 

„Zwei Engel sind hereingetreten,
kein Auge hat sie kommen sehn“.

Et mott am schleppende Jesang
jeläje hann on och dodran, dat mer
hinger 

„kein Auge hat sie …“

noch e beßke Luft jehollt hätt, be-
vör et dann widderjing mit 

„kommen sehen“, 

dat ich en janze Zietlang jejlövt
hann, die Engele, die an Weih-
nachte in et Huus koamen, häd-
den kinn Ooge jehatt, wören also
blind.

Die blinden Engel

Jemand ze froge, hann ich mich
woll nitt jetraut, öm nit uusjelacht
ze weehde. Ich mott damols so
öm vier Johr eröm jewäse sinn.

Irjendwann fiel et mich dann wie
Schuppe von de Ooge, on et wuhd
mich klor, dat an die entsprechen-
de Stell, also bi

„kein Auge hat sie …“

nit die Engele, sondern die Lütt,
die im Zimmer soßen, jeminnt
 wore.

Äwwer so jeht et jo öfters im Läwe.

Manchmol duert et äwe en janze
Ziet, bis mer e Ding zureihtjeröckt
hätt on et dann im reihte Licht
„süuht”.

Lore Schmidt
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der in seinen letzten Lebensjahren
in Lintorf lebte, 14 Stationen des
Leidensweges Christi in einer
Mischtechnik aus Tusche, Kohle-
stift, Bleistift und gelegentlichen
Weiß-Höhungen gestaltete. Die 30
x 60 cm großen Blätter, in der
Pfarrkirche St. Johannes zu sehen,
ziehen seitdem den Betrachter in
Bann, wenn er sich auf das Darge-
stellte einlässt. Es sind nicht Illus -
trationen eines historischen Ge-
schehens, sondern ein Hineinho-
len der Ereignisse von damals in
unsere Zeit: Macht, Spott, Schau-
lust, aber auch Schmerzen, Mit-
leid, Trauer sind zu allen Zeiten für
den Menschen erfahrbar. So ist
der, der sich der Bildaussage zu
stellen bereit ist, zutiefst betroffen,
weil er als „Zuschauer“ wie auf  eine
Bühne blickt, auf dem ein ihm be-
kanntes „Spiel“ abläuft. Er ist aber
nicht nur passiver Zuschauer, son-
dern er steht auch mit den anderen
mitten in dem Geschehen. Uns
 bekannte und von uns benutzte
Gegenstände und Kleidungs-
stücke machen das deutlich. Ge-
rade in unseren Tagen mit den
 Erfahrungen vom 11. September
2001, durch die Ereignisse im
 Nahen Osten und in Erfurt bekom-
men die Darstellungen ein hohes –
ja fast erschreckendes Maß an
 Aktualität.

Das Buch ist ein kleines „Bilder-
buch“ (68 Seiten), in dem der
 Leser in einer sehr guten Repro-
duktion die 14 Kreuzwegstationen
 (fotografiert von Alfons Habel, So-
lingen) direkt und ganz nahe
 anschauen kann. Es ist auch ein
Meditationsbuch, in dem Dr. Kurt-
Peter Gertz, früher Pfarrer in Hom-
berg, jedes einzelne Bild einfühl-
sam beschreibt und damit einen
Zugang zur persönlichen Seh -
weise schafft.

Es ist ein kleines biblisches Lese-
buch, weil jedem Bild eine ent-
sprechende Schriftstelle zugeord-
net ist. Das Buch ist wie ein Spie-
gel, der dem Leser vorgehalten
wird, um zu zeigen, wie er heute
den Weg des Kreuzes mitbe-
stimmt und mitgeht. Die Aktuali-
sierungen von Pater Martin Jilesen
verstehen sich als Anregungen
zum Weiterdenken und als Auffor-
derung zur „Umkehr“. Es ist
schließlich ein kleines Gebetbuch,
in dem Pater Christian Aarts, Pfar-
rer von St. Johannes, der auch das
Vorwort geschrieben hat, die ganz
persönlichen Gedanken des Kreuz -
weggeschehens jeweils in einem
Gebetstext zusammenfasst.

Der „Lintorfer Kreuzweg“ schließt
mit einem “Nach-Ruf” auf Walter
Gondolf von Karl Hugo Breuer,
und der Leser erfährt, dass der
Künstler auch seinen ganz per-

sönlichen Kreuzweg, den er in
den letzten Lebensjahren gehen
musste, dargestellt hat.

Seit dem Mittelalter wird in katho-
lischen Kirchen der Leidensweg
Christi am Karfreitag bildlich vor-
gestellt - meistens in 14 oder 15
Stationen - um dem Betrachter die
Vorstellung von dem zu ermögli-
chen, was damals vor 2000 Jahren
mit Jesus passierte. Im Laufe der
Zeit haben sich die Art und Weise
der Darstellungen gewandelt, das
kann man schon leicht beim Be-
such der Kirchen in unserer Stadt
beobachten. Die Volksfrömmig-
keit und die Persönlichkeit des je-
weiligen Künstlers haben darüber
hinaus die biblische Aussage in-
terpretiert. Der „Lintorfer Kreuz -
weg“ von Walter Gondolf ist ein
persönliches Glaubenszeugnis
und ein Dokument unserer Zeit.
Der Kreuzweg ist aber auch ein
bemerkenswertes Kunstwerk in
unserer Stadt, das mit dem jetzt
neu aufgelegten Buch angemes-
sen gewürdigt wird.

Hans Müskens

„Lintorfer Kreuzweg“ von Walter Gondolf
Herausgeber: Katholisches Pfarramt 
St. Johannes (Pfarrer von Ars), Ratingen-
Lintorf Ratingen 2002, Verlag: PVV Alfred
Preuß Ratingen · ISBN 3-92782636-7 
Preis: 4 Euro. Das Buch bekommt man im
Pfarrbüro von St. Johannes oder am
Schriftenstand der Kirche.
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Mehr als 725 Jahre Geschichte
 einer Stadt: Es fällt uns schwer,
sich genau vorzustellen, wie die
Menschen in früheren Jahrhunder-
ten gelebt haben. Wir können eine,
zwei oder vielleicht drei Genera-
tionen zurückschauen und wir
 machen uns dann ein halbwegs
konkretes Bild darüber, wie unse-
re Eltern, unsere Großeltern oder
vielleicht auch unsere Urgroß -
eltern ihre Welt erfahren haben.
Zeitzeugen helfen uns dabei, Do-
kumente, Erinnerungen, Familien-
geschichten. Aber es bleiben
Lücken. Es bleiben sogar viele
Lücken, wenn wir unser eigenes
Leben Revue passieren lassen.
Vieles vergessen wir im Laufe der
Zeit. Manchmal ist das gut so,
manchmal aber auch schade.

Wie groß aber wird die Kluft, wenn
wir 100 Jahre und mehr zurück-
schauen wollen. Wir kennen zwar
viele Daten und Zeugnisse aus der
Vergangenheit. Aber wie es ganz
konkret war, dass wissen wir ei-
gentlich nicht. Was haben die
Menschen gedacht und gefühlt?
Wie sah ihr Leben aus?

Ich versetze mich einmal in die Zeit
vor 500 Jahren. Es ist das Jahr
1502. Ratingen ist seit 226 Jahren
Stadt, das heißt: ungefähr acht
Generationen (wenn man für eine
Generation 30 Jahre ansetzt) ha-
ben seitdem in den Häusern ge-
wohnt, haben sich durch Mauer,
Türme und Tore geschützt. Acht
Generationen sind inzwischen an
Sonn- und Feiertagen zur Kirche
gegangen. Sie sind ihren Berufen
nachgegangen, haben Handel ge-
trieben und Kriege geführt. Acht
Generationen. Feierten sie 1501
den „runden“ Geburtstag ihrer
Stadt, so wie wir es im vorigen
Jahr getan haben? Wie war das
damals am Weihnachtsfest 1502
in Ratingen? 

Die Glocken läuteten zur Mitter-
nachtsmette. Die Ratinger hörten
den tiefen Ton der Märch, der
großen Glocke im Turm von St.
Peter und Paul und gingen durch
die dunklen Gassen der Stadt zur
Kirche. Vor vier Jahren – 1498 –
hatten sie der Glockengießer Jo-
hann von Venlo und sein Bruder
auf dem Platz vor der Kirche voll-
endet. Der Guß war den beiden

besonders gut gelungen, wie all-
gemein anerkannt wurde, und rief
sogar die Kölner auf den Plan, die-
se schöne Glocke in ihre Stadt zu
holen. Die Marienglocke - oder
„Märch“, wie sie bald bei den Ra-
tingern liebevoll hieß (in kirchlichen
Kreisen wurde sie dagegen „Mer-
gen“ genannt, beides Formen von
Maria) - war nicht die einzige
Glocke von St. Peter und Paul, die
an diesem Weihnachtsfest zur
Mette rief. Zwei „Schwestern“ hin-
gen bereits im Turm. Die ältere von
ihnen, die der heiligen Katharina
geweiht war, begleitete schon seit
der Zeit der Stadtgründung die
Menschen auf ihrem Lebensweg.
Vielleicht hing sie schon im Turm,
als Ratingen noch Markt- und
Pfarrdorf und nicht Stadt war. Die
jüngere Glocke - knapp 25 Jahre
älter als die „Märch“ wurde viel-
leicht 1475 gegossen. Denn eine
Stadtrechnung aus den Jahren
1475/1476 berichtet von dem Guß
einer Glocke, wofür die Stadt 2
Quart Wein gespendet habe. Die
Glocke, deren Namen wir nicht
mehr kennen, wurde von dem
berühmten Glockengießer Hein-
rich Brodermann aus Köln ge-
schaffen, der die größte Glocke
am Rhein, die „Preciosa“ im Köl-
ner Dom im Jahre 1448 gegossen
hatte. Die Ratinger konnten sich
demnach zu der Zeit einen aner-
kannten und berühmten Glocken-
gießer leisten. Ein weitere Glocke

von Heinrich Brodermann hat sich
in unserer näheren Heimat erhal-
ten: die Cäcilien-Glocke in Hub-
belrath aus dem Jahre 1470. Drei
Glocken kündeten also damals
1502 in Ratingen das Hochfest an.
Erst 21 Jahre später kommt zu den
Dreien eine weitere hinzu. Die Pe-
ter-und-Paul-Glocke aus dem
Jahre 1523. Katharina, Maria und
Peter und Paul sind von dem alten
Geläut bis heute in Ratingen ge-
blieben und verkünden zusammen
mit den vier Glocken aus unserer
Zeit das Weihnachtsfest 2002.

Die Gläubigen, die vor 500 Jahren
in ihre Kirche gingen, sahen dieses
Bauwerk anders als wir heutigen.
Seit rund 200 Jahren „liebten“ die
Ratinger ihre gotische Hallen -
kirche, deren ursprünglichen Bau -
körper wir - trotz der Erweite-
rungsbauten im 19. Jahrhundert -
heute noch gut erkennen können.
Nur die Dächer waren damals an-
ders als heute. Statt des großen
Schleppdaches, das die drei Kir-
chenschiffe überdeckt, war der
Bau wahrscheinlich durch quer
gestellte Satteldächer über dem
Langhaus oder über den Seiten-
schiffen gekennzeichnet. Ein Bau-
untersuchungsbericht aus dem
Jahre 1783 bietet zumindest die-
sen Rekonstruktionsversuch an.
Der große Westturm trug zu dieser
Zeit einen gotischen Helm, ebenso
wie die beiden Osttürme. 

Der Zustand der Kirche muß eini-
ge Jahre vorher äußerst schlecht
gewesen sein. Denn im Jahre
1494, genau am 24. Februar, be-
klagten sich Bürgermeister und
Rat beim Dekanatskapitel in
Neuss (Ratingen gehörte damals
zum Dekanat Neuss) - auch „im
Namen der Kirche“, das heißt im
Namen des amtierenden Pfarrers
über den „ruinösen Zustand“ der
Kirche, in die es hineinregne. Ein
würdiger Gottesdienst sei nicht
mehr möglich. Vielleicht ist der Pa-
tronatsherr, das war der Dom-
propst von Köln, seinen Verpflich-
tungen aufgrund der massiven Be-
schwerde nachgekommen, zumal
er den großen Zehnt pünktlich er-
halten habe, wie das Schreiben
weiter berichtet. Für das Jahr 1494
ist kein amtierender Pfarrer be-
kannt. Amplonius Erwins war in

Weihnachten in Ratingen vor 500 Jahren

Maria mit dem Kind, Relief auf der
„Märch“, der Marienglocke von 1498
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den Jahren 1487 bis 1492 Amtsin-
haber; im folgte 1496 Leo De-
chens als „Vizepastor“, der dem-
nach am Weihnachtsfest 1502
wahrscheinlich dem feierlichen
Gottesdienst vorstand. Er hatte
dieses Amt bis 1502 inne. 

Vielleicht waren die Ratinger über
die durchgeführten Reparaturen
auch so glücklich oder vielleicht
war ja auch beim Bau etwas Geld
übrig geblieben, dass sie sich
1498 die „Märch“ leisten konnten.

Nachdem wir zunächst den Blick
auf den äußeren Zustand der Kir-
che gerichtet haben, wie sie sich
damals vor 500 Jahren den Bür-
gern Ratingens darstellte, wollen
wir jetzt auch einen Blick ins Inne-
re tun. Der Raum war geprägt
durch die gotische Halle. Mittel-
schiff und die beiden Seitenschif-
fe hatten die gleiche Höhe: ein im-
posanter Bau für die damalige
Stadt mit ihren kleinen Häusern,
die von einem Mauerring mit vier
Stadttoren und zahlreichen Tür-
men umringt war. Mächtige Säu-
len, mit Blattwerk verziert, trugen

das Gewölbe, durch die bunt ver-
glasten großen Fenster fiel eine
Menge Licht in den Raum, ließ
aber auch, wenn es dunkel war,
die Außenwelt geheimnisvoll ins
Innere hinein leuchten. Den Ein-
druck, den der Kirchenraum da-
mals vermittelte, können wir heute
noch gut nachempfinden. Von
dem, was das Kircheninnere da-
mals an Altären und Bildwerken
schmückte, gibt es heute nichts
mehr. Aber es haben sich einige
wenige sakrale Gegenstände, die
1502 im Besitz der Kirche waren
und möglicherweise in der feierli-
chen Liturgie benutzt wurden, bis
heute erhalten. 

Da wäre einmal ein kostbares Mis-
sale - der Codex Ratingensis - zu
nennen, ein Buch, das zum Lesen
der liturgischen Texte bei der hei-
ligen Messe gedacht ist. Die Per-
gamenthandschrift stammt aus
dem Anfang des 13. Jahrhunderts.
Dass es sie heute noch gibt, hat
weniger damit zu tun, dass es ein
liturgisches Buch ist, sondern viel-
mehr, dass es zahlreiche juristi-
sche Eintragungen enthält, die Be-

weiskraft in Rechtsstreitigkeiten
besaßen. Aus dem Grunde ist die-
ser Codex auch nicht mehr im Be-
sitz von St. Peter und Paul, son-
dern wurde bereits im 16. Jahr-
hundert in die landesherrliche Re-
sidenz nach Düsseldorf gebracht.
Heute befindet sich die Schrift in
der Bayrischen Staatsbibliothek in
München. Ob der damalige Pfarrer
Leo Dechens das Missale am
Weihnachtsfest 1502 benutzt hat,
ist fraglich, weil es zu diesem Zeit-
punkt für diesen „heiligen“ Zweck
schon nicht mehr im Gebrauch
war. 

Dann ist als kostbares liturgisches
Gerät die gotische Turmmon-
stranz zu nennen, die über 100
Jahre früher, nämlich 1394, der
damalige Pfarrer Bruno Meens
seiner Pfarrkirche gestiftet hatte.
Die Monstranz mit ihren vielen fi-
gürlichen Darstellungen, mit ihrem
überreichen Schmuck an goti-
schen Türmchen, Strebepfeilern,
mit Kapellchen und Nischen für
die Heiligen und Engel, die das eu-
charistische Brot in der Mitte um-
stehen, wurde mit Sicherheit am

Weihnachtsdarstellungen aus dem Missale Romanum von 1631 (Pfarrarchiv von St. Peter und Paul). Ein ähnliches Meßbuch wurde
auch schon vor 500 Jahren benutzt. Linkes Bild: Anbetung der Hirten; Rechtes Bild: Anbetung der Weisen aus dem Morgenland
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Weihnachtsfest 1502 den Gläubi-
gen gezeigt. Denn hier im eucha -
ristischen Brot wurde in besonde-
rer Weise das Geheimnis der
Mensch werdung Gottes deutlich,
das an diesem Tag gefeiert wurde.
Eine kleine Darstellung von Maria
mit ihrem Kind, fast verborgen hin-
ter der gotischen Architektur, wies
die Menschen auf diesen Festge-
danken hin. Diese gotische Mon-
stranz ist heute noch im Besitz der
Pfarrgemeinde von St. Peter und
Paul und wird mit Sicherheit auch
an diesem Weihnachtsfest zur
Verehrung der Eucharistie im
Hochaltar ausgestellt. 

Auf zwei weitere liturgische Ge-
genstände können wir noch hin-
weisen, die möglicherweise bei
den festlichen Gottesdiensten
1502 benutzt wurden. Es sind zwei
spätgotische Kelche aus der zwei-
ten Hälfte des 15. Jahrhunderts.
Hierbei handelt es sich um rheini-
sche Goldschmiedearbeiten in ty-

pisch gotischen Formen. Es ist für
den Priester, der heute die Messe
liest, ein faszinierender Gedanke,
daß es liturgische Geräte gibt, die
schon über viele Jahrhunderte in
dieser Kirche bis auf den heutigen
Tag in Gebrauch sind. Es ist wie
eine „Kette des Glaubens“ über
die Zeiten hinweg. 

Alles andere, was die Kirche da-
mals schmückte, gibt es nicht
mehr. Der gotische Hochaltar, ein
geschnitzter Flügelaltar ursprüng-
lich der Mutter Gottes und dem
heiligen Petrus geweiht, war im
18.Jahrhundert so wurmstichig,
dass er durch einen neuen ersetzt
werden musste. Über diesen alten
Altar wissen wir aus einem alten
Verzeichnis über die Einkünfte der
Küsterei aus dem Jahre 1517: „de
taehfel an dem homiß elter uhfzu-
doin: zwei Albus.“ Der Küster er-
hielt also für das Öffnen des Hoch-
altars zwei Albus. Das war im Jah-
re 1517. Also wird der Küster es
auch schon 1502 getan haben und
wahrscheinlich dafür auch Geld
bekommen haben.

Neben dem Hochaltar gab es mit
Beginn des neuen Jahrhunderts
acht Nebenaltäre. Das Mittelalter
und das Spätmittelalter hatte eine
sehr starke private Frömmigkeit
entwickelt, die ihren Niederschlag
in der Ausstattung der Kirchen
fand. Es gab einen Muttergottes -
altar, einen Katharinenaltar, Altäre
zu Ehren des heiligen Antonius,
des heiligen Hubertus, der heiligen
Barbara, des heiligen Jacobus. In
der Annakapelle befand sich ein
Altar mit gleichem Namen und in
der Sakristei ein Altar zur Ehre der
Heiligen Martinus und Sebastia-
nus. Die Altäre waren mit den
 Bildern der Zunftheiligen ge-
schmückt. Sie galten daher auch
als Bruderschaftsaltäre. Regel-
mäßig über die Wochentage ver-
teilt wurden an diesen Seitenal-
tären Messen gelesen in privaten
Anliegen oder in den Anliegen der
Zünfte und Berufsgruppen, die da-
mals in Ratingen tätig waren: der
Schmiede und Scherenschleifer,
der Schuhmacher, Schneider,
Hutmacher, Fleischer und Bäcker.  

Zu dem Zeitpunkt besaß die Pfarr-
kirche bereits eine Orgel. Die
Stadtrechnungen weisen sie für
das 15. Jahrhundert aus. Die reli-
giösen Wirren am Anfang des 17.
Jahrhunderts scheinen dieses In-
strument stark mitgenommen zu

haben, aus dem Jahre 1620 gibt
es eine entsprechende Klage der
Katholiken an den Erzbischof von
Köln, „daß in ihrer gar alt beruhm-
ten Kirch von Alters her ein Orgell
gewesen, welches durch die Reli-
gionsverwandten ganz in under
und abgank kohmen“. Die Bitte
um Unterstützung wurde damals
gewährt. Für den heutigen Leser
scheint der Begriff „Religionsver-
wandten“ interessant zu sein, ein
Begriff, der bei aller damaligen
Trennung Hoffnung aufkommen
ließ, weil „Verwandte“ eben auch
etwas gemeinsam haben, auch
wenn sie sich streiten. 

Die Orgel spielte also damals zum
festlichen Gottesdienst 1502.
Zunächst in der Mitternachtsmet-
te, dann am Morgen des 25. De-
zembers im festlichen Hauptgot -
tesdienst. Es war ein lateinisches
Hochamt, an dem der Pfarrer und
die Vikare der Pfarrgemeinde teil-
nahmen. Das Hochamt wurde
möglicherweise mit einer feierli-
chen Prozession beendet, eine
Frömmigkeitsform, die damals
sehr beliebt war und zu vielen Ge-
legenheiten des Jahres praktiziert
wurde. Bei der Prozession und bei
den Andachten am Nachmittag
wurde auch in deutscher Sprache
gebetet und gesungen. Alte Weih-
nachtslieder aus der Zeit haben
sich bis heute erhalten. Ein Lied
wie „Es kommt ein Schiff geladen“
aus dem 14. Jahrhundert war si-
cherlich auch den Ratingern be-
kannt.

Der Kirchenraum war festlich ge-
schmückt, davon kann man aus-
gehen. Zu bestimmten Festzeiten
wurden z.B. die Wände mit Teppi-
chen behangen, die Altäre wurden
nach der Adventszeit ganz geöff-
net. Es ist unwahrscheinlich, dass
das Gotteshaus schon mit einem
Tannenbaum geschmückt wurde,
denn dieser Brauch entwickelte
sich erst so richtig im 18. und 19.
Jahrhundert. Aber schon Bern-
hard von Clairvaux (1091-1153),
der dem Zisterzienserorden seine
Richtung wies, war begeistert von
den mit Tannengrün geschmück-
ten Gotteshäusern zur Weih-
nachtszeit. Dieser Brauch ist si-
cherlich auch in Ratingen bekannt
geworden. Denn die Stadt hatte
durch die Handelswege zahlreiche
Kontakte in die weite Welt. Und
Köln, das kirchliche Zentrum, war
nicht weit. Aus anderen Gemein-

Gotische Turmmonstranz von 1394
Foto: Achim Blazy
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den kennen wir das „Hüten der
Weyhenachtmayen“ ab dem 21.
Dezember, das heißt die Bewa-
chung der Weihnachtsbäume im
Waldbestand. Dahinter steckt das
Verbot, Tannenbäume und Tan-
nenzweige zur Weihnachtszeit zu
erwerben. 

Die Krippe stand im Mittelpunkt
der kirchlichen Weihnachtsfeier,
seitdem Franz von Assisi 1223 im
Wald von Greccia in den Alverner
Bergen seine erste, berühmt ge-
wordene Krippenfeier abhielt. Aus
den zunächst einfachen, fast pri-
mitiven Krippen wurden im Laufe
der Zeit wundervolle Kunstwerke.
Wir wissen natürlich aus Ratingen
nichts Konkretes. Aber der allge-
meine Brauch wird auch hier in der
liturgischen Feier seinen Nieder-
schlag gefunden haben, zumal die
biblischen Texte der Weihnachts-
geschichte eine Konkretisierung
im Bild nahelegen. Dazu gehörte

auch, dass die Krippenfiguren „le-
bendig“ wurden. Bereits aus dem
11. Jahrhundert gibt es ausführli-
che Darstellungen über „Krippen-
spiele“. Aus dem kirchlichen Raum
wanderte die Krippe in den priva-
ten Bereich der Häuser und Woh-
nungen, wo man sich gegenseitig
besuchte und die Krippen ansah.
So gibt es auch heute noch in Ra-
tingen den Brauch der „Krippen-
fahrt“ oder des „Krippengangs“. 

Eine andere Form der „Weih-
nachtsdarstellung“ gab es auf Bil-
dern: „Maria mit dem Kind“, die
„heilige Familie“, „Geburt Christi“
und andere weit verbreitete The-
men in der Malerei und der bilden-
den Kunst gehören noch heute zu
den Kostbarkeiten aus jener Zeit.
Im Hochaltar und im Marienaltar
von St. Peter und Paul war dieses
Thema auch den Ratingern nahe.
Leider hat sich kein Beispiel erhal-
ten. Nur aus jüngster Zeit gibt es

doch eine Darstellung, die charak-
teristisch für diese Zeit ist: Die
„Madonna mit der Weintraube“
vom Ende der 15. Jahrhunderts,
also genau aus der Zeit, über die
wir gerade berichten. Nur ist diese
Madonna mit dem Kind auf ihrem
Arm erst seit 1974 in Ratingen.

Der festliche Gottesdienst war zu
Ende. Wieder läuteten die Glocken
und begleiteten die Menschen in
ihre Häuser. Was geschah jetzt?
Die Menschen nahmen mit Sicher-
heit die feierliche Stimmung und
vor allem die Botschaft vom Frie-
den mit in ihre Wohnungen. Viel-
leicht trugen sie in der Nacht ein
Licht nach Hause, um die Dunkel-
heit zu mildern, denn 1502 brann-
te keine Straßenlaterne. Eine Be-
scherung, wie wir sie heute ken-
nen, gab es 1502 in Ratingen
nicht. Geschenke waren nämlich
schon zum Nikolaustag, am 6. De-
zember, verteilt worden. Ein gutes
Essen kam sicherlich auf den
Tisch: ein Festbraten vom
Schwein war sehr beliebt, aber
auch Karpfen, Gans, Fasan und
anderes standen auf dem Speise-
plan. Dazu gab es Grünkohl als
Beilage. „Wer Weihnachten nicht
tüchtig Grünkohl ißt, bleibt
dumm“, heißt ein altes Sprichwort.
Gebäck und Kuchen gab es auch.
So backten zum Beispiel Kloster-
frauen zum Weihnachtsfest Leb-
kuchen. Und ein Prediger sprach
in seiner Weihnachtsansprache
von Christstollen, Zucker, Pfeffer-
kuchen und mancherlei Konfekt.
Es ist aber auch die Tatsache be-
kannt, dass der Marzipan in dieser
Zeit in bestimmten Gegenden ver-
boten wurde, weil er „ein ausge-
sprochenes Luxusprodukt“ sei.

Wie viele Menschen feierten da-
mals in Ratingen so oder so ähn-
lich Weihnachten? Man schätzt,
dass zu diesem Zeitpunkt etwa
1.200 bis 1.500 Männer, Frauen
und Kinder zum Pfarrsprengel
gehörten . Davon wohnten 800 bis
1000 Menschen innerhalb der
Stadtmauern, die übrigen in den
Außenorten bzw. im weiten Um-
land. Alle diese Menschen hörten
an diesem Weihnachtstag die
„Märch“, die ihnen die Botschaft
vom Frieden auf Erden auf ihre
Weise verkündete, einen Frieden,
den die Stadt im Herzogtum Berg
gut gebrauchen konnte.

Hans Müskens

Kreuzigungsgruppe aus der 1. Hälfte des 16. Jh. (Detail)
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Vor zwei Jahren - im Oktober
2000 - wurden am Kaiserswerther
Stiftsplatz 11 die neuen Räumlich-
keiten der Friedrich-Spee-Gesell-
schaft Düsseldorf eingeweiht.
Nach jahrelangem Bemühen und
vielem Suchen ist es der Gesell-
schaft mit Hilfe der Pfarrgemeinde
St. Suitbertus in Düsseldorf-Kai-
serswerth gelungen, im Marienstift
eine  kleine Wohnung anzumieten.
Das Haus Nr. 11 ist nach einer
 alten Tradition das Geburtshaus
von Friedrich Spee, der hier am
25. Februar 1591 das Licht der
Welt erblickt haben soll.

Ein Ort, der vieles bietet
In dem neuen Spee-Zentrum ist
das Archiv untergebracht, ebenso
die Arbeitsbibliothek zu Friedrich
Spee und seiner Zeit. Heute stellt
die Sammlung von Büchern,
 Bildern und anderen Medien be-
reits eine umfassende Dokumen-
tation dar, die ständig erweitert
wird. Darüber hinaus können die
Räumlichkeiten für Veranstaltun-
gen und Kabinettausstellungen
genutzt werden.

Die Räume bieten sich - ange-
sichts ihrer außerordentlichen La-
ge direkt am Rhein und mitten in
einem großen Garten - als Rück-
zugs- und Arbeitsplätze für Stu-
denten, Speeforscher und Spee-
freunde an. Es ist ein Ort, der
wichtig für jeden werden kann, der
etwas abseits von den gewohnten

Wegen gehen möchte und somit
ein bisher mehr unbekanntes
 Kaiserswerth kennen lernt.

Entsprechend der geistigen Viel-
seitigkeit des großen Theologen,
Seelsorgers, Dichters und Anwalts
der als Hexen angeklagten Frau-
en, des Vorkämpfers für mehr Ge-
rechtigkeit unter den Menschen,
soll auch „sein Haus“ ein vielseiti-
ges Angebot bereit halten und sich
zu einem literarischen, künstleri-
schen und kulturellen Zentrum im
Norden Düsseldorfs entwickeln.

Kaiserswerth mit den Augen
Friedrich Spees
Erstaunlich viele Gäste hat das
Spee-Zentrum in der ersten Zeit

seines Bestehens gesehen. Grup-
pen und Einzelne haben die Ein-
richtung bereits besucht. Aus
 diesem Grund bietet die Friedrich-
Spee-Gesellschaft auch Führun-
gen unter dem Aspekt „Kaisers-
werth mit den Augen Friedrich
Spees“ an.

Der Weg führt zum romanischen
Haus, das Spee bereits gesehen
hat, zur Kaiserpfalz, wo der Vater
Peter Spee Burgvogt war, zur
 Kaiserswerther Burganlage mit
den fünf berühmten Kaiserswer -
thern (Friedrich Spee, Kaspar
 Ulenberg, Theodor Fliedner, Flo-
rence Nightingale und Herbert
 Eulenberg, die trotz aller Ver -
schiedenheit auch etwas Gemein-
sames  haben), zum Stiftsplatz,
zum Spee-Epitaph von Bert
Gerres heim, zur Basilika St. Suit-
bertus und schließlich durch den
Tor bogen zur „Spee-Wohnung“.

Die Spee-Gesellschaft wünscht
sich für dieses hoffnungsvolle Pro-
jekt ein langfristiges Engagement
und ein anhaltendes Interesse für
Literatur, Kunst und Musik, für
Studium und Weiterbildung im
Sinne ihres „Patrons“ Friedrich
Spee. Das Spee-Zentrum ist in der
Regel jeden Mittwoch von 16 bis
18 Uhr oder nach Vereinbarung
geöffnet.

Hans Müskens

Ein neues Zuhause für Friedrich Spee
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Ganz herzlich gratulieren die
 Lintorfer Heimatfreunde dem
 Norfer Mundartdichter Ludwig
Soumagne zur Vollendung seines
75. Lebensjahres.

Nach einer schweren Krankheit ist
es um ihn in letzter Zeit still ge-
worden. Zum 70. Geburtstag be-
suchte eine Gruppe des Lintorfer
Heimatvereins Ludwig Soumagne
in seiner „Dichterklause“ auf der
Insel Hombroich, in die er sich
1994 zurückgezogen hatte, für ihn
ein Rückzug ins Paradies. Dort
empfing uns „dä ärme Poet“ unter
der alten Eibe vor seiner Hütte,
plauderte mit uns und trug uns Bei-
spiele seiner Lyrik vor, in die der
gelernte Bäcker die Mundart seiner
Norfer Heimat so kunstvoll einge-
bracht hat.

Wir wünschen unserem Freund
gute Genesung.

Ludwig Soumagne
* 11. Juni 1927 in Norf bei Neuss
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Beitrag: „Gedanken zu Hermann Hesse“
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Beitrag: „Johann Peter Melchior“
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Porzellan-Manufaktur Höchst
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Beitrag: „Laudatio auf Hildegard Weidenfeld“
Achim Blazy
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Karl Schmidt

Beitrag: „Motorsport in Ratingen und Umgebung“
Thomas von der Bey, Zeitschrift „Auto-Motor und Sport“,
Jahrgänge 1952 und 1955
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TUS 08 Lintorf e.V., Archiv

Beitrag: „Projekt Archäologie“
Thomas van Lohuizen
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Michael Lumer, Archiv des VLH
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Manfred Buer
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